
  [image: ]


  


  



  Buchcover


  
    Schottland, 1390: Das Hochland ist von den Machtkämpfen der Clanführer zerrissen, und die junge, betörend schöne Witwe Rowena sieht nur einen Ausweg, sich und ihren kleinen Sohn Paddy in Sicherheit zu bringen: Sie macht sich auf den Weg nach Blantyre Castle, wo Alexander Stewart, Bruder des schottischen Königs, residiert.


  


  Kurz vor ihrem Ziel gerät sie durch die rauflustigen Anhänger Alexanders in größte Bedrängnis. Doch Rettung naht: Ein kühner Ritter wehrt mutig die Angreifer ab und bewahrt Rowena vor dem Schlimmsten! Ungläubig sieht Rowena, wer ihr zu Hilfe gekommen ist: Lion Sutherland, Paddys leiblicher Vater und ihre einzige große Liebe.


  Nur weil sie damals Lion für tot hielt, heiratete sie einen anderen Clanführer...
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  Blutjung erfährt Rowena in den Armen von Lion Sutherland, wie beglückend die Liebe sein kann. Doch die Zeiten im schottischen Hochland sind hart, und die Sitten rau: Wenig später verschwindet Lion, und Rowena, die den Geliebten tot glaubt und mittlerweile weiß, dass sie ein Kind erwartet, heiratet den mächtigen Clanführer Padruig Gunn. Sechs Jahre später ist Rowena Witwe, und weil sie sich und ihren Sohn Paddy wegen der Kämpfe zwischen den Clans in Gefahr wähnt, macht sie sich auf den Weg nach Blantyre Castle, wo Alexander Stewart, der Bruder des schottischen Königs, residiert. Nur kurz vor ihrem Ziel entgeht sie knapp dem Tod: Ein kühner Ritter rettet Rowena in letzter Sekunde vor Alexanders zügellosen Anhängern. Lion, Rowena große Liebe, ist zurückgekehrt...
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  Prolog


  Hochland, Juli 1384


  Er war nicht gekommen.


  Rowena MacBean schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Ungewollt strich sie über ihren Bauch. Noch war er flach, doch wenn Old Meg Recht behielt mit dem, was sie Rowena diesen Morgen gesagt hatte - und die Hebamme wusste, wovon sie sprach dann sollte es nicht lange so bleiben.


  Rowena trug Lion Sutherlands Kind unter dem Herzen.


  Die Freude, die sie bei dieser Nachricht empfunden hatte, hatte sich in Furcht und Schrecken gewandelt, als die Zeit verstrich und Lion nicht kam. Ein Schauder ergriff sie, als sie an zu Hause dachte.


  „Du Närrin!“ würde ihre Mutter schelten. „Was hast du dir gedacht, dich mit seinesgleichen einzulassen? Wenn der Erbe des allmächtigen Sutherland-Clans freit, dann eine Frau, die so reich und nobel ist wie er selbst, und gewiss nicht eine niedrige Mac-Bean-Dirne. Und warum sollte er auch, wenn du ihm alles freiwillig gibst?“


  Rowena würde gewiss Schläge bekommen und den Schmerz in den Augen ihres älteren Bruders ertragen müssen, und den Hohn und Spott der Burschen, die sie ausgeschlagen hatte.


  „Lion ist nicht wie die anderen, Mutter“, flüsterte sie und lehnte sich gegen den Stamm der alten Kiefer. Seit zwei Monaten, seit sie sich beim Sippentag im Mai kennen gelernt hatten, hatten sie sich heimlich hier in den Wäldern zwischen dem Tarbert Keep und der großen Burg der Sutherlands in Kinduin getroffen.


  Er würde kommen. Lion war immer gekommen. Auch wenn er von nobler Geburt war und in Reichtum lebte, stellte er die Ehre über alles. Er hatte gesagt, dass er sie liebe. Er hatte ihr versprochen, sie in drei Jahren zur Frau zu nehmen, wenn er aus Frankreich zurückkehrte, wohin sein Vater ihn zur Erziehung schickte. „Dann bist du achtzehn Jahre“, hatte Lion gesagt und sie fest indie Arme genommen. „Zusammen werden wir mein kleines Reich in Glenshee regieren.“


  Der Gedanke an seine Liebe wärmte sie, gab ihrer niedergeschlagenen Seele einen Schimmer Hoffnung.


  Lion liebte sie. Er würde kommen. Er hatte sich bloß verspätet.


  Er hat sich noch niemals verspätet. Nicht ein einziges Mal in den letzten beiden Monaten. Meistens war er ihr bis kurz vor Tarbert entgegengekommen, so begierig war er gewesen, sie zu sehen. Er wäre sogar bis an ihre Haustür gekommen, hätte sie es ihm erlaubt, doch da sie den Zorn der Mutter fürchtete, hatte Rowena darauf bestanden, ihn im Geheimen zu treffen.


  Die Vorbereitungen für seine Reise nach Frankreich, zu der er in zwei Wochen aufbrechen sollte, mussten ihn aufgehalten haben.


  Könnte ihre Enthüllung seine Pläne zunichte machen?


  Sie schwankte in ihrem Glauben an ihn, doch dann rief sie sich Lions Ausdruck ins Gedächtnis, als er sie geküsst hatte, seinen Mund mit dem betörenden Lächeln, seine bernsteinfarbenen Augen, in denen die Liebe leuchtete. Lion, ihr Lion mit der schwarzen Mähne, würde sie nicht fallen lassen. Er würde seine Eltern überreden, einer Heirat zuzustimmen. Er würde sie mit sich nach Frankreich nehmen. Auch wenn der Hof dort prächtiger und reicher wäre als in Kinduin selbst, an Lions Seite wäre sie tapfer genug, vor den fremden Adeligen zu bestehen. Sie wollte sich samtene Kleider nähen, wie sie auch Lady Elspeth, Lions Mutter, trug. Rowena wollte selbst ihr blondes wildes Haar bändigen und unter einer steifen Haube verstecken, wie sie bei den hohen Frauen Mode war. Sie wollte so hart arbeiten, um eine Dame zu werden, deren Lion sich nicht schämen musste.


  Ihr Lion. Stark und tapfer, von wildem Temperament, schnell von Zorn erfasst, noch schneller verzeihend. Und so zärtlich und sanft mit ihr. Die Erinnerung daran belebte ihre Sinne. Er liebte sie.


  Rowena zog die Chamarre fester um sich und richtete ihren Blick auf den Pfad. Eine Stunde verging. Und noch eine. Sie ließ die Schultern hängen. Vier Stunden wartete sie nun schon. Bald würde die Nacht hereinbrechen. Wenn sie nicht bald losginge, müsste sie bei Dunkelheit nach Hause reiten.


  Als die Sonne langsam hinter den majestätischen Bergen versank, band Rowena ihr Pony los und saß auf. Sie fühlte sich schwach und steif wie eine alte Frau, geschunden und geschlagen. Nun, sie sollte bald genug Schläge erhalten, wenn ihre Mutter herausfand, dass sie einen Bastard unter ihrem Herzen trug.


  Als sie die Holzpforte von Tarbert erreichte, war es bereits völlig dunkel. Der zahnlose Will reckte sich über die Mauer und blickte auf sie herab.


  „Du kommst aber spät, Mädchen.“


  „Ja.“ Ihre Füße schienen zu Eisklumpen erstarrt, als sie im Hof vom Pferd stieg. In der Dunkelheit schien Tarbert Tower finster und abweisend. Durch die schmalen Pfeilschlitze der Großen Halle schimmerte Licht. Die Leute waren beim abendlichen Mahl versammelt. Rowenas Magen knurrte, doch sie konnte ihnen jetzt nicht unter die Augen treten. Schnell schlüpfte sie durch die Küche und über die Hintertreppe in ihre kleine Kammer.


  Zitternd entkleidete sie sich im Dunkeln und kroch unter die klamme Decke. Nun erst ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte, wie sie es schon Jahre nicht mehr getan hatte. Erschöpft schlief sie ein, um beim ersten Morgengrauen wieder zu erwachen.


  Was sollte sie bloß tun? Sie entwarf und verwarf ein gutes Dutzend Pläne. Nur eines machte Sinn. Sie musste nach Kinduin reiten und mit Lion sprechen. Erst dann konnte sie eine Entscheidung treffen.


  Obgleich es bereits Sommer war, war es eisig kalt in der kleinen Kammer, als sie sich wusch und ihr bestes Festtagsgewand anlegte. Sie bürstete ihre langen Flechten und zwang sie in geordnete Zöpfe. Ihre Hände zitterten, als sie die Zöpfe um den Kopf feststeckte, wie sie es bei den feinen Damen gesehen hatte. Sie besaß nur ein einziges Schmuckstück, eine Nadel in Form eines Schwanes, die sie von ihrem Vater in ihrem dreizehnten Lebensjahr erhalten hatte. Sie befestigte damit ihre Chamarre und schlich sich aus der Kammer.


  Niemand außer ihr war bereits auf den Beinen, als sie ihr Pony sattelte. Der Wache am Tor erzählte sie, dass sie einen Botengang im Dorf zu erledigen habe. Die fünf Meilen bis nach Kinduin vergingen zu schnell und doch zu langsam, denn alles in ihr war verkrampft, ihre Sinne waren bis aufs Äußerste gespannt. Angst hatte sie übermannt, als sie die Tore von Kinduin erreicht hatte. Ihre Stimme klang zittrig, als sie der Wache im Torhaus ihren Namen nannte. Nach schier endlos langem Warten öffnete sich die schmale Pforte in der Zugbrücke, und ein Soldat im dunklen Tartan der Sutherlands trat auf sie zu.


  „Was willst du?“ fragte er schroff.


  „I...ich wollte L...Lion Sutherland sehen.“


  „Bist du allein?“ Er blickte sich um, als erwartete er, dass hinter ihr Männer aus den Felsen hervorbrachen.


  „Ja. K...kann ich mit ihm sprechen?“


  „Er ist nicht da.“


  „Nicht hier? Wo ...?“


  „Frankreich“, entgegnete der Soldat kurz. „Er ist nach Frankreich abgereist.“


  „Aber ... er sollte doch erst in zwei Wochen fort.“


  „Pläne ändern sich.“


  Nein. Er konnte nicht gegangen sein ... nicht, ohne ihr ein Wort zu sagen. Wie betäubt schwankte Rowena im Sattel. „Warum?“ flüsterte sie.


  Der Mann blickte misstrauisch. „Wer bist du?“


  „R.. .Rowena MacBean. Ich ...“


  „MacBean!“ Er kniff die Augen zusammen. Er trat näher und blickte ihr finster ins Gesicht. „Was will denn eine niedrige Mac-Bean-Dirne von unserem Sir Lion? Glaubst du, du kannst ihn in dein Bett locken und dir so einen reichen Ehemann angeln? Verschwinde, bevor ich dich mit meinem Schwert davonjage.“


  Rowena wandte ihr Pferd und trieb es den steilen Pfad hinunter, mehr um dem entsetzlichen Schmerz zu entgehen als aus Angst vor den Drohungen. Am Fuße des Hügels gab sie ihrem Pony die Zügel, doch auch der Wind vertrieb nicht den Zorn in ihrem Herzen. Er war gegangen. Er hatte sie ohne ein Wort verlassen. Als sie Tarbert erreichte, hatte sich ihr Schmerz in Wut gewandelt.


  Sie war niemals leichtgläubig und vertrauensselig gewesen. Doch mit Verstand, Zärtlichkeit und Verführungskunst hatte Lion sie dazu gebracht, ihm zu vertrauen. Wie musste er triumphiert haben, als sie ihm ihre Unschuld darbot. So böse sie ihm auch war, noch zorniger war sie mit sich selbst. Sie hätte es besser wissen sollen.


  „Niedrige MacBean-Dirne“ hatte die Wache sie genannt, und Tarbert bot gewiss nicht viel - einige heruntergekommene Gebäude, ein paar Stück mageres Vieh. Seit Generationen hatten die MacBeans ihr Auskommen gefunden, indem sie anderer Leute Pferde zuritten. Es brachte Essen auf ihren Tisch, Kleidung auf den Leib, doch nicht mehr. Der Burgfried indes war sauber, ihre Leute waren ehrlich. Und das ist mehr, als man vom Erben der Sutherlands sagen kann, dachte sie.


  Die MacBeans waren beim Mittagsmahl versammelt, als sie in den Hof ritt. Niemand kam, um ihr das Pony abzunehmen, so führte sie es selbst in den Stall. Sie löste den Sattelgurt, dann hob sie den schweren Sattel vom Pferd.


  „Lass mich das machen“, befahl eine raue Stimme.


  Rowena erschrak und wandte sich um. „Oh, Ihr seid es, Laird Padruig.“ Sie beugte ihr Haupt zum Gruße, denn er war ein Auftraggeber ihres Bruders John, der seine Ponys zugeritten hatte.


  „Wo warst du?“ fragte er. Selbst beim schwachen Licht waren die Falten in seinem wettergegerbten Gesicht und seine rauen Züge zu sehen. Seine Augen blickten kalt, sein Mund lächelte niemals.


  „R...reiten.“ Sie verspürte keine Lust auf seine Gesellschaft. „Ich muss hinein.“


  „Einen Augenblick.“ Er hob den Sattel vom Rücken des Ponys und legte ihn ins Stroh. „Der Stallbursche kann sich darum kümmern, wenn er sein Mahl beendet hat.“ Er nahm ihren Arm und führte Rowena hinweg. Doch als sie sich zum Turm wenden wollte, zog er sie am festen Steingebäude vorbei in den Küchengarten.


  „Laird Padruig?“ Sie empfand keine Furcht, denn er war ein willkommener Gast ihres Vaters und ihres Bruders.


  „Ich habe auf dich gewartet.“


  „Warum?“ Rowena hielt inne, Furcht ergriff sie. „Ist etwas mit Mutter? Oder mit John?“


  „Deiner Mutter und John geht es gut.“ Er blieb im Schatten einer alten Eberesche neben der Hintertüre stehen, doch hielt er sie weiterhin fest, als ob er Angst hätte, sie könnte davonlaufen.


  „Was ist dann?“


  „Du hast es noch nicht bemerkt, doch ich habe Gefallen an dir gefunden.“


  „Ich wusste es nicht.“ Sie war viel zu sehr mit ihren Gefühlen für Lion beschäftigt gewesen und hatte die meiste Zeit mit ihm verbracht. „Warum?“


  „Ich brauche eine Frau“, sagte er geradeheraus.


  Rowena blinzelte. Padruig hatte sich so oft wie kein anderer im Hochland verlobt, hatte nicht weniger als fünfzehn Frauen in den letzten Jahren gehabt. Doch keine dieser Verbindungen hatte länger als das vorgeschriebene Jahr und einen Tag gedauert, denn keine Frau hatte Padruig gegeben, was er so dringend brauchte -einen Erben, der die Gunns nach seinem Tode anführen sollte. Sie erinnerte sich, von John gehört zu haben, dass Padruig seinem Halbbruder Eneas misstraue, der wohl der nächste Clanführer werden sollte, sollte Padruig keinen Sohn bekommen.


  „Warum sagt Ihr mir das?“ fragte sie schwach.


  „Weil ich eine Frau brauche und du einen Ehemann.“ Er blickte auf ihren Bauch, und sie hatte das Gefühl, er könnte durch ihr Gewand hindurchsehen.


  Unruhig trat Rowena von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß nicht, was ... “


  „Doch, das tust du. Du bist ein gescheites, vernünftiges Mädchen ... Du willst gewiss nicht deiner Familie erzählen, dass du einen Balg erwartest und kein Ehemann in Sicht ist.“


  „Woher wisst Ihr?“ fragte sie.


  „Ich sah in all den Jahren genügend Weiber in diesem Zustand. Ich sah sie und beneidete sie. Du hast das Leuchten eines Mädchens, das guter Hoffnung ist.“ Er verzog die Mundwinkel zu einem schwachen Lächeln. „Und ich hatte das Glück, deine Unterhaltung mit Old Meg zu belauschen.“


  „Oh! “ Rowena wünschte sich nichts sehnlicher, als sich hinsetzen zu können.


  „Hier.“ Padruig ergriff ihren Arm und führte sie zu einer Holzbank. „Ich will nicht das Leben meines Kindes in Gefahr bringen.“


  „Ihr ... Ihr wollt das Kind eines anderen als Eures anerkennen?“


  „Ja, das will ich, und wenn du nur die Hälfte von dem gehört hast, was sich die Leute erzählen, weißt du, warum.“


  „Doch das Kind hat nicht das edle Blut der Gunns in seinen Adern fließen.“


  „Es kommt aus gutem Stamm. Du bist ein hübsches Mädchen, freundlich und klug - außer in der Liebe. Doch welches Mädchen ist das schon. Und der Vater ...“ Padruig Gunn knirschte mit den Zähnen. „Besser, sein Name wird niemals zwischen uns erwähnt, falls man uns belauscht, doch ich habe Gutes von ihm gehört. Tapfer in der Schlacht, seinem Clan treu ergeben und ehrenhaft ... Ich sterbe leichter, wenn ich weiß, dass ein Knabe mit diesen Anlagen all das erbt und beschützt, was ich so hart erarbeitet habe.“ Sein Blick war fest und starr wie die Berge, die sich hinter den Mauern von Tarbert erhoben. „Ich würde alles tun, um Eneas daran zu hindern, nach mir Clanführer zu werden. Er ist skrupellos und so versessen auf Macht, dass er unseren Clan mit sich in die Tiefe reißen würde.“


  Unsicher hatte Rowena den Blick gesenkt.


  „Glaubst du vielleicht, er ändert seine Meinung und kommt zu dir zurück?“


  „Woher wisst Ihr, dass er fort ist?“


  „Ich machte es mir zur Aufgabe, alles über ihn zu erfahren. Sein Vater hat demnach Großes mit ihm vor. Er soll in Frankreich erzogen werden, wie es sich für die Noblen des Hochlands geziemt. Sie werden ihn mit einer reichen Erbin vermählen. Da die Engländer genügend französische Adelige töteten, gibt es ausreichend reiche Töchter aus gutem Haus und Witwen, unter denen er beliebig wählen kann.“


  Rowena seufzte und ließ den Kopf hängen. Seine Worte spiegelten ihre Ängste wider, die sie empfunden hatte, als Lion sich zuerst um sie bemühte. Hätte sie doch nur auf ihre innere Stimme gehört und die Liebe, die zwischen ihnen aufkeimte, missachtet. „Und wenn es ein Mädchen wird?“


  „Dann wird es ein Mädchen. Ich werde es erziehen und mit einem Mann meiner Wahl vermählen. Es ist also abgemacht zwischen uns?“


  Nein, schrie ihr Herz. Doch zum ersten Mal seit zwei Monaten hörte sie auf ihre Vernunft. „Ja.“


  1. KAPITEL


  Hochland, Mai 1390


  Die Nacht war wild und stürmisch. Dicke Wolken verdeckten den Mond und verdunkelten die Schatten in dem schmalen, bewaldeten Tal, in dem Lion Sutherland lauerte. Aus Westen blies ein scharfer Wind, schüttelte die Kiefern und rauschte in den Blättern der Eichen.


  Wie sehr hatte er all dies vermisst, das raue Land, das feuchte Wetter und den lieblichen Duft der Heimat. Als er das Gesicht dem Wind entgegenhielt, riss der Sturm an seinem schulterlangen Haar wie eine ungestüme Geliebte.


  Ja, es war eine perfekte Nacht für einen Hochländer, wie geschaffen, durch die Büsche zu schleichen, für einen Überfall oder ein geheimes Treffen. Und all dies hatte Lion vor. Er musste lächeln, als er an seine Lage dachte. Das Leuchten seiner bernsteinfarbenen Augen und das Grübchen, das die harten Linien seines Gesichtes aufhellte, hatten schon viele Mädchen in ihren Bann gezogen. Doch nicht die eine, die er am meisten begehrte.


  Lions Lächeln schwand. Welch ein Hohn des Schicksals, dass er allen Stürmen getrotzt hatte, um jenem Mann das Leben zu retten, den er am meisten hasste. Wenn er nichts unternahm und Padruig Gunn starb, dann wäre Rowena frei ... Nein, mit dieser Schuld wollte er nicht leben.


  Sein Pferd Turval schien seine Unruhe zu spüren und scharrte mit den Hufen.


  „Ruhig, mein Junge. Es dauert nicht mehr lange.“ Er hatte Blantyre Castle lange zuvor verlassen, und Padruig musste auf seinem Heimweg diesen Weg nehmen. Jeden Augenblick sollte er vorbeikommen, Lion würde seine Aufgabe vollbringen und dann fortreiten.


  Sein Pferd erschrak und legte die Ohren an.


  „Nähert er sich?“ Lion nahm die Zügel fest in die Hand, um den Hengst zu beruhigen, beugte sich vor und spähte durch die Zweige der Kiefer. Ein einzelner Mann führte sein Pferd an denfelsigen Ufern des rauschenden Wildbaches entlang.


  „Himmel, er muss von Sinnen sein, ohne Deckung zu reiten, als gäbe es weit und breit keine Gefahren“, murmelte Lion. Er sollte ihn sich selbst überlassen, doch sein Gerechtigkeitssinn ließ dies nicht zu.


  Als Padruig an seinem Versteck vorbeikam, brach Lion mit seinem Pferd hervor.


  „Was um ...?“ Die tödliche Klinge glänzte im schwachen Licht, als Padruig sein Schwert zog. „Wer bist du?“


  „Ein Freund.“ Lion hielt seine bloßen Hände hoch.


  „Freunde lauern einem Mann nicht in der Dunkelheit auf.“ Padruig war ein großer, hagerer Mann von etwa fünfundvierzig Jahren, mit dünnem Haar und dem narbigen Gesicht eines Kriegers. Wie hatte Rowena ihn nur zum Mann nehmen können? Es schmerzte Lion, wenn er daran dachte, dass Rowena diesen Mann geküsst, das Lager mit ihm geteilt und sein Kind geboren hatte.


  „Ihr habt Blantyre in rechter Eile verlassen. Und da meine Mission geheim ist, schien es angebracht, Euch hier zu treffen.“ „Tretet hervor, damit ich Euch besser sehe.“


  Lion führte sein Pferd aus dem Schatten der dichten Äste. Padruig blickte erstaunt, als er Lions Gesicht erkannte. „Lion Sutherland.“ Ein scharfer Unterton begleitete diesen Ausruf.


  „Ja.“ Sie waren sich nicht begegnet in den wenigen Stunden, die Padruig in Blantyre verbracht hatte, wohin Lions Oberherr, Alexander Stewart, Earl of Buchan, ihn gerufen hatte. „Woher kennt Ihr mich?“


  Padruig zuckte mit den Schultern. „Ich hatte Grund, Euren Namen zu erfahren. “


  Hatte Rowena von ihm gesprochen? Hatte sie ihrem Gatten verraten, dass sie seinetwegen nicht als Jungfrau in die Ehe trat? Es bereitete Lion große Befriedigung, dass er der Erste war, der die süße Frucht genossen hatte. Das war zwar nicht viel, doch alles, was ihm geblieben war, um den Schmerz über den Verlust erträglicher zu machen. „Ich verstehe“, sagte Lion scharf und fragte sich, ob er vielleicht einem eifersüchtigen Ehemann gegenüberstand. Das wäre für ihn das erste Mal, denn er war kein Leichtfuß.


  „Das bezweifle ich. Doch dann... “ Padruigs dünne Lippen verzogen sich zu einem grimassenhaften Lächeln. „Seid Ihr hier, um mich dafür zu töten?“


  Lion runzelte die Stirn. Obgleich Padruig wie ein offener, gradliniger Mann wirkte, schwangen Untertöne in seinen Worten mit. Geheimnisse, für deren Entdeckung Lion jetzt keine Zeit verschwenden konnte. „Ihr habt die Forderung des Earls abgewie-sen, ihm bei der Unterwerfung der Gesetzlosen, die das Hochland unsicher machen, mit Euren Männern zur Seite zu stehen.“ „Gesetzlose unterwerfen?“ Padruig fluchte und spie auf den Boden. „Das ist doch nur eine Ausrede, um unsere Unabhängigkeit zu beschneiden und unser Eigentum zu rauben. Alexander Stewart will jene Clans ausrotten, die sich ihm widersetzen und ihr Land übernehmen. Eines Tages macht er sich noch zum König des Hochlandes, merkt Euch meine Worte.“


  Lion war erstaunt, wie gut Padruig die Lage verstanden hatte. Viele Clanführer, die Alexander folgten, waren durch seine schönen Worte getäuscht worden oder dachten, Macht für sich selber zu gewinnen. Diejenigen, die sich ihm nicht angeschlossen hatten, waren entweder Gesetzlose, die in der Tat gezügelt werden mussten, oder einige wenige Clans, die die dunklen Absichten des Earls durchschaut hatten und ihn aufhalten wollten.


  Dies war eine gefährliche, wenn nicht sogar unmögliche Aufgabe. Sie hatte Lion dazu gebracht, als Spion an Alexanders Hof zu leben. „Wenn Alexander so ehrgeizig und gewissenlos ist, wie Ihr sagt ...“, und Lion wusste, dass dem so war, „dann wart Ihr ein Narr, Euch ihm so offen zu widersetzen.“


  „Pah! Er wird die paar Männer nicht vermissen, die ich für sein Heer gebracht hätte. Wir Gunns sind ein kleiner, abseits lebender Clan.“


  „Er ist kein Mann, der ein Nein so einfach hinnimmt.“


  Padruig stieß einen Fluch aus.


  Lion seufzte. Er konnte sich seine fröhliche, junge Rowena nicht mit diesem kalten, mürrischen Mann vorstellen. Selbst der Versuch schmerzte. „Es wäre besser gewesen, Ihr hättet vorgegeben, ihm zu folgen.“


  „Lügen?“


  „Wem tut eine Lüge weh, wenn sie Leben rettet und uns Zeit bringt?“


  „Zeit wofür?“


  „Einen Ausweg aus dieser verdammten Lage zu finden“, antwortete Lion.


  „Indem ich zustimme, einem Gauner und Mörder zur Seite zu stehen? Ich hörte seine Männer, wie sie ihn hinter seinem Rücken Wolf nannten. Und das trifft es genau, wenn man sieht, mit welchem Genuss er plündert und mordet.“


  Lion bewunderte seine Gesinnung, doch nicht seinen Eigensinn. „Macht Ihr Euch keine Sorgen um Euren Clan? Um Euer ... Euer Weib?“ Das Wort blieb ihm fast in der Kehle stecken.


  „Ah, mein Weib.“ Padruig musterte Lion von oben bis unten. „Ich denke an sie - und an das Land, das mein Sohn einst erben wird. Und deshalb beschmutze ich mich nicht, indem ich mich mit diesem Bastard einlasse. Doch ich danke Euch für Eure Warnung. Wäre die Lage umgekehrt, ich weiß nicht, ob ich das Gleiche täte.“ Er ergriff die Zügel und setzte sein Pferd in Bewegung.


  Lion blickte Padruig nachdenklich nach, als dieser seinen Weg aus dem Tal nahm. Als er ihn aus den Augen verlor, ritt Lion zögernd nach links, den schmalen Pfad hinauf, den er gekommen war. Auf dem Hügelkamm hielt er gerade so lange inne, um sicher zu gehen, dass er alleine war, bevor er sich auf den Weg zu seinen Männern machte. Ein langer Ritt lag vor ihnen bis zu ihrem Treffpunkt mit Fergie Ross.


  Noch ein rauer, dickköpfiger, alter Mann, der sich eher dem Earl widersetzte, als Lions Plänen zuzustimmen.


  Lion war kaum eine Viertelmeile geritten, als ein heiserer Schrei die Stille durchbrach. „Verdammte Hölle.“ Er riss sein Pferd herum und preschte am Rande des Tals entlang. Er rechnete nach, wie weit Gunn in der kurzen Zeit seit ihrer Trennung gekommen war. Als er den Ort erreichte, wo der Strom hinunterstürzte, um sich mit dem Wildbach aus dem Tal zu vereinigen, stieg er ab, band seinen Hengst fest und schlich vorsichtig weiter.


  Er war schon fast unten angelangt, als ein Trupp vorbeigaloppierte. Zwanzig Mann oder mehr, dem Hufgeräusch der Pferde nach zu schließen. Er konnte sie zwar nicht erkennen, doch sah er flüchtig das Rot und Blau ihrer Tartans. MacPhersons? Ja, das schien Sinn zu machen. Oft schon hatte Alexander Georas MacPherson ausgesandt, um die schmutzige Arbeit tun zu lassen.


  Mit gezogener Klinge kroch Lion durch das Unterholz. Er hielt an, als er Padruig erblickte, der in seinem Blute am Ufer lag. Er suchte nach einem Lebenszeichen, doch umsonst.


  Verdammt! Verdammt! Er hätte mit Padruig reiten sollen. Ihm wenigstens folgen sollen. Und mit ihm sterben? Ein ernüchternder Gedanke, doch er verdrängte nicht Lions Schuldgefühl. „Himmel, Rowena, es tut mir so Leid.“


  Hufschläge ließen ihn schnell ein Versteck suchen. Doch nicht Padruigs Mörder kehrten zurück, sondern seine eigenen Männer stürmten herbei.


  „Wir hörten einen Schrei“, erklärte Bryce und brachte sein Pferd zum Stehen, als er Lion erblickte. „Bist du verletzt?“ „Nein, doch Padruig Gunn ist tot.“


  „Alexanders Leute?“


  „Wahrscheinlich. MacPhersons, denke ich.“ Lion kniete neben dem Toten nieder. „Das war kein Raubüberfall, denn sein Geldbeutel ist noch hier.“


  „Verdammt, hätten wir doch früher bemerkt, dass sich der Earl so weit herablässt.“


  Lion stand auf. „Er muss verzweifelt sein, wenn er einen Mann bloß wegen ein paar Truppen für sein verdammtes Heer töten lässt. Ich hätte Gunn besser überzeugen sollen, dass er in Gefahr war. “


  „Was nun? Bringst du den Leichnam zu seinen Leuten?“


  Lion überlegte kurz, bevor er den Kopf schüttelte. „Das Treffen mit Fergus ist dringlicher. Gott weiß, welche Dummheiten er macht, wenn ich nicht komme.“ Er warf einen Blick auf Padruig. „Und die Gunns werden fragen, wer diese Tat vollbrachte, vielleicht Rache an Alexander nehmen wollen und auch sterben.“ Er holte tief Atem. „Red Will, nimm drei Mann, und bring Gunn in die Nähe seines Hauses. Lass ihn an der Straße liegen ..." Wie Abfall. Lion ekelte es, doch es war die beste Lösung. „Lass es wie einen Raubüberfall aussehen.“ So gab es weniger Fragen.


  Padruig Gunns Begräbnis war ein wildes und lautes Fest, wie es das Hochland lange nicht gesehen hatte. Die Gunns, die sich in der Großen Halle von Hillbray Tower versammelt hatten, um ihren Anführer zu betrauern, zechten ausgelassen wie an einem Festtag. Laute Lieder und Lachen wetteiferten mit Tränen der Trauer.


  Doch die Gunns tun eben alles bis zur Unmäßigkeit, dachte Rowena, als sie die Horde überblickte und rasch die Kosten für Essen, Trinken und den zerbrochenen Hausrat nachrechnete.


  „He, ist das nicht ein großer Abschied, den wir ihm bereiten?“ rief Finlay Gunn über die Tafel. „Vetter Padruig hätte sich darüber gefreut!“


  Rowena, seit vier Tagen Witwe und voller Angst, wenn sie daran dachte, was vor ihr lag, saß neben dem alten Kämpen an der Hohen Tafel. „Es würde ihn mehr erfreuen, wenn er noch am Leben wäre. Verdammt sei er!“ Sie ließ alle Beherrschung fahren. „Wohin war er bloß gegangen? Warum war er alleine fortgeritten?“ .


  „Geschäfte des Clans“, sagte Finlay, der als Einziger von Padruig ins Vertrauen gezogen worden war. „Du weißt, wie hoch er seine Pflicht hielt.“


  „Pflicht!“ Sie stieß dieses Wort wie einen Fluch hervor. „Männer tragen dieses Banner vor sich her, als ob es ihnen von Gott gegeben wäre, doch dies ist bloß eine Entschuldigung für Abenteuer! “ Die Erinnerung an Lions längst vergangene Sünde schien ihr Herz zu durchbohren. Auch wenn sie Lion Sutherland niemals vergeben konnte, fiel es ihr schwer, ihn zu vergessen. Padruigs Tod, sein böswilliges Verlassen, hatte die Erinnerung wieder zurückgebracht: den Schmerz, die Angst und auch die Wut. Dies alles war wie Salz in einer offenen Wunde. „Die Frauen und Kinder zahlen den Preis dafür, wenn Männer losziehen, um ihrer Pflicht nachzugehen.“


  „Ruhig, Mädchen.“ Finlay legte seine raue Hand auf ihren Arm. „Ich weiß, du trauerst um Padruig und hast Angst vor dem, was die Zukunft bringt, doch das musst du nicht.“


  O doch. Zitternd sank Rowena in dem hochlehnigen Stuhl zurück, der ein verkleinertes Ebenbild jenes Stuhls zu ihrer Rechten war, der Padruig gehört hatte. Sie warf einen Blick auf denjenigen, der jetzt diesen Platz innehatte - den neuen Führer des Clans, Paddy, ihren fünfjährigen Sohn.


  Sein Kopf mit dem roten Haar, das ihn scheinbar als einen Gunn auswies, war über den Tisch gebeugt, wo er mit einem Hafermehlkuchen spielte. Sie betrachtete ihn von der Seite - rundliche Bäckchen, ein energisches Kinn und eine Nase, die viel zu groß war. Eine Nase, die Lucais Sutherland an Lion vererbt hatte und somit weiter an Paddy.


  Er war noch so klein, so verletzlich, so liebenswert. Sie würde alles tun, um ihn zu beschützen. Alles.


  Ihr Blick schweifte zu dem Mann an Paddys Seite. Eneas hatte den Kopf abgewandt. Oft schon hatte Padruig sie vor den Absichten seines Bruders gewarnt, der die Herrschaft über den Clan anstrebte. Das Einzige, was jetzt noch zwischen Eneas und seinem Ziel stand, war Paddy. Angst überfiel Rowena, mehr Angst, als sie jemals in all den Jahren empfunden hatte. Was, wenn Padruig keinem räuberischen Überfall zum Opfer gefallen war? Wenn Eneas ihn getötet hatte? Wenn er plante, nun auch ihren Sohn aus dem Weg zu räumen?


  Ein Tonkrug sauste an ihr vorbei, landete krachend auf dem Boden neben Padruigs Totenbahre und holte ihre Gedanken aus der Vergangenheit in die gefahrvolle Gegenwart zurück. Selbst im Tode blickte Padruig hart und unbeugsam, seine kantigen Züge drückten Missbilligung aus, seine grau-roten Augenbrauen schienen sich über der breiten Nase zu runzeln. Sie hatte ihn nicht geliebt. Sie konnte niemanden mehr lieben, doch Padruig hatte sie beschützt und behütet. Bis jetzt ...


  „Ich muss für Paddys Sicherheit sorgen“, sagte sie leise.


  „Ja und ich helfe dir“, flüsterte Finlay. Er war drei Jahre älter als Padruig, ein Krieger, der einer Knieverletzung wegen das Kämpfen aufgeben musste. Er war mitleidsvoller als ihr Ehemann. Finlay war der Erste gewesen, der sie willkommen geheißen hatte, als sie als verschüchterte Braut angekommen war. Auch jetzt hatte sie Angst, hätte nichts lieber getan, als mit Paddy wegzulaufen und zu den MacBeans zurückzukehren. Doch sie hatte das Recht dazu aufgegeben, als sie Padruigs Vorschlag angenommen und ihn geehelicht hatte. Durch ihren Eid und zum Wohle von Paddys Zukunft war sie mit den Gunns von Hillbrae verbunden bis zum Tage ihres Todes.


  „Ich will dich nicht anweinen, Finlay. Ich mache mir bloß Sorgen.“ Ihr Magen zog sich zusammen. Padruig war ein kalter und gefühlloser Ehemann gewesen, der seine Geliebten ihr vorgezogen hatte, zu ihrem Glück. Doch er war Rowenas Stütze gewesen, ihr Beschützer.


  Finlay lächelte schwach. „Keine Angst. Bevor er wegging, bat mich Padruig, auf dich und den Knaben zu achten. Ich werde für seine Erziehung sorgen, damit er alles lernt, was er wissen und können muss. Er wurde von Padruig zu seinem Erben ernannt, und unsere Männer werden seinen Wunsch ehren. Wenn Paddy alt genug ist, wird er Clan Gunn anführen.“


  Das hatte sie gewollt, das hatte sie sich geschworen, und dafür hatte sie sogar gelogen. Paddys Zukunft. Alles, was sie in diesen sechs Jahren getan hatte, war für ihren Sohn gewesen. „Du bist ein guter Mann, Finlay Gunn. Ich weiß, du tust alles für uns“, sagte sie leise. Sie hatte sich wieder gefasst. „Doch er wird erst in zehn Jahren für sich kämpfen können. Jahre, die Gefahr bedeuten.“


  Finlay nickte. „Ich werde über ihn wachen, dafür sorgen, dass er stark und klug wird.“


  „Doch du kennst nicht Eneas’ Pläne“, sagte Rowena und sprach ihre Ängste endlich aus, auch wenn es Finlay in Gefahr bringen könnte. „Vorhin ging ich an Padruigs Kontor vorbei und hörte Eneas mit Clem reden.“


  „Fahr fort“, drängte der alte Mann.


  Sie zögerte. Nur wenige Gunns würden glauben, dass Eneas dazu fähig wäre, seinem eigenen Neffen Leid anzutun. Ihr Vater war nicht mehr am Leben und ihr Bruder nicht stark genug, sich Eneas Gunn entgegenzustellen. Lion wäre es, flüsterte eine verräterische innere Stimme.


  Vor ihren Augen tauchte das Bild von Lion auf, wie er seinen mächtigen Claymore schwang, um die beiden Männer, die sie während des Clantreffens angegriffen hatten, abzuwehren. Seine Gegner waren erwachsene Männer gewesen, Lion hingegen ein Jüngling von achtzehn Jahren, doch er hatte sie in die Flucht getrieben, um Rowena zu retten.


  Lion, der Held ihrer Jugend.


  Lion, der Mann in ihren düstersten Albträumen. Sie würde nicht einmal mehr einen Becher Wasser von ihm annehmen, selbst wenn sie am Verdursten wäre, nach allem, was er ihr angetan hatte. Wenn es eine Gerechtigkeit in dieser Welt gäbe, wäre Lion Sutherland an der Pest gestorben.


  „Komm, Mädchen, geteiltes Leid ist halbes Leid“, sagte Finlay. Rowena seufzte und beugte sich zu ihm, froh über den Lärm in der Halle. „Morgen früh will Eneas nach Blantyre Castle reiten, um den Earl of Buchan zu treffen.“


  „Was? Doch ... doch Padruig ist auf des Earls Aufforderung dorthin geritten. “


  „Warum? Wer ist dieser Earl?“


  „Des Königs Bruder, hierher gesandt, die Clans zu unterwerfen, die rauben und morden. Dafür muss er ein Heer aufstellen, und er wollte, dass Padruig ihm Männer sendet.“


  „Oh! Ein großartiger Plan“, sagte Rowena nebenbei, denn ihre eigenen Sorgen schienen ihr wichtiger. „Eneas möchte dem Earl von Padruigs Ableben erzählen und in Paddys Namen Lehenstreue schwören.“


  „Lehenstreue? Einige der Clans aus dem Tiefland folgen diesem Brauch der Engländer und schwören dem König Treue, doch wir Hochländer suchen niemandes Zustimmung zu unserem Tun. Vor allem, wenn der König so schwach und unfähig ist wie Robert. Was glaubt Eneas zu gewinnen, wenn er die Füße des Earls küsst?“


  „Eneas sagte zu Clem, er wolle den Earl bitten, als Paddys Vormund eingesetzt zu werden“, sagte sie schwach.


  „Doch Padruig wollte, dass du, Father Cerdic und ich selbst die Erziehung des Jungen übernehmen. Er sagte dies vor dem ganzen Clan und ließ jeden Mann schwören, Paddy als seinen Erben anzuerkennen.“


  „Clem hatte Eneas daran erinnert, doch Eneas sagte, dass der Earl nichts von ... von Padruigs ungewöhnlichen Absichten wisse.“ Ihre Finger spielten unruhig mit dem leinenen Tafeltuch, und der Schmerz in ihrem Herzen verstärkte sich. „Eneas sagte, diese Aufgabe müsse Padruigs einzigem Bruder zufallen, und er sei gewiss, der Earl würde zustimmen.“


  „Kein Gunn schert sich darum, was dieser Earl sagt.“ „Vielleicht doch.“ Sie ergriff Finlays Arm. „Sosehr sie auch Padruig verehrten und Paddy lieben, gibt es doch Männer, die es nicht gutheißen, von einer Frau, einem Priester und einem ... einem ... “ Sie brachte es nicht über das Herz, Finlay einen Krüppel zu heißen, wie Eneas dies getan hatte. „Vor allem die jungen Krieger wollen einen kraftvollen Führer, der mit ihnen auf die Jagd geht und sie in den Kampf führt. Sie sehen nicht die Gefahr, die Paddy dadurch droht. Dass Eneas, sobald er Paddys Vormund ist,


  mir meinen Sohn wegnehmen kann und ... ihn vielleicht tötet.“ „Eneas würde seinem eigenen Blut niemals Leid zufügen.“ „Das Leben in den Highlands ist hart und gefahrvoll. Unfälle passieren, selbst einem erfahrenen Krieger wie Padruig“, betonte sie. „Ich werde aufpassen, dass meinem Sohn nichts geschieht, bis er alt und kräftig genug ist, um für sich selbst zu kämpfen.“ „Ich spreche mit Eneas und werde ihm klarmachen, dass wir es nicht dulden, wenn er Padruigs Wünsche missachtet.“


  „Er wird nicht auf dich hören.“


  „Dann reite ich selbst nach Blantyre und berichte dem Earl von Padruigs Absichten.“


  „Danke“, sagte Rowena leise. Doch sie wusste, welchen Schmerz es für Finlays verletztes Bein bedeutete. „Es wird uns etwas einfallen.“


  „Was flüsterst du, Rowena?“ fragte zischend eine kalte Stimme.


  Rowena nahm allen Mut zusammen und blickte über den roten Schopf ihres Sohnes zu den funkelnden Augen ihres Gegners. Eneas hatte sie vom ersten Augenblick an verachtet, die junge Frau seines kinderlosen Bruders, die versprochen hatte, für einen Erben zu sorgen, der Eneas von diesem Platz verdrängte. Als sie dieses Versprechen erfüllt und Paddy zur Welt gebracht hatte, hatte sich Eneas’ Feindschaft in Hass gewandelt, die deutlich aus seinen Augen leuchtete.


  Selbst in der menschenvollen Halle und mit Finlay an ihrer Seite fühlte sie sich verwundbar. Eneas hatte sie immer zermürbt, sein missgünstiger Blick schien ihr Innerstes zu durchdringen. Sie widerstand dem Zwang, sich zu ducken. Ein einziges Zeichen von Schwäche, und er würde sich wie ein Falke auf sein Opfer stürzen. Früher hatte sie Padruigs Beistand gehabt. Nun war sie alleine. Ihre scharfe Zunge und ihr Verstand waren die einzigen Waffen für ihre Verteidigung. Sie nahm alle Kräfte zusammen, die Mütter aufbringen können, wenn sie ihr Kind bedroht sehen, und bereitete sich auf den Kampf um die Zukunft ihres Sohnes vor, auf den Kampf um sein Leben. „Wir haben die Rangordnung für das Geleit zur Begräbnisstätte besprochen“, sagte sie mit scheinbar leichter Stimme.


  „Habt ihr das?“ Eneas kniff die Augen zusammen. Er war von großer, hagerer Gestalt, besaß scharfe Züge und dünne Lippen, die immer höhnisch zu lächeln schienen. Er war zehn Jahre jünger als Padruig, hatte die Kraft und Entschlossenheit seines Halbbruders, doch nicht seine Ehrhaftigkeit. „Father Cerdic, dann ich selbst und Paddy.“


  „Er ist zu klein, um so weit zu gehen.“


  Paddy hörte auf, an seinem Kuchen zu kauen, und wandte ihr seinen Blick zu. Sein rundes Gesicht war von ungewohnter Blässe. Tiefe Schatten lagen unter seinen braunen Augen, die denen seines Vaters so ähnlich waren. Sie blickten müde und verwirrt. Er mochte seinen Onkel Eneas ebenso wenig wie sie. Doch es war besser, wachsam zu sein als zu vertrauensselig. „Mutter, darf ich jetzt gehen? Ich kann bald nicht mehr sitzen.“


  Armes Lämmchen! Er hatte so viel durchgemacht. Der plötzliche Tod seines strengen, ihm fremd gebliebenen Vaters, die Spannung, die dadurch zwischen den Menschen in seinem Leben entstanden war, die Aufregungen des Begräbnisses ...


  „Ja, Liebes. Jennie wird dich ...“


  „Er bleibt“, sagte Eneas bestimmt.


  Rowena wandte sich ihm brüsk zu. Sie fühlte ihr Gesicht glühen und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Er ist erschöpft, da er die ganze Nacht neben der Bahre seines Vaters kniete.“ Worauf du bestanden hattest.


  „Wir alle hielten Totenwache. Das erwartet man von uns. Als Laird muss Paddy sein eigenes Wohl hintanstellen“, sagte Eneas mit sichtlichem Gefallen.


  „Er ist doch noch ein Kind.“


  „Ja, das ist er.“ Und ich bin ein starker Mann. Fähig, zu herrschen, wenn ich einen Weg finde, warnten seine Augen. „Ich würde meiner Aufgabe als Paddys Onkel und Lehrer nicht nachkommen, wenn ich zuließe, dass er seine Pflicht vernachlässigt.“


  Wieder dieses verhasste Wort. Und mit ihm kam die offene Warnung vor einem langen, tödlichen Krieg. Verdammt sei Eneas dafür, dass er scheinbar das Beste für Paddy wollte, wenn sie das Gegenteil erkannte. Trotz der erdrückenden Hitze in der Großen Halle überlief sie ein eiskalter Schauder. Was sollte sie tun? Sollte sie Eneas jetzt widersprechen und Padruigs Andenken missachten? Oder nachgeben und Gefahr laufen, Schwäche zu zeigen?


  „Ist schon gut, Mutter.“ Paddy legte seine Hand mit beruhigendem Druck auf ihren Arm. „Ich möchte dabei sein, wenn sie Vater begraben. Ich will einen Steinhaufen als Grabstein errichten, wie sie es in den Geschichten, die du mir erzähltest, für die Helden machen. Es wird wahrscheinlich eine Zeit dauern, und ich muss kleine Steine nehmen, doch ich werde größere bringen, wenn ich stärker bin. “


  Nun musste sie gegen die Tränen kämpfen. Paddy, ihr kleiner Paddy, beschützte sie, wie es sein Vater vor so langer Zeit getan hatte.


  „Gut gesprochen, Paddy“, sagte Finlay herzlich. „Er wird einst ein guter Clanführer sein.“


  „Falls er richtig geleitet wird“, wandte Eneas ein.


  „Und du bist der richtige Mann dafür“, rief eine Stimme, die Rowena nur zu gut kannte.


  Sie blickte zum nächsten Tisch, wo Clem saß und Eneas anlächelte. Clem war von großer Gestalt und ein wahrer Teufel mit dem Schwert, dem Dolch oder den bloßen Fäusten, der gefährlichste von Eneas’ Gefährten. Es gab auch andere Männer in der Menge, ehrenhafter und weniger herrschsüchtig als Eneas und seine Bande, doch wenn Eneas darauf bestand, Paddys Vormund zu werden, dann würden sie ihn wählen und nicht sie - die Außenseiterin und, schlimmer noch, die Frau.


  Rowena wusste nun, was sie tun musste - nach Blantyre gehen und den Earl überzeugen, Padruigs letztem Willen zuzustimmen. Eneas hätte gewiss seine Einwände, würde versuchen, sie von dieser Reise abzuhalten, falls sie um seine Zustimmung bitten sollte. So wollte sie nicht fragen, sondern jetzt zuschlagen, in der Gegenwart all dieser Zeugen - und schnell, bevor sie zu betrunken waren, alles zu verstehen.


  Sie erhob sich und sprach mit lauter Stimme: „Schweigt still, ich bitte euch. Ich brauche euer Gehör in einer wichtigen Sache, die den Clan betrifft.“


  Die Gunns unterbrachen ihre Unterhaltung und starrten sie an, als wären ihr plötzlich Flügel gewachsen. Kein Wunder, denn in all den Jahren in Hillbrae hatte sie niemals ihre Stimme in der Halle erhoben. Padruig hatte ihr die Haushaltung in der Burg überlassen, doch die Führung des Clans war Männersache. Und so war sie im Hintergrund geblieben, hatte ihre wenigen, wertvollen Bücher gelesen, die Kleidung für ihren Gatten genäht und sich mit der Erziehung ihres Sohnes beschäftigt.


  „Ich möchte euch danken, dass ihr gekommen seid, Padruig zu ehren. Ich weiß, wie sehr es ihm gefallen hätte.“ Sie fuhr fort, sich der ungläubigen Blicke bewusst: „Letzte Nacht, als ich Wache an Padruigs Bahre hielt, erinnerte ich mich seiner Furcht, ihm könnte etwas zustoßen, bevor Paddy alt genug wäre, und ein anderer Clan könnte uns als führerlos betrachten und versuchen, uns unseren Besitz wegzunehmen.“


  „Denkst du, ich kann nicht verteidigen, was unser ist?“ brummte Eneas.


  Rowena lächelte. „Du würdest tapfer kämpfen, doch wir könnten hohe Verluste erleiden. Warum einen Kampf riskieren, wenn Padruig einen Plan hatte, jedes Blutvergießen zu vermeiden?“ „Hatte er?“ fragte Finlay.


  „Er hatte“, log Rowena ohne Zögern. „Der König sandte seinen Bruder, den Earl of Buchan, um die kriegerischen Clans zu unterwerfen und dem Hochland Frieden zu bringen. Ich werde zum Karl gehen, ihm von Padruigs Ableben berichten und in Paddys Namen dem Thron Lehenstreue schwören.“


  „Du!“ stieß Eneas hervor. „Warum willst du gehen?“


  „Padruig hat mich zum Vormund Paddys bestimmt, gemeinsam mit Father Cerdic und Finlay“, entgegnete Rowena sanft.


  Diese Worte wurden von der Menge mit zustimmendem Gemurmel und von Eneas mit einem leisen Fluch aufgenommen.


  „ Wenn des Königs Vertreter die Führerschaft des Clans Gunn bestätigt, kann kein anderer Clan es wagen, uns anzugreifen, ohne den Zorn des Earls zu erregen und von ihm für vogelfrei erklärt zu werden“, sprach Rowena mit fester Stimme, erfreut über ihren Erfolg.


  Eneas konnte sich ihrem Plan nicht widersetzen und dann ein Gleiches tun.


  „Ich werde dich begleiten“, verkündete er. „Um sicher zu stellen, dass meines Bruders Witwe kein Leid geschieht.“


  „Wie gütig von dir.“


  Eneas starrte sie mit tödlicher Verachtung an. „Die Reise wird anstrengend und gefährlich werden.“


  „Du wirst uns sicher nach Blantyre bringen.“


  Eneas fluchte leise, dann wandte er sich an den Tafelmeister. „Wat, es ist Zeit, die Tafel aufzuheben.“ Noch ein durchdringender Blick zu ihr, dann schob er seinen Stuhl zurück und stapfte zu seinen Getreuen.


  Auch Finlay erhob sich. „Gut gemacht, Rowena, doch ich werde mit dir gehen und dafür sorgen, dass Eneas sich nicht vergisst.“


  „Ich kann auf mich selber aufpassen, Finlay. Du musst hier bleiben und über Paddy wachen.“


  „Eneas mag ein rauer Bursche sein, doch er liebte Padruig. Er würde seines Bruders Sohn kein Leid antun“, wiederholte Finlay.


  Wenn Eneas erfuhr, dass Paddy nicht Padruigs Sohn war, dann würde er nicht zögern, ihn zu töten.


  Paddys Kichern unterbrach ihre düsteren Gedanken. „Ich glaube nicht, dass es die Leute noch den Hügel hoch schaffen, viel weniger, dass sie Vater hinauftragen können.“


  Rowena beobachtete die Gunns, die sich für den Marsch zum Kirchhof aufrafften. Sie waren so betrunken, dass viele Männer und Frauen gleich wieder umfielen. „Es überrascht mich nicht. Sie leerten zehn Fass Bier seit dem Morgengrauen.“


  „Ja. Doch du hast Recht getan.“ Finlay grinste, als er ihr aufhalf. „Er hat nie viele Worte gemacht und seine Gefühle nicht gezeigt, doch Padruig zollte dir Respekt, Mädchen.“


  Rowena nickte und dachte an ihre kalte, liebeleere Ehe und an ihre ungewisse, gefährliche Zukunft.


  „Macht Platz“, rief Wat, der Tafelmeister, und stieß die Leute zur Seite, als er den Weg für die nächsten Angehörigen des verstorbenen Lairds freimachte.


  Jennie kam Rowena am äußeren Tor entgegen. „Ich brachte Eure fellgefütterte Chamarre und die des jungen Laird.“ Sie gab Finlay Paddys Umhang und half dann Rowena. Jennie war drei Jahre älter als Rowena, eine plumpe, aber hübsche Magd mit rotem Haar und Sommersprossen, die so zahlreich waren wie ihre Freier. Als treue und zuverlässige Dienerin hatte sie Tarbert verlassen, um mit ihrer Herrin bei den Gunns zu leben. Ohne ihren Beistand hätte Rowena es keine zwei Wochen als Padruigs Braut ausgehalten. „Ihr seid weiß wie Schnee“, jammerte Jennie.


  „Kein Wunder.“ Rowena presste ihre Hand an die Schläfe, um den stechenden Schmerz zu lindem.


  „Was hat Euch Eneas schon wieder angetan?“


  „Jennie ..."


  „Eneas weiß, wie sehr ich ihn hasse.“


  „Ja, doch das war früher.“ Rowena blickte nach vorn.


  Jemand hatte das Tor geöffnet und eine erfrischende kalte Brise hereingelassen. Eneas stand am Eingang. Eine Vorahnung beschlich sie, er könnte sie und Paddy für immer auslöschen ...


  „Von jetzt an hältst du deine scharfe Zunge im Zaum, Jennie MacBean“, sagte Rowena rasch. „Da Padruig tot ist, müssen wir alle darauf achten, was wir tun.“


  „Und was hinter unserem Rücken geschieht.“


  „Ja.“ Rowena erschauderte und wandte sich um. Sie beruhigte sich, als sie Finlay beobachtete, der Paddys Umhang mit der schweren Schmucknadel, dem Symbol der Führerschaft, befestigte. Gott schütze ihn.


  „Mutter?“ Paddy ergriff ihre Hand. „Wenn ich Vaters Grabstein ganz hoch baue, mag er mich dann lieber?“


  „Dein Vater hat dich geliebt“, sagte Rowena.


  Paddy blickte zu Boden und zeichnete mit der Schuhspitze einen Kreis auf den Steinboden. „Das hat er niemals gesagt. Manches Mal blickte er mich an ...", seine schmalen Schultern hoben und senkten sich unter dem schweren Umhang, „... als hätte ich mich in einen Topf voll Kohl verwandelt.“ Das Essen, das Paddy am wenigsten mochte.


  Rowena seufzte, litt mit ihrem kleinen Sohn, fand indes keine Worte des Trostes. „Er musste an so vieles denken, Liebes. Wenn er mürrisch war, war das nicht deinetwegen. Du warst ihm sehr wichtig. Komm, die anderen warten schon. Lass uns zusammengehen und deinem Vater das letzte Geleit geben.“


  Seine Hand, wenn auch klein, lag warm und sicher in der ihren. Sie fragte sich, wer wohl wem half, als sie sich auf den langen Weg bergauf zur Kirche machten. Letzte Nacht hatte es geregnet, und der Boden dampfte in der eisigen Luft und hüllte den Totenzug in einen gespenstischen Nebel. Wäre dies alles doch nur ein Traum, und sie könnte aufwachen, Padruig am Leben und ihr eigenes Leben unverändert vorfinden. Wenn sie schon beim Träumen war, könnte sie sich nicht wünschen, die letzten sechs Jahre wären nur ein Albtraum gewesen, und sie wäre noch immer Rowena MacBean, jung, fröhlich und verliebt in Lion Sutherland?


  Nein, denn dann gäbe es Paddy nicht.


  Als sie der Menge der Trauernden folgte, schwor Rowena bei Padruigs Seele, dass sie einen Weg finden wolle, Paddy zu beschützen, gleich, was sie dafür tun musste.


  2. KAPITEL


  Der Ritt nach Blantyre war so schrecklich, wie Finlay vorausgesagt hatte. Der Regen hatte die durchfurchten Wege in Schlamm verwandelt, und sie kamen nur langsam über die Bergpässe. Die Zweitagereise dauerte nun bereits endlose fünf Tage, in denen sie der Unbill des Wetters ebenso ausgesetzt waren wie der schlechten Laune Eneas’. Er hatte darauf bestanden, dass sie jede Nacht in den Wäldern lagerten, nur von ihren Tartans bedeckt und dem Ölzeug, das Wat ihnen zum Schutz vor Wind und Wetter mitgegeben hatte.


  Gewiss geschah dies aus Bosheit, dessen war sich Rowena sicher. Nass, erschöpft und schlecht gelaunt, weigerte sie sich jedoch, Eneas die Genugtuung zu geben, ihm ihre Stimmung zu zeigen. Sie ritt hinter ihm, mit gestrafften Schultern und eiserner Entschlossenheit.


  „Wann, glaubt Ihr, erreichen wir Blantyre?“ fragte Harry Gunn, der junge Krieger, den Finlay ihr als Knappe mitgegeben hatte.


  „Du musst jemanden haben, der deine Befehle ausführt und der dich beschützt“, hatte Finlay gesagt, „da du dich weigerst, eine der Zofen mitzunehmen.“


  „Ich muss Jennie hier lassen, damit sie sich um Paddy kümmert. Schlimm genug, dass er seinen Vater verloren hat. Nun reitet auch noch seine Mutter weg. Er braucht jemanden, der ihn umsorgt und behütet. Und die anderen Mägde sind entweder zu alt, um den Ritt zu überstehen, oder zu flatterhaft.“


  „Der Hof des Earls ist ein rauer Ort.“


  „Ich habe mein ganzes Leben mit rauen Gesellen zugebracht“, hatte sie gesagt und den Kopf in den Nacken geworfen. Sie genoss diese Freiheit, für sich selbst zu entscheiden, nach so vielen Jahren unter der Kuratel von Padruig.


  „Ich hörte Eneas zu Clem sagen, wir könnten Blantyre noch am heutigen Tag erreichen“, sprach Rowena zu ihrem sommersprossigen Begleiter.


  „Nicht einen Augenblick zu früh.“ Harry verzog das Gesicht,


  als er sich im Sattel aufrichtete. „Ich wette, mein Hinterteil wird für immer flach bleiben.“


  Rowena lächelte und blies einen Regentropfen von ihrer Nasenspitze. „Ich weiß, was du meinst.“


  „Was denkt Ihr, wird es eine reiche Burg sein?“


  „Es sollte mich nicht überraschen. Finlay sagte mir, es sei der altehrwürdige Stammsitz des Clans Shaw, die eine überaus wohlhabende Familie sind.“ Auch sie wollte einen guten Eindruck auf den einflussreichen Earl machen, der sich dort niedergelassen hatte. Einen flüchtigen Augenblick hatte sie Bedenken, als sie an das wollene Kleidungsstück dachte, das sie sorgsam gefaltet in der Satteltasche verstaut hatte. Es war das feinste, das sie jemals besessen hatte, und Jennie hatte ihr versichert, wie gut ihr die tiefblaue Farbe zu Gesicht stehe.


  „Denkt Ihr, dass auch Mädchen da sein werden?“


  „Schäm dich, Harry“, sagte sie. „Du hast den Befehl, mich zu beschützen und nicht hinter einer Schar leichter Röcke her zu sein.“


  „Mylady! Ich ... ich versichere Euch, dass ich das nicht meinte, ich ..."


  „Es war nur ein Scherz, Harry.“


  Er sah sie von der Seite an, die dunklen Augen blickten erstaunt unter langen roten Haarsträhnen hervor. „Ich habe Euch nie zuvor scherzen sehen, Mylady. Ihr wart immer eine ernsthafte und schickliche Dame.“


  „Du hast Recht.“ Doch da war einst eine Zeit gewesen, eine kurze Zeit, während jenes wilden, glorreichen Sommers mit Lion, als sie fröhlich und glücklich gewesen und geliebt worden war. Die Erinnerung kehrte mit einem heftigen Verlangen zurück. Sechs Jahre waren vergangen, seit jemand sie geküsst oder in den Armen gehalten hatte. Sechs einsame, lange Jahre.


  „Lady Rowena?“


  Sie erschrak. „Ja, Harry.“


  „Seht doch. Eneas’ Späher sind mit der Nachricht zurückgekehrt, dass wir nur noch eine Meile von Blantyre Castle entfernt sind.“


  „Gelobt sei Gott“, sagte Rowena. „Können wir anhalten, damit ich frische Kleider anziehen und mein Haar kämmen kann?“


  „Ich zweifle, dass Eneas anhalten lässt, und ich möchte nicht alleine in diesen Wäldern verweilen.“


  Rowena folgte seinem besorgten Blick in das dunkle, undurchdringliche Gehölz, das sie zu umschließen schien. Dunstschwaden stiegen von den schwarzen Geröllmassen auf, die den Pfad begrenzten. Sie vermischten sich mit dem Dunst aus den Bäumen und bildeten einen dichten Nebel, in dessen Tiefen das Böse zu lauern schien. Irgendwo in der Nähe durchbrach der einsame Schrei eines Falken die Stille, und Rowena lief es kalt über den Rücken. „Ich glaube, du hast Recht. Hoffentlich wird der Earl das verstehen.“


  „Ihr seht gut aus, wie Ihr seid, Mylady. Nur habt Ihr ein wenig Schlamm auf Eurer Wange.“


  Hastig rieb sich Rowena das Gesicht. „Oh, es ist so wichtig, dass der Earl mich wohlwollend betrachtet.“


  „Wir müssen uns beeilen“, drängte Harry. „Eneas und seine Leute haben die Weggabelung erreicht, und wir verlieren sie aus den Augen.“


  Rowena hob den Kopf und sah, wie Eneas von der Spitze der Kolonne sie über seine Schulter hinweg anblickte. Der hasserfüllte Blick in seinen Augen beantwortete die Frage. Er würde wohl nichts lieber tun, als sie verlieren ... oder zusehen, wie sie einem tödlichen Unfall zum Opfer fiel. „Komm, Harry. Lass uns eilen.“


  Die Worte waren kaum Rowenas Mund entschlüpft, als sie gedämpfte Hufschläge hinter sich vernahm, unter die sich leise Männerstimmen mischten.


  „Vielleicht sind es Späher von Blantyre, die uns willkommen heißen“, flüsterte Rowena.


  „Nein, sie kommen zu schnell.“ Harry zog das Schwert. „Rasch, seht zu, dass Ihr Eneas und die anderen erreicht“, rief er eindringlich.


  Zu spät. Männer hoch zu Ross brachen in großer Zahl aus dem Dickicht hervor. Sie schwangen ihre Schwerter und brüllten dazu, dass einem das Blut in den Adern erstarrte.


  Eneas zeigte sein wahres Gesicht. Oder vielmehr seinen Rücken. Er entfloh der angreifenden Horde, ohne einen Blick zurück zu werfen. Seine Gefährten drängten hinter ihm her wie ein Rudel auf gescheuchter Karnickel.


  „Heilige Maria, wir sind verloren!“ schrie Rowena.


  Harry wirbelte herum und stellte sich den heransprengenden Männern entgegen. „Reitet, Mylady“, brüllte er. „Haltet nicht eher an, bis Ihr Blantyre erreicht habt.“


  Es blieb keine Zeit, darüber zu streiten, oder Harry auch nur zu danken. Rowena stieß ihrem Pferd die Stiefel in die Flanken und galoppierte den Pfad entlang, den auch Eneas genommen hatte. Zweige peitschten ihr ins Gesicht, Domengestrüpp zerrte an ihrem Kleid. Hinter sich hörte sie, wie Klinge auf Klinge traf, dann folgte ein schrecklicher Schrei.


  Harry.


  Es war keine Zeit zu trauern, keine Zeit für Schmerz und Bedauern. Rowena dachte nur daran, im Sattel zu bleiben und das Pferd auf dem Weg zu halten. Sie war eine kleine Weile geritten, ehe sie die donnernden Hufschläge ihrer Verfolger vernahm.


  „Schneller! Schneller!“ rief Rowena drängend und gab dem Pferd die Sporen. Als das Tier strauchelte, drohte ihr Herz stillzustehen. „Nein.“ Sie riss an den Zügeln, mühte sich, das Gleichgewicht zu halten, und betete um ein Wunder. Es ward ihr nicht gegeben. Das Tier wieherte auf, als es zusammenbrach und Rowena in hohem Bogen aus dem Sattel flog.


  Hart schlug sie auf dem Boden auf. Um sie herum wurde es Nacht, ein Nebelschleier senkte sich über sie. Sterne tanzten vor ihren Augen. Sie hatte den Geschmack von Blut und Schlamm im Mund.


  „Jagt hinter den anderen her, ich kümmere mich um die Dirne“, rief eine dröhnende Stimme.


  Rowena wühlte mit den Händen im weichen Erdreich, als sie versuchte, in ein Versteck aus Laubwerk zu kriechen, das einen Fuß entfernt war. Derbe Hände griffen nach ihr, packten sie an den Schultern und rissen sie hoch. Ihre Füße baumelten in der Luft, und sie kam sich vor wie ein Fisch am Angelhaken.


  „Sieh da, sieh da ...“ Selbst durch den Nebelschleier hindurch war das Gesicht ihres Peinigers noch erschreckend deutlich zu erkennen. Seine groben, brutalen Züge waren von Sonne und Wind gegerbt. Die finsteren Augen standen dicht beieinander, das schwarze Haar war ungepflegt und verfilzt. „Sie ist ein wenig verdreckt, indes, wenn sie sauber ist, mag sie angehen.“


  „Ich will aber nicht warten“, schnarrte eine mürrische Stimme. Der Kerl, der das sagte, war kleiner als sein ungeschlachter Spießgeselle und sah besser aus, wenn man die Niederträchtigkeit in seinem blassen Gesicht außer Acht ließ.


  Entsetzen verjagte die Benommenheit in ihrem schmerzenden Kopf. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte mit anmaßender Stimme: „Nehmt Eure Hände von mir.“


  Der Rohling lachte. „Sieh an, Dickie, mein Junge, wir haben keine Stallmagd erwischt, sondern eine feine Dame.“


  „Sie sieht aber nicht sehr fein aus ... und es macht für mich auch keinen verdammten Unterschied, wer sie ist.“ Dickie griff nach den Bändern, die ihr Gewand vorne zusammenschnürten.


  „Haltet ein!“ rief Rowena. Sie hasste das Zittern in ihrer Stimme. „Ich bin Lady Rowena Gunn und mit meinen Clansleuten in wichtiger Angelegenheit auf dem Weg zum Earl of Buchan. Wenn ihr mich unversehrt nach Blantyre Castle bringt, wird Euch mein Bruder reichlich belohnen.“


  Die Augen des Rohlings verengten sich abschätzend. „Dickie und ich haben keine Verwendung für Gold, eine Dirne jedoch .. Er reckte den Hals, und ein gnadenloses Grinsen verzerrte sein hässliches Gesicht. „Auf diese Belohnung kann ein Mann nur verzichten, wenn er tot ist.“


  „Tot wirst du sein, wenn du diese Lady nicht loslässt“, sagte eine tiefe, ruhige Stimme. Der Mann, der hinter dem Wüstling stand, war schlanker, doch größer als ihr Angreifer. Ein Helm beschattete sein Gesicht. Dichtes schwarzes Haar fiel auf seine breiten Schultern. Mit dem Schwert in der Hand und seinem dunklen Umhang, der im Wind flatterte, sah er aus wie ein Racheengel.


  „Es ist Glenshee“, rief Dickie aus.


  Mit einem Fluch warf der Rohling Rowena ins Gebüsch und zog sein Schwert, als er sich dem Neuankömmling zuwandte. „Du bist allein.“ Ein grimmiges Lächeln durchzuckte sein hässliches Gesicht.


  „Ich habe ,Avenger‘.“ Der Recke hob seinen Claymore und ließ das Dämmerlicht mit den Runen, die in die glänzende Klinge ziseliert waren, spielen. „Das ist genug, um mit solchem Gesindel fertig zu werden, Georas MacPherson.“


  Georas’ Gelächter war rau und böse, sein Ausfall blitzschnell. Sein Schwert sauste herab. Stahl schlug auf Stahl, als der geheimnisvolle Ritter den Hieb parierte und Georas zurücktrieb. Das Gesicht rot vor Zorn, brüllte MacPherson nach Dickie, der mit gezogener Klinge herbeieilte. Der Ritter fing den Schlag mit seiner lederbespannten und eisenbeschlagenen Tartsche ab, die er auf dem linken Arm hielt. Noch ehe Dickie sich befreien konnte, wirbelte Glenshee den Schild herum und kerbte Dickies Arm mit der Eisenspitze in der Mitte.


  Dickie fluchte und zog sich zurück, doch dann setzte er den Angriff fort und hieb ungestüm auf die Tartsche ein.


  „So ist’s gut! Gib nicht nach!“ brüllte Georas. In seiner Wut schlug er bedenkenlos zu, ohne auf Taktik zu achten. Die Luft war erfüllt vom Klang der aufeinander prallenden Klingen.


  Rowena rappelte sich mühsam aus dem Schmutz auf. Den Rücken hatte sie gegen den Stamm einer Eiche gedrückt, während sie den Kampf verfolgte. Glenshee konnte gegen die beiden nicht bestehen. Sollte sie um Hilfe rufen? Das schien ohne Sinn. Wer sollte sie hier schon hören?


  Während sie mit sich selbst stritt, traf die Klinge des geheimnisvollen Ritters auf Georas’ Schwert. Mit einer Finte warf er das Schwert seines Gegners ins Gebüsch.


  „Was zum ...?“ Mit aufgerissenen Augen zog sich Georas zurück und rieb einen schmalen blutenden Schnitt am Handgelenk. „Mach ihn fertig, Dickie.“


  „Ja, Dickie. Komm, und mach mich fertig“, spottete Glenshee. Die tödliche Spitze seiner Klinge ging zwischen den beiden hin und her und hielt sie so auf Abstand.


  „Zur Hölle damit.“ Dickie machte einen Schritt rückwärts, drehte sich um und lief zu seinem Pferd. „Keine Dime ist es wert, so viel Ärger zu haben.“


  Georas starrte den Kämpen an. „Wir werden das ein anderes Mal austragen, Glenshee.“


  „Nenn mir nur Ort und Stunde.“


  Georas brummelte einen unverständlichen Fluch und trat zu seinem Pferd. Er sprang in den Sattel, warf einen letzten hasserfüllten Blick auf ihren Retter, dann jagte er davon und verschwand im Nebel.


  Rowena atmete erleichtert auf und sank vor der gewaltigen Eiche zu Boden. Sie spürte kaum die Feuchtigkeit. Als sich ihr Herzschlag wieder beruhigte, wurde sie sich der plötzlichen Stille bewusst, die sie umgab.


  Ihr Retter stand einige Schritte entfernt und starrte den MacPhersons nach, das Gesicht von geheimnisvollen Schatten bedeckt. Das Schwert hielt er noch immer in seiner Rechten. Verderben bringend glänzte es im Dämmerlicht.


  Plötzlich kehrte die Angst zu Rowena zurück. Hatte sie einen Schurken gegen einen anderen getauscht? „Ich danke Euch, Sir. Ich ... ich stehe tief in Eurer Schuld. Ich wüsste nicht, was aus mir geworden wäre, wäret Ihr nicht gekommen.“


  „Ich auch nicht, so Leid es mir tut. Georas MacPherson und sein Bruder sind geübt darin, sich über Geschöpfe herzumachen, die klein und zerbrechlich sind.“


  Sah er sie in diesem Lichte? Schutzlos? Verletzbar? Sie versuchte sich zurückzuziehen, doch die Eiche war im Weg.


  „Ich bitte Euch, habt keine Angst.“ Er schob das Schwert in die Scheide zurück und streckte seine große, schmale Hand aus. „Ihr seid völlig sicher bei mir, Mädchen.“


  Ein Gefühl von Vertrautheit überkam sie und versetzte sie zurück in eine andere Zeit und zu einem anderen Mann - einem Burschen, eher -, der sie vor einer wilden Horde auf dem Sippentag gerettet hatte. Lion Sutherland. Freund, Liebhaber, Feind. Sie starrte ihn an. Die Augen schmerzten, als sie versuchte, die Dämmerung zu durchdringen. Etwas im Klang seiner Stimme, in der Art, wie er vor ihr stand, so aufrecht, so sicher und stolz, ließ sie erzittern. „Wer seid Ihr?“ flüsterte sie.


  Er hob den Kopf. Ein kurzes Lächeln. „Wie säumig von mir.“


  Er nahm den Helm ab, verbeugte sich tief, um der Lady seine Aufwartung zu machen. „Ich bin Lionel Sutherland of Glenshee.“ „Bei allen Heiligen! “ Rowena schwindelte. Sie betete, der Erdboden möge sie verschlingen. „Du darfst es nicht sein.“


  „Rowena?“ Er näherte sich ihr, seine Hand war warm und fest, als er sie unter ihr Kinn legte und ihren Kopf hob. „Bei Gott! Du bist es.“ Sein Griff umschloss sie fester. „Zur Hölle! Wenn ich das gewusst hätte, ich hätte Georas und Dickie durchbohrt, da sie es wagten, dich zu berühren.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Bist du unverletzt?“


  „Ja“, antwortete sie, benommen von der unerwarteten Wende der Ereignisse. Es war entsetzlich und doch aufregend, Lion wieder zu sehen, ihm nahe zu sein nach so langer Zeit. Sein Haar war kürzer, die dunkle Mähne reichte nur bis an die Schultern. Nichts konnte indes das Leuchten in seinen bernsteinfarbenen Augen dämpfen. Augen, die sie eingehend betrachteten. Ja, er war noch immer ein beeindruckender Mann, mit dem Körper eines Kriegers und dem Gesicht eines Poeten. Ein Mann, dem andere Männer in die Schlacht folgten, ein Mann, bei dessen Anblick die Frauen seufzten und nach dem sie sich verzehrten. Sie hatte geseufzt und sich verzehrt. Oh, wie sehr hatte es in ihr gelodert. Wie sehr hatte sie sich gegrämt, als es vorbei war.


  Die Erinnerung daran, dass er sie verlassen hatte, brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Zitternd vor Aufregung versuchte sie, sich zurückzuziehen.


  „Ssch. Du brauchst keine Angst zu haben, du bist bei mir in Sicherheit.“ Er zog sie in seine Arme. Das Gefühl seiner Umarmung war so vertraut, so begehrenswert nach sechs langen Jahren der Entbehrung, dass sie erneut erbebte. „Ruhig.“ Er strich sanft über ihren Rücken, wie er es so oft in der Vergangenheit getan hatte, als er sie von den Höhen der Leidenschaft in wonnevolle Zufriedenheit geführt hatte.


  Verärgert über ihre eigene Schwäche versuchte sie, sich von ihm zu lösen, doch er gab sie nicht frei. Was immer er auch in den sechs Jahren in Frankreich getan hatte, es hatte seine Kraft gestählt und nicht erschöpft. „Du tust mir weh“, sagte sie, da sie seine Schwäche kannte.


  Er lockerte seinen Griff. „Ich weiß, ich habe dir wehgetan“, sagte er, seine Stimme tief und gepresst, und sie wusste, es war nicht die Gegenwart, von der er sprach, sondern die Vergangenheit.


  „Ich möchte nicht darüber reden.“


  „Ich verstehe, doch...


  „Ach, tust du das?“ Der Zorn, den Rowena all die Jahre zurückgehalten hatte, die sie bei den Gunns zubrachte, drohte plötzlich hervorzubrechen. Sie schüttelte seine Hand ab und schrie: „Gut, dann verstehe das. Ich liebte dich mit meinem ganzen Herzen. Als du fortgingst, hast du alles zerstört. Du hast beinahe mich zerstört. Lass mich“, fügte sie hinzu, als er erneut nach ihr griff.


  „Es ist dein gutes Recht, dass du dich verletzt und verärgert fühlst, doch etwas muss ich dir sagen.“


  „Nun, ich will es nicht hören.“


  Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er erregt war. Gut so. Sie hoffte, er möge diese Bürde tragen bis ins frühe Grab, das er aufrichtig verdiente.


  „Du bist es mir schuldig, mich anzuhören.“


  „Ich dir schuldig?“ Rowenas wallender Zorn drohte überzukochen. Sie stieß ihren Ellbogen in die felsenharten Muskeln seiner Magengrube und missachtete den stechenden Schmerz, der ihren Arm durchzuckte. Sein überraschtes Aufstöhnen, als er sich vornüberbeugte, war für sie eine Befriedigung, doch nicht halb so viel wie der wilde Fluch, den er ausstieß, als ihr Knie ihn an der Kinnspitze traf.


  Er stürzte zu Boden. „Verdammt.“ Ärgerlich strich er sich das Haar aus dem Gesicht. „Von wem, zum Teufel, hast du das gelernt?“ stieß er atemringend hervor.


  „Von dir. Du sagtest, ein Mädchen solle sich selbst beschützen können.“ Rowena stand über ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, ihre verletzten Gefühle besänftigt. Ihn zu ihren Füßen zu sehen machte den Kummer der Vergangenheit beinahe wieder wett. Beinahe. „Und ich kann dir nur beipflichten.“ Sie rieb sich zufrieden die Hände und wandte sich um, um nach ihrem Pferd zu sehen.


  Doch sie hatte vergessen, wie schnell er sein konnte. Er packte sie am Fuß und riss sie zu sich herab. Noch ehe sie sich aufrichten konnte, rollte er mit ihr herum und drückte sie fest auf den durchweichten Erdboden. In seinen Augen leuchteten Wut und ein Glitzern, das noch gefährlicher war. Er lächelte. „So ist es besser.“


  Das Gefühl seines warmen, kräftigen Körpers, der Duft seiner Haut, der rasche Schlag seines Herzens waren so schmerzlich vertraut, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte. Sie hatte geglaubt, alle Gefühle bis auf die Liebe zu Paddy wären in ihr erstorben. Es schien ihr wie Hohn, herauszufinden, dass nach sechs Jahren des Hasses Lion mit einer einzigen Berührung ihre Sehnsucht weckte und sie sich nach ihm zu verzehren begann.


  „O Rowena, ich habe dich so sehr vermisst.“ Er senkte den


  Kopf, sein warmer Atem strich über ihren Mund.


  Hoffnungsvoll wartete sie auf seinen Kuss. Und was wäre dann? Sie war diesen Weg schon zuvor gegangen. Er versprach das Paradies, doch er führte in die Hölle. „Nein! “ Sie wandte den Kopf zur Seite und erschauerte, als seine Lippen ihr Ohr berührten.


  „Du kannst dich nicht gegen das Unabwendbare wehren“, flüsterte er und begann, ihre Wange zu liebkosen.


  Sie musste es. Verzweifelt kämpfte Rowena auf die einzige Art, die sie kannte. Als seine Lippen die ihren berührten, biss sie zu. Fest.


  „Zur Hölle! “ Lion fuhr entsetzt zurück, Blut trat aus einer kleinen Wunde an seiner Unterlippe hervor.


  Da spürte Rowena, wie der Erdboden erzitterte. Sie blickte auf und über Lions Schulter und sah einen Trupp Berittener herangaloppieren.


  „Lion!“ rief einer von ihnen. „Ich dachte, du wolltest die Lady retten, nicht sie verführen.“


  Lion erhob sich geschmeidig. „Spar dir das Mitleid, Bryce. Ich bin es, der geprellte Rippen und eine blutige Lippe hat. Haben wir Verluste?“


  „Nein, wir haben die MacPhersons verjagt, ehe sie mehr tun konnten, als diese Leute zu erschrecken. Und wie geht es der Lady?“


  „Mir geht es gut, dank Euch“, sagte Rowena rasch. Sie schüttelte den Staub von ihrer Kleidung und blickte die Männer an. Sie sah die Gunns dicht in dem Haufen zusammengedrängt. Eneas’ Enttäuschung, sie am Leben zu sehen, war offensichtlich. Einige der anderen wandten die Gesichter schamvoll ab. Und das sollten sie auch tun. Einfach davonreiten, um eine Dame und einen Jungen einer Horde von Wilden zu überlassen ... „Oh, mein Gefolgsmann“, rief sie. „Er wurde verletzt.“


  „Ich werde ihn suchen“, sagte Lion und gesellte sich an ihre Seite.


  Rowena wandte sich ihm zu. „Ich will deine Hilfe nicht.“


  Ihre Bemerkung schien ihn zu verletzen. „Bryce“, rief er über seine Schulter. „Würdest du Lady Rowena helfen, ihren Gefolgsmann zu finden?“


  Rowena stapfte den schlammigen Pfad entlang. Lion nach all den Jahren wieder zu sehen war ...


  Schrecklich. Entsetzlich.


  Und erregend.


  Gefährlich erregend.


  Das war es, was ihr am meisten Angst bereitete.


  Bryce Sutherland wartete, bis die kleine Truppe mit ihm selbst und Lion an der Spitze sich in Bewegung setzte, ehe er auf die heikle Sache zu sprechen kam. „Wie ist es, Lady Rowena nach all den Jahren wieder zu sehen?“ fragte er seinen Vetter.


  „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Lion.


  Das sagte der Mann, der immer kühn war, der immer wusste, welchen Weg es einzuschlagen galt, wie gefahrvoll die Lage auch war? „Es muss ein Schreck gewesen sein“, sagte Bryce. Zehn Jahre älter als Lion, war er ebenso Freund wie auch der Hauptmann der Führungstruppe, die all die Jahre in Frankreich unter dem Banner der Sutherlands gekämpft hatte.


  „Ja. Als mir bewusst wurde, dass das Mädchen, das ich vor den MacPhersons gerettet hatte, Rowena war, wäre ich beinahe zu Boden gestürzt. Sie war nicht sehr erfreut, mich zu sehen.“ Seine tiefe Stimme klang aufgewühlt. „Und wer kann es ihr verdenken, glaubt sie doch, ich hatte sie schnöde ohne Schutz und Schirm zurückgelassen. “


  „Hast du ihr nicht erklärt, was in jener Nacht geschah?“


  „Sie wollte nichts davon hören.“


  „Nun, vielleicht wird sie dir zuhören, wenn sie sich von dem Schrecken des Angriffs der MacPhersons und der Verwundung ihres Beschützers erholt hat. Hat sie dir gesagt, was sie hier will?“ Lion bewegte sich unruhig im Sattel. Er konnte kaum dem Drang widerstehen, sich nach Rowena umzublicken. Sie hatte jede weitere Hilfe abgelehnt. Das tat weh. „Ich habe nicht daran gedacht, sie zu fragen.“


  „Ja. Du warst ein klein wenig beschäftigt, als wir ankamen.“ Lion errötete. „Der Schein trügt, ich habe nicht versucht, sie zu verführen.“ Obwohl er es gewollt hatte. Noch immer wollte, um die Wahrheit zu sprechen. Er hatte sich anderen Frauen zugewandt, als er gehört hatte, Rowena habe einen anderen geheiratet, doch nicht eine Einzige konnte sein Herz gewinnen oder gar seine Seele, wie sie es tat.


  „Haben sich deine Gefühle für sie geändert?“


  „Nein. Doch sie ließ mich den Hass, den sie für mich empfindet, deutlich spüren.“


  „Sie ist erst seit kurzem verwitwet.“


  Lion nickte, erfüllt von heftigen Schuldgefühlen.


  „Eneas Gunn, der Bruder von Padruig und der Anführer seiner Leute, nimmt an, dass Padruig von Dieben getötet wurde.“ Betrauerte sie ihn? Hatte sie ihn geliebt? „War Eneas der Schuft, der sie den MacPhersons überließ?“


  „Derselbige. Ich würde sagen, dass zwischen ihm und Rowena wenig Liebe herrscht. Denn als wir die MacPhersons in die Fluchtschlugen, zeigte er nur wenig Ehrgeiz, die Witwe seines Bruders zu finden.“


  „Bastard. Ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist“, sagte Lion. „Gleichviel, ob sie meine Hilfe will oder nicht.“


  „Ich mag es jedoch immer noch nicht glauben, dass Alexander Padruig einfach töten ließ, weil er seine Männer nicht nach Blantyre bringen wollte.“


  „Die Gedanken des Wolfs werden immer unberechenbarer.“ Insgeheim verfluchte Lion den Earl dafür, dass er Verwüstung über die Highlands brachte. Nicht Frieden war es, den Alexander anstrebte, sondern Macht. Unter dem Deckmantel, Gesetzlosigkeit zu bekämpfen, plante er, ein gewaltiges Heer um sich zu scharen. Damit wollte er den Thron von seinem schwachen und unfähigen Bruder Robert erobern. „Könnten wir doch bloß Beweise für Alexanders wahre Absichten finden.“


  „Er mag verrückt sein, doch Alexander ist schlau, zu schlau, um Beweise entdecken zu lassen.“


  „Wir wissen indes, dass er Absichten auf die Krone hat. Er hat versprochen, wenn er einmal König ist, werde er Ländereien und andere Vorteile den mächtigeren Clans zugestehen. Denen, die er jetzt nicht mit Gold oder Drohungen auf seine Seite bringen kann. Rory Campbell sah das Schriftstück, das Alexander an Archie, den Anführer der Campbells, sandte.“


  Beunruhigt war Rory zu Lions Familie nach Kinduin geritten, wo er als Knabe erzogen worden war. Lion war gerade erst aus Frankreich zurückgekehrt, als Rory diese Geschichte von Verrat und Intrigen berichtete. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Lucais, der Vater Lions, nach Edinburgh reiten und versuchen sollte, den König davon zu überzeugen, Alexander aus den Highlands zurückzurufen. Rory wollte nach Blantyre zurückkehren und das bloßstellende Pergament sichern. Doch man hatte Rory aufgelauert und ihn getötet. Der feige Mord an seinem Freund ließ Lion selbst den verzweifelten Schritt tun, die Ränke Alexanders aufzudecken. Er war darin auch recht erfolgreich gewesen. Der Earl vertraute ihm ... so weit ein verschlagener Wolf überhaupt jemandem traute.


  „Wir durchsuchten Alexanders Habe und fanden nichts“, erinnerte Bryce finster.


  Es war nicht leicht gewesen, einen Sutherland als Bediensteten verkleidet in die Gemächer Alexanders zu schicken, die dieser auf Blantyre bewohnte. „Naill konnte die verschlossene Kassette nicht öffnen. Und das ist der einzige Ort, wo der Earl solch gefährliche Beweise aufbewahren würde.“


  „Wir müssen die Truhe öffnen, wie gefährlich es auch sein mag“, sagte Bryce. Die persönlichen Habseligkeiten eines Mannes zu durchsuchen, der so mächtig und gewissenlos war wie Alexander, war gefährlich. „Vielleicht könnten wir ihm einen Schlaftrunk in seinen Wein mischen und ihm den Schlüssel, den er um den Hals trägt, abnehmen, solange er ohne Bewusstsein ist.“


  Lion schüttelte den Kopf. „Wenn er hinterher vermutet, dass man ihn betäubt hat, wird er jeden Diener auf der Burg töten lassen ... und vielleicht gar Lady Glenda ein Leid zufügen.“ Lion mochte die Frau, die Herrin des Clan Shaw auf Blantyre Castle. Drei Monate zuvor hatte Alexander beschlossen, die große, strategisch günstig liegende Festung zu seinem Hauptquartier zu machen, von wo aus er seine Befriedung der Highlands ausführen konnte. Er hatte sich vor den Toren der Festung präsentiert, und als Lady Glenda ihn abwies, hatte er alles darangesetzt, die hausbackene ältliche Lady zu verführen. In letzter Zeit gab es jedoch Anzeichen dafür, dass der Earl seiner Geliebten überdrüssig schien.


  „Wir müssen uns etwas einfallen lassen“, sagte Lion grimmig und fügte hinzu: „Ich werde mir darüber Gedanken machen, während ich Rowena zu ihrem Ziel geleite.“


  „Eneas sagte, sie wollten nach Blantyre Castle.“


  Lion wandte sich um zu der Frau, deren Bildnis ihn bei Tag und bei Nacht verfolgt hatte während all der Jahre, die er in Frankreich weilte. Sie blickte auf den Verwundeten hinab, den seine Männer auf einer Bahre trugen. Harry hatte eine tiefe Wunde an der Seite erhalten, als er versucht hatte, sie zu verteidigen. Sein Opfer hatte Lion die Zeit gegeben, sie rechtzeitig zu erreichen. Es war unwahrscheinlich, dass Harry überleben würde, doch das hatte Rowena nicht entmutigt, von ihrem eigenen Gewand Streifen zu reißen, um ihm einen Verband anzulegen.


  „Warum wollen sie dahin?“ fragte Lion.


  „Angelegenheiten des Clans, sagte mir Eneas. Übel gelaunt, möchte ich hinzufügen, so als ob ich kein Recht hätte, mich um seine Angelegenheiten zu kümmern.“


  „Ein Mann, der eine Dame in Not verlässt, ist kein Mann.“ Er blickte erneut zurück und betrachtete die feinen Züge ihres Gesichtes. „Und Blantyre ist kein Ort für ein zartfühlendes Wesen wie Rowena.“ Die eitlen, oberflächlichen Weiber, die sich am Hofe des Earls herumtrieben, würden mit ihren losen Zungen über sie herziehen. Und die Männer ... Lion wurde von Zorn erfasst, wenn er an seine zarte Rowena dachte und daran, wie Georas MacPherson und seine Spießgesellen ihr nachstellten.


  Als ob sie seinen prüfenden Blick spürte, blickte Rowena auf.


  Ihre Blicke trafen sich und verharrten. Ihre Augen waren so dunkel wie der Rauch von Torf und ebenso geheimnisvoll, ihr blasses, von Schmutz bedecktes Gesicht hatte einen kalten und abweisenden Ausdruck. Wann hatte sie gelernt, ihre Gedanken zu verbergen? Lion dachte an das Mädchen, dessen Gedanken er vom ersten Augenblick an hatte lesen können.


  Während er in ihr verschlossenes Antlitz blickte, wusste er genau, was er wollte. Er musste sie zurückgewinnen. Doch würde sie ihm die Möglichkeit dazu geben? Nicht bereitwillig, das zeigten ihr abweisender Blick und die zusammengepressten Lippen. Das war der Ansporn, den sein wetteifernder Geist brauchte. Sie war ein vorsichtiges, verwundetes Wesen, als er sie das erste Mal traf. Er war zärtlich zu ihr und gewann sie. Er würde es wieder tun.


  Lion lächelte zufrieden. Sein Lächeln vertiefte sich, als sie sich auf richtete und Zornesröte ihre bleichen Wangen färbte. Es könnte ein aufregender Wettstreit werden.


  3. KAPITEL


  Obgleich sie während des Rittes den Blick fast immer auf Harry gerichtet hatte, waren Rowenas Gedanken bei dem Mann, der sie durch den nebelverhangenen Wald führte.


  Sie hatte niemals erwartet, ihn wieder zu sehen. In den ersten Tagen nach ihrer Vermählung, als Schmerz und Bitterkeit sie plagten, hatte sie den Wunsch gehegt, Lion möge an einer tödlichen Krankheit dahinsiechen. Gewiss lag ein Fluch auf ihrem Leben, denn er war nicht nur gesund und munter und stattlicher als je zuvor, sie stand nun auch noch in seiner Schuld. Oh, wie sehr sie das erbitterte.


  „Seht doch, dass muss Blantyre Castle sein“, sagte Clem Gunn, der hinter ihr ritt. „Ist das nicht der eindrucksvollste Ort, den du je gesehen hast?“


  Rowena hob den Blick, und ihre Augen wurden groß. Blantyre erhob sich aus dem Nebel, schlanke Türme ragten hinter festen Mauern gen Himmel. Das Licht, das einladend aus den rechteckigen Türmen erstrahlte, versprach Wärme und Behaglichkeit. Wie ein treuer ergrauter Wächter schien das Gebäude Schutz zu bieten. Oder war es bloß das Bedürfnis nach einem Ort der Ruhe, den sie hier zu finden glaubte?


  Die Pforte war von Bewaffneten umlagert, Lion indes wurde sofort erkannt und die Zugbrücke herabgelassen. Sie ritten über den schmalen Damm in den großen äußeren Burghof. Zelte aller Arten bedeckten das grasbewachsene Feld. Zelte aus feinster Leinwand und graubraunen Bahnen aus Ölzeug. Es war wie eine eigene kleine Stadt, mit Stallungen, einem Schmied und einem Zelt, in dem ein findiger Händler Bier ausschenkte.


  „Wer sind diese Männer?“ wollte Clem wissen.


  „Vermutlich kamen sie, um dem Earl zu helfen, die Gesetzlosen zu unterwerfen“, erwiderte Eneas. „So groß Blantyre auch ist, es gibt nicht genug Platz für so viele Menschen. Die einflussreichsten Clanführer werden Gemächer in der Burg haben. Die von niederem Rang schlafen zu sechst oder zu acht in einem Raum auf Strohsäcken auf dem Fußboden.“


  „Wo werden wir schlafen?“ fragte Rowena matt.


  „Ich möchte wetten, dass Lord Lion einen gemütlichen Platz für dich findet... in seinem Gemach“, sagte Eneas bösartig.


  Das würde er nicht wagen. Oder doch? „Ich werde den Burgvogt aufsuchen und bitten, ob ich auf einem Strohsack bei den Mägden schlafen kann“, sagte sie fest. Doch ihre Besorgnis wuchs, als sie unter den Spitzen des Fallgatters hindurch in den Innenhof ritten.


  Der mit Kopfsteinen ausgelegte Hof war an allen vier Seiten von mächtigen grauen Mauern umgeben, der große Burgfried erhob sich fünf Stockwerke hoch wie ein steinerner Riese. Es schien ein heilloses Durcheinander wie in einem Bienenkorb zu herrschen. Einige der Männer übten sich im Umgang mit Schwert und Dolch. Ihre Flüche und Schreie hallten von den steinernen Mauern wider. Die aufeinander treffenden Waffen gefährdeten die, die versuchten, sich einen Weg hindurchzubahnen. Andere Männer tranken oder würfelten.


  „Seht her, was Lion uns brachte“, brüllte eine raue Stimme. „Eine junge, gefällige Dirne.“


  Alle hielten inne. Die Kerle senkten die Schwerter und glotzten. Die anderen hörten mit dem Spielen auf und beobachteten, wie Lion seinen Trupp bis an den Fuß der Haupttreppe heranführte. Dann kamen sie näher wie eine wilde Horde schreiender Männer.


  Rowena rang nach Atem und erschauderte.


  „Zurück!“ rief Lion. „Ihr alle.“ Wie eine Mauer standen seine Sutherlands mit ihren Tartschen und Schwertern hinter ihm. „Diese Leute sind meine Gäste.“ Lions fester, strenger Blick schweifte über die Menge. Einer nach dem anderen zuckten sie mit den Schultern und kehrten zu ihrem bisherigen Tun zurück.


  Lion trat an ihre Seite. „Rowena, ich entschuldige mich für diese Männer. Sie stehen nicht unter meinem Befehl und ...“


  „Sie scheinen dir zu gehorchen.“ Sie wich seinen ausgestreckten Armen aus, als er sie herabheben wollte, und glitt ohne Hilfe aus dem Sattel.


  „Hör mir zu.“ Er legte seine Hände an den Sattel und zwang Rowena zwischen sich und das Pferd. „Blantyre ist kein sicherer Ort. Sei auf der Hut..." er neigte den Kopf zu ihr herab, „... damit du dich nicht plötzlich von einem dieser Wüstlinge bedrängt siehst.“


  „Du bist der einzige Wüstling, vor dem ich mich hüten muss.“ Sie holte tief Luft und atmete den Duft ein, der unverkennbar zu Lion gehörte. Wie zum Hohn erwachten ihre Gefühle von neuem. Der enge Raum zwischen ihnen schien erfüllt mit einem eigenenLeben. Auch er fühlte es, seine Augen weiteten sich, und sein Atem ging erregt. Nein, sie wollte das nicht. Was zwischen ihnen war, war gestorben durch seine Abtrünnigkeit. „Lass mich vorbei“, sagte sie und wünschte sich, sie würde ruhiger klingen, weniger verzweifelt.


  „Lion! Lord Lion!“ rief eine hohe, aufgeregte Stimme.


  Lion wandte den Kopf. „Hier ist Donald Shaw, der Beschließer. Blantyre ist überfüllt, doch ich will zusehen, dass er ... “


  „Wir werden unsere eigenen Vorkehrungen treffen“, sagte Rowena würdevoll und tauchte unter Lions Arm hinweg.


  „Wir haben keinen Platz“, rief Donald, als er die Haupttreppe herunterkam. Sein kugelrunder Bauch wippte dabei. „Überhaupt kein Platz. Weder in der Burg noch im äußeren Burghof.“ Er blieb neben Eneas Gunn stehen, offensichtlich hatte er ihn als den Anführer der Neuankömmlinge erkannt. „Ihr müsst mit einem Zelt außerhalb der Mauern vorlieb nehmen.“


  „Zum Teufel mit dir.“ Eneas sprang aus dem Sattel und blickte auf Donald hinab. „Ich bin Eneas Gunn, und ich habe wichtige Angelegenheiten mit dem Earl zu besprechen.“


  Donald verschränkte die Arme über seiner feinen wollenen Tunika. „Lady Glenda, die Herrin von Blantyre, hat großzügigerweise dem Earl gestattet, die Burg zu seinem Hauptquartier zu machen, doch meine Herrin hat die Verantwortung auf der Burg. “ Er starrte zu Eneas hinauf. „Selbst wenn Ihr des Königs Bruder wäret, es gibt keine Lagerstatt mehr. Nicht einmal einen Strohsack, der ...“


  Eneas packte Donald an der Tunika und schüttelte den armen Mann so sehr, dass dessen Kinn bebte. „Nun hör einmal zu, du kleiner ...“


  „Lasst ihn los“, sagte Lion und umschloss Eneas’ Unterarm.


  Laut fluchend ließ Eneas von Donald ab und versuchte energisch, die Hand abzuschütteln. „Wie könnt Ihr es wagen, mich anzurühren ...“


  „Seid froh, dass ich Euch nicht den Arm dafür breche, dass Ihr die Witwe Eures Bruders den MacPhersons überlassen habt.“ Lions Stimme war leise, doch gefährlich angespannt, seine Augen funkelten vor Zorn. „Oder dass ich Euch blutig schlage, da Ihr Donald misshandelt, der lediglich seine Pflicht tut.“


  Rowena, die Jahre zuvor Zeugin von Lions leidenschaftlichen Wutausbrüchen gewesen war, bewunderte nun seine Selbstbeherrschung. Dies und seine Größe und Stärke machten ihn zu einem gefährlichen Gegner.


  Eneas war zu blind oder zu wütend, um die Gefahr zu spüren. Er presste die Lippen zusammen, riss sich los, um den nächstste-henden Mann anzurufen. „Wo ist der Earl?“


  „Ausgeritten.“


  „Dann werden wir warten, um unsere Ehrerbietung zu erweisen und zu hören, was der Earl zu unserer Unterbringung zu sagen hat.“ Eneas wandte sieh seinen Männern zu. „Sitzt ab und bleibt hier.“ Mit einem letzten feindseligen Blick auf Lion stapfte er die Treppe hinauf in die Burg.


  Der Name, den Donald mit angehaltenem Atem hinter Eneas herrief, ließ Lion stillvergnügt lachen. „Ich weiß, Ihr seid ein wenig knapp an Platz, doch wir haben einen Verletzten bei uns.“ Er zeigte auf die Bahre, die seine Männer abgestellt hatten.


  „Herzlich gerne würde ich meine kleine Kammer ab treten, um meine Dankbarkeit zu beweisen“, sagte Donald aufrichtig. „Doch Felis, die Kräuterfrau, hat ein kleines Gelass, wo sie Kranke behandelt.“


  Lion nickte und gab seinen Männern den Befehl, Harry dahin zu bringen. Er runzelte die Stirn, als Rowena an die Bahre trat, um ihr zu folgen. „Es ist nicht nötig, dass du mitgehst. Felis ist sehr erfahren.“


  Rowena warf ihm einen kalten Blick zu. „Harry gehört zu den meinen. Selbst wenn er nicht bei dem Versuch, mich zu schützen, verwundet worden wäre, würde ich mich um ihn kümmern.“ Mit hocherhobenem Kopf folgte sie der Bahre. Donald geleitete sie durch ein Gewirr von gut beleuchteten Gängen zu einem kleinen Gelass in der Außenmauer.


  Die Kräuterfrau öffnete die Tür und befahl, Harry auf einen Strohsack nahe des Feuers zu legen. „Das ist eine tödliche Wunde, Mylady“, sagte sie bedeutungsvoll.


  Rowena blickte auf den blutdurchtränkten Verband und runzelte die Stirn. „Ja, die Verletzung ist schwer, doch vielleicht, wenn man die Wunde näht und einen festen Umschlag auflegt, hört die Blutung auf.“


  Die Alte nickte. „Es steht Euch frei, von meinen Dingen zu nehmen, was Ihr dafür braucht.“ Sie deutete auf den Arzneischrank in der Ecke. „Ich wurde ins Dorf gerufen, um bei einer Geburt zu helfen. Die Mutter hat ihr letztes Kind verloren, das arme Ding, daher kann ich nicht verweilen.“


  „Sei unbesorgt. Ich habe Erfahrung in solchen Dingen. Dank dafür, dass ich deine Heilmittel verwenden darf und dieses Gemach.“


  „Ja.“ Felis warf sich einen Umhang über. „Jeder Freund von Lion verdient meine Hilfe“, sagte sie, ehe sie ging.


  Rowena blickte ihn düster an.


  „Kann ich irgendetwas tun?“ fragte Lion hoffnungsvoll.


  „Nein. Ich brauche nichts von dir.“


  „Ich kenne mich ein wenig aus mit Verletzungen. Und ich weiß, dass du dich durch den Anblick von Blut immer unwohl fühltest. Ich könnte ...“


  „Ich habe meine Scheu vor Blut überwunden“, sagte sie rundheraus.


  Lion presste die Lippen aufeinander. „Ich werde trotzdem bleiben.“


  „Ich würde es vorziehen, wenn du es nicht tätest, indes, ich bezweifle, dies hat Einfluss auf dich.“


  „Nein. Denn solange du auf Blantyre bist, stehst du unter meinem Schutz.“


  „Ich glaube nicht, dass ich in irgendeiner Gefahr bin. Du suchst lediglich eine Ausrede, um ... um mich zu behelligen“, vollendete sie. Sie vermied es, die Spannung, die sich zwischen ihnen aufzubauen begann, zu beachten.


  „Viele der Männer, die dem Aufruf des Earls gefolgt sind, sind von der schlimmsten Sorte. Der Abschaum der Highlands. Sie haben keine Ehre und kein Gewissen. Vergib mir, wenn ich nicht möchte, dass du einem von den MacPhersons in die Klauen fällst.“


  Mit einem Schauder erinnerte sie sich an das, wovor er sie bewahrt hatte. Doch Vergebung fiel nicht leicht. „Ich habe nicht die Zeit, darüber zu richten.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Harry zu. „Er hat viel Blut verloren, ich muss rasch handeln. “ Sie blickte in den Kessel neben dem Feuer und sah, dass er leer war.


  „Ich habe meinen Knappen nach heißem Wasser und Trinkbranntwein geschickt“, sagte Lion.


  Rowena biss sich auf die Lippe. „Ich muss die Tunika von seinem Leib schneiden.“


  Kniend bot Lion ihr seinen Dolch. „Er ist sehr scharf, sei vorsichtig, was du damit tust, Mädchen.“


  „In deiner Nähe immer.“


  Ein blonder Bursche streckte den Kopf zur Tür herein. „Ich bringe die Sachen, die Ihr zu bringen befohlen habt, Herr.“


  „Bring sie herein, Sim. Setz den Topf auf das Feuer, damit er heiß bleibt, und stell den Krug neben Lady Rowena.“


  Sim tat, wie ihm geheißen, und erbleichte ein wenig, als er den Verletzten erblickte. „Ich werde draußen warten für den Fall, dass Ihr noch etwas braucht.“


  Als Rowena Harrys Hemd aufgeschnitten hatte und den Verband abhob, den sie ihm auf die Wunde gelegt hatte, sank ihr Mut. Der Hieb hatte eine lange Wunde geschlagen, die von Harrys Arm quer über seine Brust bis zur Taille reichte. Zwei Rippen waren bloßgelegt. Es würde an ein Wunder grenzen, falls er überlebte.


  „Lass mich die Blutung zum Stillstand bringen, während du Nadel und Faden fertig machst“, bot Lion an.


  „Meinetwegen.“ Sie öffnete den Arzneischrank, durchstöberte ihn und holte Nadel, seidenen Faden und verschiedene Kräuter hervor.


  Die Berührung der Nadel ließ Harry erwachen. „Mylady!“ schrie er und setzte sich ohne Vorwarnung auf.


  „Harry! Du musst ruhig liegen!“ Rowena griff nach ihm, doch er stieß sie mit überraschender Kraft zur Seite.


  „Ich muss Euch retten“, schrie er, die Augen wild und ausdruckslos.


  „Beruhige dich, Bursche.“ Lion ergriff Harry an der Schulter und zwang den Jungen, ihn anzublicken. „Sie ist in Sicherheit. Hörst du? Wir kamen rechtzeitig. Ihr ist nichts zugestoßen.“


  „Gelobt sei Gott.“ Harry sank unter Lions Griff zusammen und zitterte, als dieser ihn zurück auf das Lager bettete. „Hatte Angst um sie. “


  „So auch ich.“ Lion hob einen Becher mit Trinkbranntwein an Harrys Lippen. „Mach einen tiefen Zug, Junge. Du hast einen kleinen Schnitt in der Seite, der genäht werden muss. Du wirst es viel leichter ertragen, wenn du das im Magen hast.“


  Harry trank den Becher bis zur Neige und seufzte. Die Augen waren geschlossen, sein Atem ging ruhig.


  „Du kannst anfangen“, sagte Lion leise. „Ich werde ihn für dich ruhig halten, denn wenn er erwacht, kann er sich noch mehr Schaden zufügen.“


  Rowena sah ihn an. Sie war zu schwach an Körper und Seele, um gegen seine Hilfe anzukämpfen. „Ich danke dir“, sagte sie. Seltsamerweise blieben ihr diese Worte nicht in der Kehle stecken. Mit fester Entschlossenheit begann sie ihre Arbeit mit der Nadel.


  Die Abenddämmerung war fast schon hereingebrochen, als Rowena Harrys Lager verließ. Sie war völlig steif und so müde, dass sie auf der Stelle auf dem Fußboden hätte einschlafen können. Felis war von einer erfolgreichen Geburt zurückgekehrt und bestand darauf, eine Weile bei Harry zu verbringen.


  Als Rowena aus dem Krankenzimmer trat, löste sich Lion von der Mauer, an die er gelehnt war. „Harry?“ fragte er.


  Rowena verkrampfte sich. „Es ist noch Leben in ihm. Warum bist du hier?“


  „Ich sagte dir, dass ich in der Nähe bleiben würde.“


  „Und ich sagte dir bereits vor Stunden, du sollst gehen.“


  „Ich habe das Gemach verlassen, da meine Anwesenheit dich beunruhigte. Doch ich denke nicht daran, dich ohne Schutz zu lassen.“ Ehe sie ihn davon abhalten konnte, strich er eine lose Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


  Rowena zuckte zurück. Sie fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, dass er die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen war. „Ich brauche keine Bewachung.“


  Er lächelte spöttisch. „Du sagst das bloß, da du die Männer, die hier in Blantyre versammelt sind, nicht so genau kennst wie ich. Einige von ihnen haben das Benehmen von Schweinen.“


  Er wollte sie beschützen. Der Gedanke daran war beruhigend und beängstigend zugleich. „Ich kann auf mich selbst aufpassen.“ Sie ging den Flur entlang, weg von ihm.


  „Wirklich? Was für Angelegenheiten hast du im Quartier der Wachen zu erledigen?“


  Sie hielt inne und wandte sich um. „Was?“


  „Du bist auf dem Wege dahin.“


  „Ich verstehe.“ Sie änderte die Richtung, huschte an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren, doch die Hitze, die von ihm ausging, schien sie zu versengen. Sie wandte sich zur Halle. Auch wenn sie seine Schritte nicht hören konnte, war sie sich bewusst, dass er hinter ihr blieb. Als sich die Gänge kreuzten, hielt sie an.


  „Die Große Halle ist zu deiner Linken.“


  Rowena schniefte verlegen und ging weiter, um Eneas zu finden. So wenig Lust sie auch verspürte, den hinterlistigen Kerl zu sehen, so musste sie doch herausfinden, welche Pläne er für ihre Unterbringung hatte. Mit ein wenig Glück hatte er schon mit dem Earl gesprochen und den Zeitpunkt für den Eid auf den Morgen vereinbart. Gebe Gott, dass sie bald wieder abreisen konnten, denn in Lions Nähe zu sein grenzte an das Unerträgliche.


  „Warum bist du nach Blantyre gekommen?“ wollte er wissen. „Ich habe eine Angelegenheit mit dem Earl zu regeln.“ Rowena beschleunigte ihre Schritte. Als sie um die nächste Ecke bog, hörte sie gewaltigen Lärm, Schreie, Gebrüll, Gelächter und ... und war das nicht das Bersten von Holz? Es drang durch eine mit Eisen beschlagene Doppeltür am anderen Ende des Ganges. „Die Große Halle?“ fragte sie schwach.


  „Dieselbige.“ Lion trat an ihre Seite. „Wir könnten das Abendbrot in meinem Gemach einnehmen.“


  „Gewiss nicht. Ich habe nicht den Wunsch, mit dir zu sein. Ich muss nach meinen Clansleuten sehen.“ Eneas so zu nennen war ihr zuwider. „Und meine Ehrerbietung dem Earl bezeugen.“


  „Vielleicht möchtest du warten, bis du gebadet bist und ein frisches Gewand angelegt hast.“


  Rowena blieb stehen und sah auf ihr Kleid hinab. Nach fünf Tagen im Sattel und einem weiteren, den sie zusammengekauert auf dem Boden verbracht hatte, war es nicht mehr das beste. „Irgendwo habe ich einen Packen mit sauberen Sachen.“


  „Warum wartest du nicht bis morgen? Alexander hat wahrscheinlich bereits tief in den Becher geblickt und ...“


  „Nein. Ich möchte meine Angelegenheiten so schnell wie möglich vollenden. Ich will nicht eine Minute länger als nötig auf Blantyre verbringen.“


  „Ein weiser Entschluss. Die Männer hier sind barbarisch.“


  Sie traf Lions offenen Blick. „Du sagst das zum wiederholten Mal. Bist du auch ein Barbar geworden?“


  „Ich hoffe nicht.“ Sein Lächeln war unwiderstehlich wie immer.


  „Warum bist du auf Blantyre?“


  „Ich habe, so wie du, Angelegenheiten zu regeln.“


  Sie bemerkte die Ausflucht. Er war schon immer sehr geschickt im Umgang mit Worten gewesen. „Ich verstehe. So hoffe ich, dass ich meine umso rascher abschließen kann, denn dann kann ich es sein, die dich verlässt.“ Als Schmerz seine Augen verdunkelte, begann ihr Herz, heftig zu pochen. Warum? Warum hast du mich ohne ein Wort verlassen? Nein, sie wollte es nicht wissen. Sie reckte das Kinn. „Gehen wir nun in die Halle, oder tauschen wir böse Worte aus?“


  „Die Schleudern und Pfeile der Empörung gehören dir allein, Mädchen“, sagte er friedfertig. „Ich möchte Frieden zwischen uns haben.“


  „Das kann niemals sein.“ Rowena rauschte an ihm vorbei und riss die Tür auf. Eine Woge von Licht und Lärm ließ sie in ihrem Schritt innehalten. Blinzelnd überblickte sie die Große Halle.


  Sie war weitaus größer als jene von Hillbrae. In ihr waren mehr Menschen, als sie je zuvor an einem Ort gesehen hatte - schöne Frauen und starke Ritter. Sie lachten und schrien, sangen und tanzten zu dem lärmenden Klang von zwei Dudelsäcken. Das Licht der Fackeln umspielte seidene Gewänder in gleißenden Farben. Die Damen waren mit funkelnden Edelsteinen geschmückt.


  Rowena zog sich zurück und strich über ihre zerknitterten Röcke. „Ich muss einen schlimmen Anblick bieten“, sagte sie.


  „Das Angebot für mein Gemach gilt weiterhin.“


  „Niemals“, sagte Rowena.


  „Nun gut, wer kann einen Mann dafür verurteilen, es versucht zu haben.“ Er lächelte und zog seine Augenbrauen hoch. „Lass dich wenigstens ein bisschen sauber machen, ehe du den Harpyien entgegentrittst.“ Er hob ihr Kinn, noch ehe sie sich von ihm abwenden konnte, zog ein Leinentuch aus seiner Tunika hervor, befeuchtete es mit seiner Zunge und betupfte damit ihre Wange. „Halt still“, mahnte er, als sie versuchte, sich ihm zu entwinden. „Nun, du siehst immer noch aus wie ein kleines Mädchen, das im Schlamm spielte, doch du willst es ja so haben“, sagte er aufmunternd.


  „Ich danke dir so sehr.“ Rowena stieß seine Hand beiseite, wandte sich um und trat in die Halle ein. Sie war zu verärgert über ihn, um die überraschten Blicke, die man ihr zuwarf, zu bemerken. Zu spät wurde ihr bewusst, dass er sie mit Absicht wütend gemacht hatte, um sie vergessen zu lassen, beschämt oder eingeschüchtert zu sein. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?


  Zwei Männer tauchten plötzlich vor ihr auf. Die Hände hatten sie jeweils um den Hals des anderen gelegt. „Nimm das zurück“, schrie einer und schüttelte den anderen so, dass seine Zähne klapperten.


  „Das werde ich nicht.“ Sein Gegner schlug mit der Faust zu. Sie verfehlte das Kinn des Mannes.


  Rowena rang nach Atem und machte sich auf einen Zusammenprall gefasst.


  Lion riss sie aus der Reichweite der beiden Streithähne. „Pass auf, wohin du gehst.“ Er führte sie hinüber zu einem Tisch nahe am Kamin, zog unter dem Tisch eine Bank hervor und bot ihr höflich Platz an, ehe er sich selbst setzte.


  „Ich nehme an, ich sollte dir danken.“


  „Nur, wenn deine Dankbarkeit aufrichtig ist. Hast du Hunger?“ fragte er. Das Kinn in seine Hand gestützt, warf er ihr ein freundliches Lächeln zu.


  Rowena zuckte mit den Schultern und sah sich nach den Zechern um. Die dunkle Seite der Lustbarkeit trat vor ihre Augen. Die beiden Männer, die sie beinahe zu Fall gebracht hatten, rollten nun auf dem Boden. Sie sah einen Dolch in der Hand des einen aufblitzen, doch keiner der Umstehenden machte den Versuch dazwischenzutreten. Vielleicht, da viele von ihnen ebenfalls betrunken waren. Einige waren an den Tischen bereits eingeschlafen, und ein anderer lag schnarchend unter einer Bank. Niemand kümmerte sich darum.


  Sie wandte ihren Blick ab, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein großer Mann eine Magd an sich riss, sie über seine Schulter warf und mit ihr die Halle verließ. „Warum hält ihn keiner auf?“


  „Es wäre einer gegen Hundert, und die meisten sind so betrunken, dass sie nicht mehr bei Verstand sind.“


  „Und wo sind deine Leute?“


  „Draußen. Keiner von uns hat etwas für die Unterhaltung übrig, die in diesen Tagen auf Blantyre geboten wird.“


  „Doch ..." begann Rowena, dann seufzte sie und blickte auf ihre Hände. Sie hatte denselben Kampf gefochten, als sie das erste Mal nach Hillbrae gekommen war, denn die Gunns waren eine wilde und rohe Horde gewesen. Padruig allein konnte sie zügeln, außer wenn sie sich betranken. Rowena hatte die Mädchen in ihren Söller gesperrt, wenn die Männer zechten. Diese Männer waren noch schlechter als die Gunns, davon war sie überzeugt. Ihr Blick kehrte zu den beiden Kampfhähnen zurück. Einer von ihnen lag blutend am Boden, während der andere seelenruhig den Geldbeutel seines Opfers plünderte. Als sie das sah, erschauderte sie.


  „Das ist kein Ort für dich, Mädchen. Lass mich eine Eskorte für dich zusammenstellen, um dich morgen nach Hause zu bringen.“


  Rowena schüttelte den Kopf, sosehr sie auch gehen wollte. „Ich kann nicht fort, solange meine Mission nicht erfüllt ist.“


  „Mylord.“ Eine plumpe, hausbackene Magd trat an den Tisch und stellte ein mit einem Tuch bedecktes Speisebrett ab. „Hier sind die Speisen, um die Ihr den Koch für Euch und die Lady gebeten habt.“


  „Meinen Dank, Mairi.“ Mairi warf Rowena einen neidvollen Blick zu, dann eilte sie fort. Dabei erwehrte sie sich einiger Dutzend Hände, die sie zu fassen suchten.


  „Du hast zahlreiche Freunde unter der Dienerschaft.“


  „Die besten ... wenn ein Mann gut zu essen gedenkt.“ Er zog das Tuch von dem Speisebrett. „Der Koch macht ausgezeichnete in Teig gehüllte Fleischgerichte.“ Er nahm eine davon und drehte sie zwischen den Fingern. „Heiß sind sie auch. Lass mich sie halten, oder du verbrennst dir die Finger.“ Benommen von dem Duft, tat Rowena wie ihr geheißen. Sie beugte sich vor und nahm einen großen Bissen. Er schmeckte köstlich, die Kruste war locker, das Fleisch saftig. Erst als sie den dritten Bissen gegessen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie Lion aus der Hand aß. Sie lehnte sich zurück und sah ihn stirnrunzelnd an. „Du hältst dich wohl für sehr schlau, wie?“


  „Es wird sich zeigen, ob ich schlau genug bin“, sagte er unbeschwert.


  Um was zu tun? Sie verführen? Wahrscheinlich wollte er es versuchen, und doch ... Rowenas Blick verdüsterte sich. Sie spürte die geheimnisvolle Bedeutung seiner Worte. Sie kannte ihn als klugen Burschen von achtzehn Jahren, doch sie fühlte, wie die Zeit, die er in fernen Landen verbracht hatte, seinen Verstand geschärft hatte.


  „Lion!“ rief eine kräftige Stimme über den Lärm in der Halle hinweg. Das Gelächter verstummte, wie auch das Klagen der Dudelsäcke.


  Jeder, auch Rowena, blickte zur Tür. Dort stand ein großer dunkelhaariger Mann. Sein muskulöser Körper war in Samt gekleidet und mit Goldketten behängt. Die hoheitsvolle Haltung seines Hauptes, als er stolz den Blick durch die Halle schweifen ließ, bestätigte ihren ersten Gedanken.


  „Der Earl“, hauchte Rowena.


  „Bedauerlicherweise ja“, sagte Lion leise.


  Alexander Stewarts bohrender Blick fiel auf ihr Mahl. „Lion! Ich brauche Euch.“


  Lion seufzte und erhob sich. „Ich bedauere, dass ich dich verlassen muss.“ Er nahm ihre Hand, seine Lippen verweilten einen Augenblick mit sanftem Kuss. Seine Augen blickten wie gebannt in die ihren. „Einer meiner Männer wird bei dir bleiben.“


  „K...kannst du mich nicht dem Earl vorstellen?“ fragte sie.


  „Lion!“


  „In seiner derzeitigen Stimmung würde es mehr schaden als nutzen.“ Lion verbeugte sich höflich, dann schritt er hinüber, um den königlichen Prinzen zu treffen, der ihn mit sich fortzog.


  Gerade diesen Augenblick musste Alexander für eine Unterredung wählen, dachte Lion, als er grimmig dem Earl über den Burghof in den uralten Turm folgte, den die Shaws vor einem Jahrhundert erbaut hatten. Sie schritten die Wendeltreppe hoch zur Alten Halle, wo einst die Führer der Shaws herrschten. Hier traf sich der engste Kreis von Alexanders Vertrauten, um zu trinken und sich zu beraten.


  In dem in der Mitte des Raumes erbauten Kamin brannte ein schwaches Feuer, doch ein gutes Dutzend Fackeln in Wandhaltern ließ den Raum in seiner ganzen Größe erstrahlen. Alexander hasste dunkle Ecken, wo Mörder auf ihn lauern konnten. Zehn Männer des Clans Stewart, die persönlichen Leibwächter des Earls, saßen an einem der Schragentische, würfelten und tranken. Die anderen Tische waren von den Anführern der anderen Clans, die bisher gekommen waren, um Alexander zu dienen, besetzt: die Keiths, Chisholms, Mackintoshes, Cummings und natürlich die MacPhersons.


  Als Lion neben dem Earl eintrat, sprang Georas MacPherson auf und stieß dabei die Bank, auf der er gesessen hatte, um. „Glenshee!“ Seine Hand fuhr an das Heft des Schwertes. „Ich verlange Genugtuung.“


  „Nenne den Ort und die Stunde“, sagte Lion kühl.


  „Was hat dies zu bedeuten?“ rief Alexander.


  Georas knurrte: „Er hat mich bei der Jagd angegriffen.“


  „Nicht ohne Grund.“


  „Zum Teufel damit. Ich habe dir nichts getan“, schrie Georas.


  „Nicht mir, nein, doch der Lady ..."


  „Ich habe die Dirne zuerst gesehen. Du hattest kein Recht, dich einzumischen.“


  „Was soll das? Zwei meiner besten Männer streiten sich wegen einer Dime?“ sagte der Earl.


  „Keine Dime, eine Lady“, sagte Lion grimmig. „Und du hast Unrecht, Georas. Ich hatte jedes Recht dazu, dir Einhalt zu gebieten. Lady Rowena ist bloß fünf Meilen von Kinduin entfernt aufgewachsen. Ich kenne sie seit Jahren. Ich kann nicht tatenlos Zusehen, wie irgendeine Lady geschändet wird, noch viel weniger eine, die ich ...“


  „Geschändet!“ Georas MacPhersons Gesicht lief scharlachrot an. „Sie begehrte mich. Ich weiß das. Sie brauchte nur ein wenig Überzeugung, wie die meisten Weiber.“


  „Überzeugen wolltest du sie?“ fragte Lion mit einer Sanftheit, von der seine Männer wussten, dass sie gefährlicher als jedes Brüllen war.


  „Ja, und ich verlange ein Stück von deiner Haut, um die zu ersetzen, die du mir von der Hand gehauen hast.“


  „Beruhigt Euch, Georas. Ihr dürft nicht vergessen, dass unser Lion ritterlicher ist als die meisten“, sagte der Earl und hoffte, dadurch die Lage zu beruhigen.


  Lion wusste, Alexander würde Georas nicht maßregeln, da dieser Hunderte der ruchlosesten Krieger in den Highlands befehligte. Andere vielleicht fürchteten den Befehl, eine Mordtat zu begehen oder Land zu verwüsten, die MacPhersons indes waren begierig darauf. Wahrscheinlich war es Georas selbst gewesen, der Padruig gemeuchelt hatte. Nein, der Earl konnte es sich nicht erlauben, den Anführer der MacPhersons vor den Kopf zu stoßen. Doch auch die Sutherlands wollte er nicht verlieren, sann Lion nach.


  Sein Clan war größer und wohlhabender, und sein Land lag strategisch günstig. Alexander hatte erfolglos versucht, Lucais, Lions Vater, für seine Sache zu gewinnen. Er war begeistert, als der Erbe von Kinduin in seinem Lager auftauchte, ohne zu vermuten, dass er einen Spion willkommen hieß.


  „Verflucht sei seine verdammte Ritterlichkeit“, knurrte Georas.


  „Nein, nein, Georas, wir können eine ganze Menge von unseren Freunden im alten Frankreich lernen. Ich bin sehr erfreut, jemanden hier zu haben, der am Hofe in Frankreich diente.“


  Alexander selbst war grobschlächtig und ungehobelt und daher begierig, höfische Sitten von Lion zu erlernen. Deshalb verbrachte Lion täglich eine Stunde mit dem hoffnungslosen Ziel, dem breiten schottischen Mund des Earls französische Lyrik zu entlocken. Mehr Glück hatte er damit, Alexander und seinen Männern den Umgang mit leichten spanischen Schwertern beizubringen.


  Georas stieß einen unflätigen Fluch gegen Lions Abstammung und die Herkunft des französischen Königs aus.


  Zornesröte überkam Lion. Der Drang, Georas eine Lehre zu erteilen, kochte heiß in seinen Adern. Es war das Carmichaelblut, das er von seinem Großvater geerbt hatte, dessen Namen er trug. Lion kühlte seine Sinne mit Sutherland-Verstand. Ein Zank würde seine Pläne zunichte machen. „Nenn mir die Stunde“, wiederholte er gelassen.


  „Wir wollen nichts davon hören“, fuhr der Earl dazwischen. „Ich habe nicht genug Männer, dass ich es mir erlauben kann, zwei der besten zu verlieren. Georas, Ihr werdet Lions Recht, seine Freunde zu beschützen, respektieren. Lion, Ihr werdet über Georas Unbesonnenheit hinwegsehen. Es war bloß Übermut“, fügte er hinzu und bedeutete seinem Knappen, Bier zu bringen. „Nahezu fünfhundert Mannen sind meinem Aufruf gefolgt, und nun sitzen sie hier, haben nichts zu tun, bis wir stark genug sind, um loszuschlagen.“


  Dem konnte Lion nur zustimmen. Kampferprobte Männer, die zu viel Zeit hatten, waren immer anfällig für Streit untereinander. Er hatte Ähnliches in Frankreich erlebt. Doch diese Befehlshaber beschäftigten die Männer in Spähtrupps und Turnieren. Unglücklicherweise hatten die Spähtrupps hier zu jenen Dingen geführt, die auch Rowena zugestoßen waren. Unschuldige Bauern und Kaufleute wurden von gelangweilten Söldnern angegriffen, bloß um sich zu unterhalten oder zu plündern.


  Was war mit Turnieren? Die Vorstellung, zwei Horden von Hochländern müssten sich wie Turnierritter verhalten, war lachhaft. Es gab keine Lanzen, keine turniererprobten Pferde, doch ...


  „Mêlée“, sagte Lion.


  „Mêlée?“ wiederholte der Earl stirnrunzelnd.


  „Ja, gut, es kann auch etwas anderes sein. Jede körperliche Betätigung erfüllt den Zweck, solange sie dazu führt, dass dieBurschen ihre Kräfte aneinander messen und vielleicht dabei sogar ein oder zwei Preise gewinnen.“


  Alexanders dunkle Augen funkelten anerkennend. „Ja, das ist ein großartiger Vorschlag. Und es wird einen passenden Eindruck machen, wenn die MacNabs unserer Einladung Folge leisten.“ Er fügte hinzu: „Aedh MacNab sendet seinen Erben Robert zu den Verhandlungen. “


  Lion lächelte, doch sein Verstand arbeitete fieberhaft. Er kannte Aedh und Robbie. Keiner der beiden gehörte jenen an, die sich den Plänen des Earls unterwarfen. Lion musste Robbie treffen, ehe er Blantyre erreichte, und versuchen, ihn von seiner Vorgehensweise zu überzeugen.


  Dickie MacPherson polterte in den Raum, warf einen gehässigen Blick in Lions Richtung, dann beugte er sich zu Georas hinab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Heimlichkeiten der beiden bereitete Lion Sorge.


  Georas lächelte, klopfte Dickie auf die Schulter und trat an Alexander heran.


  „Gunn!“ schrie der Earl. „Sie ist Padruig Gunns Witwe?“


  „Ja.“ Georas lächelte barbarisch. „Das ist sie.“


  „Warum ist sie hier?“ wollte Alexander wissen, durchbohrte zuerst Lion und dann Georas mit einem erzürnten Blick.


  „Ich weiß es nicht“, gab Lion gezwungen zu.


  „Deine Gespielin seit Kindertagen hat dich nicht eingeweiht?“ höhnte Georas. So wusste er es also auch nicht.


  „Es war keine Zeit dafür“, sagte Lion steif, durch Alexanders Ärger jedoch beunruhigt. Der Earl war unberechenbar in seinem Wesen, großzügig und freundlich in einem Augenblick, kleinlich und bösartig im nächsten. Nur zu oft geriet er zu später Stunde wegen einer Geringfügigkeit in Rage. „Doch ruht unbesorgt, Mylord, ich weiß es bis morgen.“


  Alexander stieß einen Fluch aus und leerte seinen Becher.


  „Es ist möglich, dass sie zu Eurer Unterstützung kamen“, fügte Lion hinzu.


  „Eine Frau?“ Alexanders schwarze Brauen hoben sich. „Sosehr ich auch Männer brauche, ich würde keinen aufnehmen, der einer Frau gehorcht“, höhnte er. Sein Blick wandte sich zu Lady Glenda, einer Frau mit großem Vermögen. Freundlich, doch hausbacken, mit einem langen, knochigen Gesicht und braunen Haaren. Sie saß zusammen mit Selena MacPherson an einem entfernten Tisch und knobelte mit dem Becher.


  Lady Glenda sah auf, erhaschte den Blick des Earls und verließ sofort das Spiel, um ihm Gesellschaft zu leisten. „Ihr verlangt nach mir, Mylord?“ sagte sie mit ihrer sanften Stimme.


  „Nein“, sagte Alexander abwesend. Deutlich war der verletzte Ausdruck der Lady zu erkennen. Er hatte sie verführt, ihr den Hof gemacht, um Zugang zur Burg zu erlangen. Sein Interesse an ihr schien zu schwinden, denn er behandelte sie von Tag zu Tag mit weniger Achtung.


  „Was ist mit Euch, Lord Lion?“ erkundigte sich Selena schelmisch. „Gibt es nichts, was Ihr begehrt?“ Das verführerische Blitzen in ihren blauen Augen ließ keinen Zweifel bei ihm offen, sie würde jede seiner Sehnsüchte befriedigen. Sie war atemberaubend schön, ihr rotes Haar bildete einen vollkommenen Gegensatz zu ihrer blassen Haut. Selena war erst kurz zuvor nach Blantyre gekommen, doch ging bereits das Gerücht um, dass sie eine geschickte und einfallsreiche Bettgesellin sei. Hätte sie ihn einen Tag zuvor angesprochen, wäre Lion geschmeichelt gewesen. So, wie die Dinge lagen, fühlte er nur geringes Interesse an den üppigen Formen, die sie an ihn drückte, und noch weniger an den sinnlichen Versprechungen in ihren Augen.


  Lion lächelte kühl. „Leider, Mylady, muss ich an diesem Abend dem Earl zur Verfügung stehen.“ Damit verbeugte er sich vor Selena und zog die unglückliche Lady Glenda beiseite. „Wenn die Gemächer Eurer Schwester noch unbesetzt sind, könnte Mylady Rowena sie während ihres Aufenthaltes hier bewohnen?“


  „Nun ... ich möchte nicht kleinlich erscheinen, doch Annie legt großen Wert auf ihre Sachen und ..."


  „Und Ihr wollt nicht erleben, dass etwas davon von einer unverantwortlichen Dirne missbraucht wird.“ Er blickte dabei zu Lady Selena, die sich eng an den Earl schmiegte, als sie seinen Becher mit Bier füllte. „Rowena ist meine Dame, und sie hat nicht die geringsten Absichten auf einen anderen Mann.“


  „Dann wäre ich erfreut, wenn sie das Gemach benützen würde.“


  „Sie ist in der Großen Halle, wenn ich eine Nachricht senden kann ...“


  „Ich selbst werde gehen.“ Lady Glenda blickte zu Alexander. In ihrem Blick lag mitleidsvolle Sehnsucht, dann verließ sie den Raum.


  Lion verbeugte sich vor dem Earl. „Dann bis zum Morgen, Mylord“, sagte er, ehe er den Saal verließ. Bei jedem Schritt war er sich des hasserfüllten Blickes von Georas bewusst. Als er auf den düsteren Flur hinaustrat, stolperte Lion beinahe über Bryce.


  „Was tat er, um Lady Glenda so aufzubringen?“ fragte Bryce und starrte der davoneilenden Dame hinterher.


  „Er missachtet sie, nun, nachdem er erreicht hat, was er wollteBlantyre steht unter seinem Befehl, und ihre Shaws reiten unterseinem Banner.“


  „Doch sie sehnt sich nach ihm, schwärmt für jedes seiner Worte und jede seiner Launen. Erkennt sie nicht, welch wertloseKreatur er ist?“ brummte Bryce.


  „Beruhige dich, mein Freund, ich weiß, du bist ihr zugetan.“ Mehr als das, er fürchtete, Bryce könnte der Lady verfallen sein. „Doch wir haben dringendere Angelegenheiten zu erledigen.“ Während sie die Stufen des alten Turms hinabschritten, erzählte Lion seinem Vetter von der bevorstehenden Ankunft der MacNabs und der Gefahr, in der sich Rowena befand. „Ich habe Lady Glenda gebeten, ihr das Gemach von Lady Annie zu geben. Das ist alles, was ich für heute Nacht tun kann - das und zwei Männer bereitzustellen, die vor ihrer Tür Wache halten. Morgen muss ich sie davon überzeugen, von hier fortzugehen.“


  „Und die MacNabs?“


  „Darum werden wir uns im Laufe der Nacht kümmern.“


  4. KAPITEL


  Rowena hatte das Bier ausgetrunken und stellte den Becher zur Seite.


  „Mehr?“ erkundigte sich Sim, der hinter ihr stand, bereit, sie zu bedienen.


  „Nein. Ich bringe keinen Bissen oder Trunk mehr hinunter.“ Sie betrachtete die verbliebenen Reste der Fleischspeisen. „Obgleich es sehr köstlich war.“


  „Ja. Lady Glenda führt eine gute Küche, doch ich muss mich für die Gesellschaft entschuldigen“, fügte Lions Knappe hinzu. Seine Bemerkung wurde durch wildes Grölen und Rufen der Betrunkenen unterstrichen.


  Rowena zuckte zusammen und wandte ihren Blick zur Mitte der Halle. Man hatte die Tische weggeräumt, um Platz für einen Ringkampf zu schaffen. Zwei große Männer, nur mit leinenen Hosen bekleidet, versuchten, sich gegenseitig das Lebenslicht auszublasen.


  „Es ist spät geworden, und ich muss nun meinen Schwager aufsuchen, um zu sehen, welche Unterkunft er für uns gefunden hat.“


  Sim runzelte die Stirn. „Ich habe jemanden geschickt, um Erkundigungen einzuziehen. Sir Eneas befindet sich nicht in diesen Mauern.“


  „Wieder ist er davongelaufen und hat mich zurückgelassen. Gut, dann muss ich selbst zusehen, wohin ich mich zur Ruhe begeben kann.“ Sie erhob sich, doch Sim versperrte ihr den Weg.


  „Lion sagte, Ihr sollt hier warten.“


  „Er hat mir nichts zu befehlen.“


  „Nein, doch er ist auf der Suche nach einem Gemach für Euch. “


  „Und ich kann mir denken, wo das sein wird.“


  Sim errötete. „Nein, mein Herr ist nicht so. Ihr könnt darauf vertrauen, dass er ehrenhafte Vorbereitungen für Euch trifft.“


  Einst hatte sie Lion vertraut. Doch nie mehr wieder würde sie es tun. „Ich werde mich selbst darum kümmern.“ Sie wandte sich um und prallte gegen einen kräftigen Fremdling.


  „Nun, bist du einsam?“ Er stank wie die Pest, und seine Augen waren glasig von Trunkenheit. „Ich kann dich unterhalten.“ Er wollte nach ihr fassen.


  Sim schob sich dazwischen. „Fort mit dir, John Chisholm. Diese Lady steht unter dem Schutz von Mylord Glenshee.“


  „Aus dem Weg, Bursche“, schnarrte John.


  „Nein“, sagte Sim zu dem Grobian, der größer war als er. Rowena rang nach Atem. „Sim, tu nichts „Du wirst dich von hier entfernen, Trunkenbold“, sagte ein riesenhafter Rotkopf, der plötzlich neben ihnen auftauchte.


  John starrte den Neuankömmling an, doch ehe er etwas sagen konnte, erschienen zwei weitere Männer in den grünen und blauen Farben der Sutherlands.


  Mit einem deftigen Fluch machte sich John davon.


  „Ich danke Euch“, flüsterte Rowena. Ihre Knie gaben plötzlich nach, so dass sie sich am Rand des Tisches festhalten musste.


  „Erfreut zu helfen.“ Der große Mann verbeugte sich. „Ich bin Red Will. Das hier ist Naill und dies Lem’s Sandie.“


  Der drahtige ältere Mann lächelte sie an. Der blonde Lem’s Sandie errötete und neigte den Kopf.


  Rowena gelang ein Lächeln. „Ich danke Euch, dass ihr meine Lage bemerktet.“


  „Oh, wir geben Obacht auf Euch“, sagte Red Will.


  „Auf Befehl Lord Lions?“ fragte sie schwach.


  „Ja. Er möchte nicht, dass irgendjemand seine Lady belästigt.“ „Ich bin nicht...“


  „Lady Rowena?“ erkundigte sich eine gebieterische Stimme. Rowena wandte sich um.


  Die Frau, die vor ihr stand, war mittleren Alters, groß, dünn und plump. Ihr Gewand war aus kostbarem Samt, doch der senffarbene Ton ließ ihre Haut talgfarben wirken. Der Kranz aus braunen Zöpfen auf dem Haupt gab ihr indes ein würdevolles Aussehen. Und ihre Augen zeugten von Klugheit.


  „Oh, das ist Lady Glenda“, erklärte Red Will.


  „Mylady.“ Rowena beeilte sich, einen Knicks zu machen.


  „Es tut mir Leid, dass ich nicht schon früher kam.“ Ihr Blick schweifte von Rowenas ungekämmtem Haar hinab zu den verschmutzten Stiefeln und zurück zu ihrem Gesicht. „Ihr seht aus, als ob Ihr eine lange, schreckliche Reise hinter Euch hättet.“ Rowena lächelte. „Meine Kehrseite kann dem nur zustimmen.“ Ein wohlwollendes Lächeln umspielte Lady Glendas dünne Lippen, ließ die Augen strahlen und ihr Gesicht beinahe schön wirken. „Aha! Ein gewisser Sinn für Witz und ein bisschen Geist. Wie herzerfrischend.“ Sie hob die Hand und winkte im Fackel-schein der überfüllten Halle.


  Donald eilte herbei. „Ihr bedürft meiner, Lady Glenda?“ „Bring Lady Rowena in das grüne Gemach, Donald.“


  „Doch ... doch als Lady Selena nach diesem Gemach begehrte, sagtet Ihr, es müsse für Lady Anne bereitgehalten werden. “ Lady Glenda errötete. „Ich wollte nicht, dass dieses verschlagene Frauenzimmer im Gemach meiner Schwester ihre Liebhaber unterhält.“ Sie blickte sich im Saal um und verzog das Gesicht. „Wir können wenig dagegen tun, dass dieses Pack hier ist, Donald, doch der Earl gab mir das Versprechen, die Regelung der häuslichen Aufgaben in meiner Burg mir zu überlassen.“


  „Ja, Mylady.“ Donald lächelte. „Es ist mir ein Vergnügen, Lady Rowena im grünen Gemach unterzubringen.“ Er hob seinen Kopf und betrachtete sie. „Ihr werdet ein Bad wünschen.“


  Rowena blinzelte. Sie war ein wenig benommen von dem verlockenden Angebot. „Oh, doch es ist schon spät ... und macht so viele Umstände ...“


  „Überhaupt nicht.“ Er verbeugte sich. „Darf ich Euch nun nach oben bringen?“


  „Ich tue das selbst“, sagte seine Herrin. Ihre Lippen verzogen sich ein wenig, als sie nochmals die Halle überblickte. „Ich wünschte, Alexander würde seine Mannen besser zügeln.“ Sie seufzte. „Allerdings weiß ich, er hat wichtigere Dinge im Kopf.“ Mit einem graziösen Schwung wandte sich die Dame um. „Kommt, lasst uns gehen.“


  „Von Herzen gem.“ Rowena hob ihre verschmutzten Röcke und folgte ihrer Retterin. Raschen Schrittes ging es eine enge steinerne Wendeltreppe hoch zum zweiten Stockwerk.


  „Teufel. Ich hätte daran denken sollen, eine Kerze mitzunehmen“, sagte Lady Glenda. „Das kommt davon, wenn man in Eile handelt. Nun gut.“ Sie griff nach einer Fackel, die in einem eisernen Ring in der Wand stak.


  „Erlaubt mir.“ Rowena nahm das flackernde Licht an sich. „Ah. Ihr seid nicht eines von diesen schwächlichen Mädchen, die immer die anderen die Arbeit machen lassen.“


  „Wenn ich das wäre, läge ich zu Hause in meinem Bett und wäre nicht hier. Allein an einem fremden Ort voll mit üblen Kerlen und Wegelagerern.“


  „Warum seid Ihr das nicht?“ wollte Lady Glenda wissen, während sie den Gang entlangschritten. „Zu Hause in Eurem Bett?“ „Ich kam, um für meinen Sohn das Erbe zu sichern. Ihr müsst wissen ...“, sie trat durch die Tür, die Lady Glenda öffnete, „... mein Gemahl starb vor einer Woche.“


  „Oh, das tut mir Leid.“


  „Auch mir. In zweifacher Hinsicht, weil er ein aufrichtiger und guter Mann war und weil unser Sohn erst fünf ist.“


  „Oh.“ Lady Glenda nahm nun die Fackel und hielt sie in den kleinen Kamin, in dem Holz bereitlag, um entzündet zu werden. Das Feuer loderte schnell, und die Flammen beleuchteten die erlesenen Einrichtungsgegenstände. Ein großes Himmelbett in grünem Samt, eine geschnitzte Truhe, ein Tisch und zwei Stühle am Fenster. „Ich weiß nur zu gut, welche Herausforderung es ist, ein Kind ohne Mann zu erziehen. Mein ältester Bruder war zwölf, als unser Vater starb. Doch unsere Clansmänner unterstützten William. Gibt es niemanden, der Euch hilft, Euren jungen Sohn bis zu seinen Mannesjahren zu geleiten?“


  „Doch, da ist Finlay, der Vetter meines Gemahls, und Father Cerdic, doch sie sind alt und gebrechlich.“


  „Nun, dann ist es schwierig.“ Lady Glenda nahm eine dicke Kerze vom Kaminsims. Als sie sie an dem Feuer entzündete, seufzte sie. „Ich bedaure Euren Verlust und Ärger, doch wenigstens habt Ihr geliebt und wurdet wiedergeliebt. Und Ihr habt Euren Sohn ... das lebende Symbol dieser Liebe.“


  Wenigstens wurdet Ihr geliebt. „Ja“, flüsterte sie.


  „Ich ... ich hoffe, dass ich ebenso bald diese Freude kennen lernen werde“, sagte Glenda errötend.


  „Ihr und der Earl werdet euch vermählen?“


  „Noch hat er nicht gefragt... doch er ist so beschäftigt. Erzählt mir von Eurem Sohn.“


  „Paddy ist klug, von schnellem Verstand und hat ein herzerfrischendes Gemüt. Es ist eine Freude, ihm etwas beizubringen und zuzusehen, wie er jede neue Aufgabe meistert. Doch ..." Rowena zögerte. Sechs Jahre unter den Gunns hatten sie daran gewöhnt, ihre Gedanken und Pläne für sich zu behalten. Lady Glenda war ihr freundschaftlich zugetan, doch wenn Eneas erfuhr, dass sie beabsichtigte, ihn als Paddys Erzieher entheben zu lassen ... „Doch ...?“ drängte Lady Glenda.


  Ein Pochen an der Tür ersparte Rowena die Lüge. Auf Befehl der Lady kamen Diener mit dampfenden Wassereimern herein. Donald selbst trat hinter einen Wandschirm in einer Ecke und schob eine kleine hölzerne Wanne hervor. Mit großem Zeremoniell stellte er sie vor das Feuer, und die Dienerschaft füllte sie rasch, ehe sie sich zurückzogen.


  „Soll ich Euch eine Zofe schicken, um Euch helfen zu lassen?“ fragte Donald.


  Rowena schüttelte den Kopf, benommen von all der Aufmerksamkeit. „Ich bin es gewöhnt, mich um mich selbst zu kümmern. Ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt.“


  „Ja, nun, ich kann nicht das gesamte Lob für mich in Anspruch nehmen. Ehe er sich auf den Weg machte, um sich um die Belange des Earls zu kümmern, bat Lion mich, dies zu besorgen“, ließ sich Lady Glenda vernehmen.


  Rowenas Lächeln schwand. „Ich verstehe.“


  „Zwei Sutherlands werden die Nacht über vor Eurer Tür Wache stehen“, bemerkte Donald. „Wenn Ihr irgendetwas braucht, schickt einen von ihnen hinab zu mir in die Halle.“ Der Beschließer verbeugte sich vor ihr, dann vor Lady Glenda und ging zur Tür.


  „Einen Augenblick, Donald“, rief ihm Lady Glenda nach. „Ich habe einige Anweisungen, die ich dir für morgen geben muss.“ Sie wandte sich Rowena zu. „Genießt Euer Bad und schlaft wohl. Morgen könnt Ihr mir mehr darüber erzählen, welche Herausforderung Euch bevorsteht.“


  „Vielen Dank, Mylady, Ihr seid überaus freundlich.“


  Glenda lächelte geschmeichelt. „Wenn ich auch nicht weiß, was zwischen euch liegt, so weiß ich doch, wie ärgerlich es sein kann, sein Leben von einem starken Mann geordnet zu wissen. Gleichgültig, wie gut es gemeint ist. Es erfreute mich, Euch kennen zu lernen. Und ich habe das in den vergangenen drei Monaten zu herzlich wenigen Menschen gesagt. Ich freue mich auf unsere Unterhaltung morgen.“ Sie verließ die Kemenate mit der Anmut und Würde einer Königin.


  Rowena seufzte. Sie war erschöpft und fühlte sich von den Ereignissen des Tages erschlagen. Die Stille des Raumes umfing sie wie ein heilsamer Balsam. Wie glücklich war sie, diesen Hafen zu haben.


  Lion hat dies angeordnet, neckte eine innere Stimme. Dachte er daran, das Gemach mit ihr zu teilen, da fortzufahren, wo sie sechs Jahre zuvor aufgehört hatten? Nun, er sollte bald merken, dass sie nicht mehr das dumme, leichtgläubige Mädchen von einst war.


  Mit diesem festen Entschluss trat Rowena an die Wanne heran und legte die schmutzige Kleidung ab. Erleichtert seufzend ließ sie sich in das heiße Wasser gleiten. Es vertrieb den Schmerz und die Kälte aus ihren müden Gliedern.


  Während Rowena ihr Bad nahm, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu Lion zurück.


  Er hatte sie vor sechs Jahren im Stich gelassen, und doch blieb er die ganze Zeit an ihrer Seite, als sie Harry versorgte.


  „Da sind Dinge, die du wissen solltest“, hatte er gesagt.


  Welche Erklärung konnte er ihr geben, die seine Tat entschuldigte? Wenn sein Vater die Pläne geändert hatte, hätte Lion sie treffen können, um es ihr zu sagen. Hatte er gefürchtet, sie würde weinen, ihn anflehen, zu bleiben oder sie mit sich zu nehmen?


  Aber das alles zählte nun nicht mehr.


  Sie ließ aus einem Eimer Wasser über ihren Kopf laufen, um die Seife abzuspülen. Könnten meine Schwierigkeiten doch ebenso leicht hinweggespült werden, dachte sie, als sie dem Zuber entstieg und sich mit einem Tuch aus Leinen abtrocknete, das man beim Feuer für sie bereitgelegt hatte.


  In ein warmes Nachtgewand gehüllt, kroch sie ins Bett und lehnte sich in die Kissen zurück. Sie starrte ins Feuer und fuhr mit einem hölzernen Kamm durch das zerzauste Haar. Ihre Gedanken waren beim nächsten Morgen. Sie würde beizeiten aufstehen, das beste Kleid anziehen und zusehen, dass sie den Earl beim morgendlichen Mahl zu Gesicht bekäme. Mit ein wenig Glück hatte Eneas noch keine Möglichkeit gehabt, den Earl zu sprechen und ihm die Ohren mit Lügen zu füllen.


  Obgleich sie müde war, fand Rowena keinen ruhigen Schlaf. Bilder aus ihrer Vergangenheit verfolgten sie. Bilder von Lion.


  Hatte er dafür gesorgt, dass sie dieses Gemach bekam, damit er mit ihr beisammen sein konnte? Der Gedanke war erschreckend und erregend zugleich.


  „Oh, es ist so gut, frei zu sein. Weg von dem verdammten Ort, selbst wenn es nur für ein paar Stunden ist“, stellte Bryce fest, als sie von Blantyre davongaloppierten und sich den Hügeln zuwandten.


  „Ja“, antwortete Lion. Ein schmaler Mond erhellte ihren Weg, die Luft roch frisch. Es war nicht leicht gewesen, unbemerkt an den Wachposten vorbeizukommen. Doch schon bald nach ihrer Ankunft auf Blantyre hatte sich Lion einen Nachschlüssel für die Nebenpforte anfertigen lassen. Erst einmal aus der Burg, waren er und Bryce ins Dorf gegangen und hatten ihre Pferde von Roderick, einem Sutherland, der als Helfer des Schmiedes arbeitete, geholt.


  Lion wäre dankbar gewesen, wenn er das ganze Geschehen von Ränke und Bestechung hinter sich lassen könnte, doch er war besorgt um Rowena. Das Mädchen war immer starrköpfig gewesen. Obwohl er sie gewarnt hatte, Alexander fernzubleiben, und Red Will zurückgelassen hatte, um sie zu beschützen, hatte er kein gutes Gefühl.


  Sie nach all den Jahren wieder zu sehen, war unfassbar. Als er neben ihr in der Halle saß und dabei ihre veränderten Gesichtszüge betrachtete, hatte ihn dieses Gefühl von neuem erfasst. Rowena war hier. Frei von Padruig, frei, einen anderen Mann zuwählen. Lion wollte dieser Mann sein. Er musste dieser Mannsein.


  Sie für sich zu gewinnen würde indes nicht leicht werden. Lion verzog seinen Mund. Es musste ihm gelingen, ihr Misstrauen zu überwinden.


  „Du bist besorgt wegen des Treffens mit den MacNabs. Gewiss wird Robbie auf dich hören. Sein Vater und der deine sind alte Freunde, und du hast mit ihm zusammen als Junge gespielt.“ Lion schüttelte eine Sorge von sich ab, um sich eine größere aufzubürden, nämlich die, die ihn nach Blantyre gebracht hatte. „Nicht Robbie ist es, um den ich mich sorge. Aedh ist der Führer des Clans, und gewiss hatte er seinem Sohn strikte Anordnungen gegeben, was er Alexander auf seine barbarischen Pläne antworten sollte.“


  „Ja. Die MacNabs sind uns sehr ähnlich und wie viele der anderen ehrwürdigen Clans nicht begierig darauf, Krieg gegen ihre Nachbarn zu führen.“


  „Doch ich fürchte, die MacNabs sind ein eigensinniger Haufen.“


  Bryce lachte vor sich hin. „Bist du etwa nicht eigensinnig?“ „Zumindest weiß ich, wann ich mich beugen muss.“ Sein Vater hatte ihm das beigebracht, und nie zuvor hatte er Lucais’ Sutherlands weisen Ratschlag so sehr vermisst wie gerade jetzt. Lion hatte sich den Weg quer durch Frankreich erkämpft, war in die besten - oder schlimmsten - Ränke am französischen Hof Roberts verwickelt gewesen, doch niemals hatte er sich so ungeeignet für eine Aufgabe gefühlt wie jetzt. Ganze Clans zu beschützen, deren Männer ihm seine Einmischung übel nahmen, und gleichzeitig zu versuchen, Beweise für Alexanders Verrat zu finden, war nahezu unmöglich.


  „Du denkst, Robbie wird sich nicht beugen?“


  „Ich hätte es nicht getan, wenn ich achtzehn und in einer wichtigen Angelegenheit für meinen Vater unterwegs gewesen wäre. Wenn du jemals Aedh im Zorn gesehen hast, könntest du den Burschen schwerlich tadeln.“


  Sie sprengten am Rande der Ebene entlang, die sich endlos bis zum Horizont hin zu erstrecken schien. Felsen kamen in Sicht. Schwarz hoben sie sich gegen das frische Gras ab. Lion hielt darauf zu und verlangsamte den Ritt, so dass der Hengst durch das Gestein hindurchkonnte. Der Weg machte eine scharfe Biegung und endete dann in einer kleinen Wiese. Auf der Lichtung waren Pferde und Männer, die sich an einigen kleinen Lagerfeuern wärmten. Lion war schon nahe daran, die mangelnde Wachsamkeit dieser Truppe zu beklagen, als ein kleiner Mann plötzlichhinter einem Felsen hervorsprang.


  „Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken“, brummte Heckie, sein verwittertes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


  „Sind die MacNabs angekommen?“ fragte Lion, stieg ab und warf die Zügel einem wartenden Stammesmitglied zu.


  „Vor mehr als einer halben Stunde. Robbie war es, der sich um dich sorgte.“


  Lion nickte und ging auf das größte Feuer zu, um das eine Gruppe Männer in schwarz-roten Tartans versammelt waren, die MacNabs. „Robbie!“ Er schlug Aedhs künftigem Erben auf die Schulter.


  Ein schlaksiger Bursche mit karottenroten Haaren und einem hageren Sommersprossengesicht wandte sich um. „Du kommst spät.“


  „Ging nicht anders“, sagte Lion leichtfertig. „Habt ihr Speis und Trank bekommen?“


  „Ja. Doch wir haben wenig Zeit für eine Mahlzeit auf der Heide. Ich habe mit dem Wolf zu reden und ihm die Antwort meines Vaters zu geben. Dann soll ich noch heute Nacht nach Hause zurückkehren“, antwortete Robbie kurz angebunden.


  „Komm, lass uns ein paar Schritte gehen“, sagte Lion, der seine Pläne nicht vor einer Horde neugieriger MacNabs offenbaren wollte. Je weniger wussten, was los war, umso besser. Lion führte ihn zu einem grauen Felsen, der abseits lag. „Ich wette, dein Vater will das Angebot des Earls, sich der Friedenstruppe anzuschließen, nicht annehmen.“


  „Frieden?“ schnaufte Robbie verächtlich. „Nur eine Entschuldigung, um zu morden, rauben und das Land zu stehlen, das er den Clans abnimmt, die er meuchelt.“


  „Dem pflichte ich bei.“


  „Warum bist du dann bei ihm? Vater wollte das wissen.“


  Diesmal war Lions Lächeln aufrichtig. „Ich sehe ihn vor mir, wie er fluchend herumläuft und gegen die gierigen Sutherlands wettert.“


  „Nun ..." Robbies blasses Gesicht rötete sich.


  „Wir wollen das Gleiche“, sagte Lion und beugte sich vor, während er sprach. „Wir wollen, dass Alexander Stewart aus den Highlands verschwindet.“


  „Warum hilfst du ihm dann?“


  „Weil wir keine andere Wahl haben, wenn wir überleben wollen. Indem der König ihn zum Vizekönig machte und ihn aussandte, die gesetzlosen Highlander zu unterwerfen, gab er ihm die Erlaubnis, zu tun, was er will. Die Clans, die sich ihm widersetzen, widersetzen sich der Krone. Sie können für vogelfrei erklärt werden, ohne jemals ein Schwert gezogen zu haben“, fügte er grimmig hinzu.


  „Das ist Unrecht“, knurrte Robbie.


  „Ja, doch es ist nicht zu ändern. Wir müssen damit fertig werden und einen Weg finden, seine Pläne zu durchkreuzen ... innerhalb der Gesetze.“


  Robbie kniff die Augen zusammen. „Was sollen wir also tun?“ „Stimme zu, sich seinen Truppen anzuschließen.“


  „Was?“ Robbie schlug mit der Hand gegen den Felsen. „Vater würde dem niemals zustimmen - genauso wenig wie ich. Das ist ungeheuerlich.“


  „Ich weiß, doch mein Vater und ich konnten keinen besseren Plan schmieden, als Zeit zu schinden.“


  „Bis du ihn meucheln kannst?“ fragte Robbie hoffnungsvoll. „Wenn wir das wagen würden“, seufzte Lion. „Ermorde Alexander, und das Leben jedes Highlanders, der dabei war, wäre verwirkt.“


  „Besser, als sich mit dem Satan zu verbünden.“


  „Ist das so? Ja, nun für manche vielleicht.“ Lions Stimme klang gepresst. „William Ross glaubte das und zahlte einen hohen Preis.“


  „Wir hörten, dass er für vogelfrei erklärt wurde, da er Blair Abbey überfiel und die Priester tötete.“


  „Das ist eine Lüge“, sagte Lion sanft. „Will kam nach Blantyre, so wie du. Er widersetzte sich beherzt und offen, Alexanders Heer beizutreten, und fand sich im Kerker wieder. Will blieb trotzdem standhaft. Ein MacPherson bot Will Hilfe an, damit er und seine Männer fliehen konnten.“


  „Ein MacPherson? Aber ...“


  „Ja, es war eine Falle. Die Männer von Georas verfolgten sie. Die Rosses kamen bis Blair, wo sie Zuflucht suchten. Nun hat Alexander keine große Achtung vor der Heiligkeit der Kirche.“ „Alexander selbst plünderte die Abtei?“


  „Die MacPhersons taten es auf des Earls Geheiß. Sie sorgten dafür, dass man Will beschuldigte, und da alle Rosses tot waren, wer konnte etwas anderes behaupten?“


  Robbie fluchte und setzte sich auf den Stein.


  „Genau. Und er ist nicht der Einzige. Padruig Gunn traf Alexander vor zwei Wochen und widersetzte sich seinem Ruf. Er starb auf dem Weg nach Hause, geriet in einen Hinterhalt.“ Lion fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich fühle mich teilweise dafür verantwortlich. Ich fing Padruig ab, so wie dich, doch es gelang mir nicht, ihm verständlich zu machen, dass wir es nicht mit einem vernünftigen oder ehrenhaften Mann zu tun haben.


  Alexander ist davon besessen, ein Heer aufzustellen. Jeden, der sich nicht mit ihm verbündet, schafft er aus dem Weg - rasch und gnadenlos.“


  „Doch ... doch wie lange kann das so gehen? Man muss dem König sagen, was sein Bruder tut.“


  „Mein Vater und andere sind seit Monaten in Edinburgh und versuchen, Robert zu erklären, welche Gewaltherrschaft er ausübt. Doch Robert ist zu schwach, um seinen Bruder zu zügeln. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, einen Beweis für Alexanders böse Absichten zu finden.“ Lion schwieg einen Augenblick. „Hat der Wolf erst einmal seine Truppen versammelt, was sollte ihn daran hindern, ganz Schottland zu erobern?“


  „Denkst du wirklich, er könne sich gegen seinen Bruder wenden?“


  „Ohne Zögern. Er ist verrückt ... verrückt nach Macht. Wenn wir den Beweis vor die Volksvertretung bringen, dann erklären sie Alexander zum Verräter und nehmen Robert die Angelegenheit aus den Händen.“


  „Es war uns nicht bewusst ...“ Robbie fluchte erneut. „Doch Vater würde mich lebendig häuten, wenn ich die MacNabs für solch eine Sache angeloben würde.“


  „Es bedarf Zeit, einen Clan zusammenzurufen“, sagte Lion. „Zeit, die wir dazu nutzen können, die Beweise für Alexanders verräterische Absichten zu finden.“


  „Was, wenn du diese Beweise nicht findest? Wir MacNabs glauben daran, dass das Wort eines Mannes seine Pflicht ist. Wir wären bei unserer Ehre gebunden, unter dem Banner des Verrückten zu reiten, unsere Nachbarn zu ermorden, und ...“


  „Ich weiß“, seufzte Lion. „Mein Vater und ich kämpften mit der gleichen schwierigen Aufgabe.“ Lion hatte den Standpunkt vertreten, ein Eid unter Zwang sei nicht bindend, doch Lucais war nicht dieser Meinung. „Und wir fanden keine leichte Lösung. Daher müssen wir Erfolg haben.“


  Robbie runzelte die Stirn. „Verdammt, ich weiß nicht, was ich tun soll. Mein Vater erklärte sehr bestimmt, ich solle mich dem Earl widersetzen.“ Wenn Lion etwas gelernt hatte in der Zeit, als er von Schottland fort war, so war es das Wissen, wann man angreifen musste und wann sich zurückziehen. „Welchen Schaden kann es bedeuten, ein oder zwei Tage zu warten, ehe du Aedhs Nachricht überbringst?“ fragte er. „Gib vor, unentschlossen zu sein. Lass Alexander um dich buhlen, mit seinem Ale, seinen Speisen und seinen Versprechen. Doch wenn er eine Bindung verlangt, ziere dich wie eine Jungfrau vor der Hochzeitsnacht. Inzwischen sperr deine Ohren auf. Die Frasers, MacDonalds undKeiths haben sich dem Earl angeschlossen, denken jedoch wie ich. Die Cummings, Chisholms und MacPhersons sind ganz auf Alexanders Seite. Die Shaws von Blantyre sitzen dazwischen. Viele von ihnen mögen den Earl nicht, doch er hat Lady Glenda verführt, damit sie ihm Blantyre Castle als Hauptquartier für seine Schachzüge überlässt.“


  „Doch Glenda ist dürr und hausbacken ..."


  „Er nutzt sie aus, und das arme Ding glaubt sich geliebt. Vergeht sich in Liebe. Ich fürchte, Glenda würde alles tun, jeden opfern, um Alexander zu halten.“


  „Ich werde mich an alles erinnern, was du sagtest.“ Robbie seufzte und erhob sich von dem Felsen. „Und ich werde deinem Rat folgen ... zumindest bis ich sehe, wie die Dinge stehen auf Blantyre. Aedh hatte immer die Meinung deines Vaters hoch geschätzt. Er würde nicht wollen, dass ich diese Warnung von der Hand weise. Doch kann ich nicht versprechen, dass ich dem Earl den Treueid leisten werde.“


  „Deine Vorsicht spricht für dich.“ Lion klopfte dem Jungen auf die Schulter, erfreut darüber, wie sich die Dinge entwickelt hatten. „Ich werde vorausreiten, wenn es dir nichts ausmacht, ein wenig auf dem Weg dahinzuschleichen. Es wäre nicht gut für uns, wenn wir zusammen ankommen, oder auch nur zu freundlich zueinander erscheinen. Alexander ist ohnehin schon misstrauisch genug, sucht in jeder Rede eine verborgene Bedeutung und sieht Meuchelmörder in jeder dunklen Ecke lauern.“


  „Vielleicht haben wir Glück, und jemand tötet ihn.“


  „Es wäre nur dann ein Glück, wenn dieser Jemand Georas MacPherson wäre, denn dann wären gleich zwei verrückte Wölfe erlegt.“


  5. KAPITEL


  Wie schön sie ist, dachte Lion, als er auf die schlafende Rowena hinabblickte.


  Die Sonne stieg gerade empor und er hatte bis jetzt noch keine Zeit gehabt, sein eigenes Bett aufzusuchen. Seine Augen fielen ihm vor Müdigkeit fast zu, seine Sinne waren zum Zerreißen angespannt, doch das Bedürfnis, sie zu sehen, war stärker gewesen.


  Die Strahlen des blassen Morgenlichts fielen durch das enge Fenster und schimmerten gülden auf ihrem Haar, ließen ihre Haut wie zartes Morgenrot leuchten. Sie lag auf der Seite, eine Hand unter das Kinn geschoben, ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen.


  Verlangen überkam ihn. Er rang nach Atem und sog den berauschenden Duft Rowenas ein. Es verlangte ihn, sich neben sie zu legen, ihren Körper an den seinen zu pressen. Er kannte Leidenschaft und Erfüllung, doch niemals hatte ihn der Drang nach einem Weib so ungestüm erfasst.


  Weil sie nicht irgendein Mädchen war. Sie war Rowena. Seine Liebe. Seine Lady.


  Er wollte sie berühren, seine Hand bebte leicht, dann hielt er inne. Ein sanftes Stöhnen drang aus seiner Kehle.


  Sie regte sich. Ihre Wimpern hoben sich langsam. Erkennen funkelte in den blauen Tiefen ihrer Augen. Sie begann zu lächeln, das sanfte, wonnige Lächeln, das so oft in jenen Sommermonaten, die sie gemeinsam verbracht hatten, ihren Mund umspielt hatte.


  „Rowena.“ Er berührte ihr Haar und brach den Zauber.


  „Du! “ Sie schrak zurück, die Augen vor Entsetzen aufgerissen.


  „Es ist alles gut, Rowena“, sagte Lion sanft. „Ich...


  „Gut? Wie kann das sein? Was machst du hier?“ Rowena setzte sich errötend auf. Aufgeregt suchte sie nach einem Fluchtweg. „Was machst du hier?“ fragte sie erneut.


  „Ich warte lediglich darauf, dass du erwachst.“ Lion lächelte und setzte sich an den Rand des Bettes. „Ich habe Sim nach unten geschickt, dir dein Morgenmahl zu holen. Willst du es mitmir teilen, Rowena?“


  Ihr Blick verdüsterte sich, so dass ihre Augen fast schwarz wirkten - die Augen, die so sanft blicken konnten, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn liebte, blitzten nun vor Zorn. „Ich würde eher mit einer Natter speisen. Verlass sofort mein Bett und Gemach.“ „Genau genommen ist es nicht dein Gemach. Schon gar nicht dein Bett, obwohl ich zugeben muss, es war nicht ganz ohne Reiz, als die Bewohnerin die schöne Lady Anne war. Indes, ich habe niemals mit ihr das Bett geteilt“, fügte er hinzu.


  „Es kümmert mich wenig, mit wem du das Bett teilst.“


  Er lächelte und wunderte sich über die Veränderung, die die Jahre an ihr vollbracht hatten. Bereits mit fünfzehn versprach sie, eine Schönheit zu werden. Nun war sie voll erblüht. Es war Vergnügen und Qual gewesen, sie im Schlafe zu betrachten, die Sehnsucht, sie zu berühren, und doch zu wissen, es durfte nicht sein. Nicht jetzt.


  „Ich hielt es für das Beste, wir sprechen alleine“, sagte er sanft. „Ich möchte überhaupt nicht mit dir sprechen. Wie bist du denn hereingekommen?“


  Sie war bezaubernd. Den Blick fest auf sie gerichtet, ergötzte er sich an dem Spiel der Gefühle, die sie nicht verbergen konnte. Sie war immer lebensfreudiger gewesen als jedes andere Mädchen, das er kannte. Vielleicht hatte sein Herz sich deshalb geweigert, sie zu vergessen, auch wenn sie mit einem anderen vermählt gewesen war. „Durch das Fenster. Du schläfst immer noch bei offenen Läden.“


  „Wie ich schlafe, geht dich nichts an.“ Ihre Bewegungen waren l fahrig, als sie das Laken um ihre Schultern schlang, um das Betthemd zu verbergen.


  „Ich habe dich schon mit weniger gesehen“, erinnerte er sie. „Fang nicht damit an.“ Die Worte klangen scharf, schneidend, doch unter ihrem Zorn flammte etwas anderes auf, eine Verwundbarkeit, die ihn mehr bewegte als ihre Wut.


  „Ich weiß, ich habe dir wehgetan ...“


  Sie hob ihr Kinn. „Ja, ich war so verletzt, dass ich mich kaum zwei Wochen später vermählte.“


  „Ja, das hast du getan.“ Ungewollt strich er über die wulstige Narbe, die sich an seiner Seite entlangzog. Er hatte sich noch nicht wieder erholt von der beinahe tödlichen Wunde, als er von Rowenas Vermählung erfuhr. Die Nachricht hatte fast vollendet, was der Angreifer nicht vermochte. Tagelang war sein Wille zu leben gebrochen. „Das hat auch mir wehgetan. Doch ich durchschaute deine Absicht. Schließlich habe ich dir vergeben, da ich wusste, weshalb du dich mit Padruig vermähltest.“


  „Du wusstest es?“ Die Farbe wich aus ihren Wangen.


  „Du wolltest es mir heimzahlen, dass ich ohne ein Wort von dir ging. Du bist immer schon ein rachsüchtiges Mädchen gewesen. Lass mich dir erklären, warum ..."


  „Denkst du, das zählt noch?“


  Wann hat sie das gelernt? fragte er sich und sehnte sich nach dem ungestümen Mädchen zurück, dessen launische Zunge ihm oftmals Ärger eingebracht hatte. Ärger, aus dem er sie beide viele Male befreien musste. Und hier war er wieder, um sie zu retten, ob sie nun wollte oder nicht.


  „Vielleicht hast du Recht. Die Vergangenheit ist vorbei, doch mit der Gegenwart gilt es fertig zu werden.“ Er hob den Kopf. „Was machst du auf Blantyre?“


  „Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten, und ich schlage vor, du tust ein Gleiches.“


  „Das kann ich nicht.“ Er lehnte sich lächelnd zurück. „Einmal der Beschützer von Mylady, immer der Beschützer von Mylady.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ich brauche keinen Beschützer. Nun geh, oder ich schreie, dass man es in der ganzen Burg hört.“


  „Nein. Das wirst du nicht tun.“ Um sich dessen zu versichern, setzte er sich neben sie auf das obere Bettende, legte beide Hände um ihre Hüften, ehe sie mehr tun konnte, als wutschnaubend Luft zu holen. „Wahrscheinlich würde ohnehin niemand kommen. Wie du letzte Nacht gesehen hast, ist der Hof von Alexander Stewart ein gottloser und gesetzloser Ort.“


  Sie roch nach frischem Heidekraut. Oh, wie sehr begehrte er sie! Das Verlangen wurde immer quälender bei der Erinnerung, wie es einst zwischen ihnen gewesen war. Der Funke war noch immer da, die Anziehung, die sie beide zusammengebracht hatte.


  „Lass das“, flüsterte sie, als er die Hand hob, um ihr Haar zu streicheln.


  Lion ließ die Hand zurück auf das Laken sinken. „Dann hör mir wenigstens zu. Ich weiß nicht, warum du nach Blantyre gekommen bist, doch du musst fort von hier. Heute noch. Das ist kein Ort für dich.“


  „Ich werde gehen, wenn meine Angelegenheiten geordnet sind.“


  „Und welche sind das?“


  Ihre Brüste hoben und senkten sich unter der Bettdecke, als sie Atem holte. „Ich möchte, dass der Earl mich empfängt.“ Sie zögerte. „Mein - mein Gemahl starb kürzlich.“


  „Ich habe davon gehört. Hast du ihn geliebt?“


  „Ich vermählte mich mit ihm“, sagte sie, doch ihre Augen gaben Lion die. Antwort, die er suchte.


  Stumm seufzte er vor Erleichterung. „Dann tut es mir Leid.“ „Danke. Padruig war etwas Besonderes für mich. Der Bund zwischen uns war so stark, dass ich mich niemals wieder vermählen werde.“ Hexe. Glaubte sie, ihn damit abschrecken zu können? „Hast du allen Männern abgeschworen? Oder bloß mir?“


  „Dir besonders. Nicht, dass ich erwartet hätte, dich jemals wieder zu sehen.“ Sie starrte ihn an. „Warum bist du nicht tot?“


  „Ist dir ein Gerücht zu Ohren gekommen, ich wäre tot?“


  „Nein, doch ich betete darum ... täglich, nachdem du mich verlassen hattest. Hätte ich dich gefunden, ich hätte ...“ Rowena schwieg, entsetzt über ihren Ausbruch. Sie wollte ihren Stolz nicht opfern und ihm zeigen, wie sehr sein Verlust sie verletzt hatte.


  „Wenn es dich beruhigt, ich wäre beinahe gestorben“, sagte er, um zu sehen, wie sie sich nun ve:rhielt.


  Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben, ehe sie sich fasste. „Gut.“


  Lion lächelte. „Du warst schon immer ein blutrünstiges Mädchen“, meinte er neckend. „Bist du deshalb nach Blantyre gekommen? Um mit dem Wolf zu reiten, wenn er die Clans unterjocht?“ „Natürlich nicht.“ Sie runzelte die Stirn. „Bist du deswegenhier?“


  Lion zuckte die Schultern. „Mehr oder weniger. Es ist eine noble Aufgabe, die Gesetzlosen in den Highlands zu unterwerfen.“ „Ich nehme an, einige Clans könnten eine Lehre gebrauchen, um die Herden ihrer Nachbarn in Frieden zu lassen und nicht sofort zum Schwert zu greifen und jeden geringen Disput blutig auszutragen“, sagte sie abwesend. „Wirst du nun gehen und mich in Ruhe lassen?“


  „Nicht, ehe ich weiß, warum du hier bist.“


  „Nun gut, um des Friedens willen. Ich bin hier, um der Krone den Lehnseid zu leisten und so das Erbe meines Sohnes zu sichern.“


  Sohn. Das Wort brannte in seinem Innersten. Lägen die Dinge anders, hätte sie wohl deines Sohnes gesagt. „Der König ist verpflichtet, dankbar zu sein.“ Lion wunderte sich, dass ein Mädchen aus dem Hochland überhaupt daran dachte, einen im Grenzland üblichen Brauch auszuführen. Hinter ihrem Trotz spürte er Angst. Wovor? Er musste es wissen. „Da steckt mehr dahinter. Etwas, was dir Angst macht“, beharrte er.


  Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. „Nein.“


  „Ich werde nicht gehen, ehe ich alles weiß.“ Er lehnte sich zurück, obwohl er sie viel lieber in die Arme genommen hätte, um sie zu beruhigen, so wie er es gewohnt war, wenn sie Ärger mit ihrer Familie hatte. Familie. „Ist es dein Schwager? Dieser Eneas?“


  „Eneas. Ja, den Eid zu leisten, war sein Vorschlag. Und ich begleitete ihn, um sicherzugehen, dass er nicht ...“ Sie hielt inne, entsetzt darüber, dass sie sich offenbarte. Doch es war schon immer so zwischen ihnen gewesen. Vom Augenblick an, als Lion sie vor den Grobianen rettete. Er war ihr Freund, ihr Liebhaber, ihr Vertrauter.


  „Dass er was nicht tut?“


  Rowena seufzte. „Eneas ist Hasserfüllt. Rachsüchtig. „Wir stimmen über die Erziehung von Paddy nicht überein.“


  „Dein Sohn trägt den Namen seines Vaters?“ fragte er gedrückt.


  Rowena nickte. Sie hätte erfreut sein sollen, als Schmerz in Lions Augen aufflammte, doch sie war es nicht. „Es ist nichts, was ich nicht selbst erledigen kann“, fügte sie rasch hinzu. „Die Gunns stehen hinter mir.“ Einige wenigstens.


  „Warum bittest du dann die Krone, die Erbfolge zu bestätigen?“


  Mit Sicherheit würde er so lange drängen, bis er alles wusste. „Ich ... wir... denken, dass ein Nachbar versuchen könnte, uns zu überfallen, da Paddy noch so klein ist. Doch wenn der Earl Paddy zum Erben erklärt und Finlay und mich zu seinem Vormund, würde niemand es wagen, uns anzugreifen.“


  „Wer ist dieser Finlay?“


  Sie erklärte ihm auch dies.


  „Sehr einfallsreich, doch der Zeitpunkt ist ungünstig. Alexander ist zu sehr damit beschäftigt, sein Heer um sich zu scharen.“


  „Die Begegnung mit ihm würde nur wenig Zeit in Anspruch nehmen.“


  „Ja.“ Lion erhob sich. Warum fühlte sie sich plötzlich allein und verletzlich? „Der Earl spricht über nichts, was nicht mit seiner Mission hier zu tun hat. Lass mich dich mit einer Eskorte ausstatten, die dich nach Hause geleitet, und mit Männern, die dein Land schützen.“


  „Ich möchte deine Hilfe nicht, und die Gunns würden niemand wollen, der sie verteidigt. Nein. Ich werde den Earl heute aufsuchen und ihm mein Anliegen selbst vortragen.“ Ehe Eneas dies tun konnte.


  Lion runzelte die Stirn und erinnerte sich an den Ausbruch Alexanders von letzter Nacht. „Das kann ich nicht zulassen. Alexander ist...“


  „Nun, du hast in dieser Angelegenheit nichts zu sagen. Ich bin dir in keiner Weise verbunden. Ich ...“


  „Verdammt.“ Er setzte sich wieder und nahm ihre Hände in seine. „Musst du so starrköpfig sein? Ich habe dir gestern das Leben gerettet und dich geschützt. Kannst du nicht einfach zugeben, dass ich nur das Beste für dich will?“


  „Ach, genauso wie du es tatest, als du mich vor sechs Jahren verlassen hast?“ Sie entzog ihm ihre Hände.


  Lion betrachtete eingehend ihre Züge. „Dich zu verlassen war das Schwerste, was ich jemals tat. Doch du bist zu wütend, um dir meine Erklärung anzuhören“, fügte er rasch hinzu. „Wenn du bereit bist, zu hören, was geschah, dann frag.“ Er erhob sich und blickte auf sie hinab. „Ob du es willst oder nicht, du stehst in meiner Schuld, Rowena, dafür, dass ich dein Leben und das deiner Leute rettete. Begleiche diese Schuld, indem du mir versprichst, dass du Alexander nicht nach diesem Lehnseid fragen wirst, bis ich den Weg dafür geebnet habe.“


  Rowena blickte ihn an, dann nickte sie kurz.


  „Dann gehe ich jetzt... oder lädst du mich ein zu bleiben?“ Er zog seine Augenbrauen viel versprechend hoch.


  „Eher würde ich mir eine Schlange halten.“


  „Ich bin tief verletzt.“ Er griff sich ans Herz, seine Augen indes blitzten herausfordernd. „Doch ich will deinem Wunsch Folge leisten ... für den Augenblick.“ Lion ging ans Fenster, seine Bewegungen leicht und gewandt wie immer. „Dann bis später.“ Er verbeugte sich und schlüpfte zum Fenster hinaus.


  Rowena sank in die Kissen zurück, ihre Glieder waren schwach, ihre Sinne benommen. Verdammt sollte er sein. Er war zurück in Schottland. Zurück in ihrem Leben, wenn auch bloß vorübergehend.


  Und sie war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es nur vorübergehend war. Niemals wieder würde sie sich einem Manne ausliefern - besonders nicht Lion.


  „Ich denke, es wäre besser, Ihr bliebet in Eurem Gemach, und ich würde Euch das Mahl bringen“, sagte Sim, als sie die Treppe hinabschritten.


  „Das hast du gesagt.“ Rowena lechzte danach, sicher in ihrem Gemach zu bleiben, weg von den spöttischen Edelleuten, weg von Eneas’ hämischem Lächeln. Vor allem weg von Lion.


  Doch sie war kein Feigling. Das Leben hatte sie gelehrt, sich jedem Ärger - und davon gab es mehr als genug - zu stellen. So hatte sie die Behaglichkeit ihres Gemaches gegen die Gefahren der Halle getauscht. Gekleidet war sie in ihr bestes Gewand. Die blaue Wolle kam nicht annähernd an den Samt und die Seide heran, die die Damen letzte Nacht trugen, doch es musste den Zweck erfüllen. Wenigstens ihr Haar sah gut aus, ein glitzernder Kopfschmuck zierte ihre Zöpfe.


  „Was ist, wenn der Earl im Saal ist? Lion nahm mir das Versprechen ab, Euch von seinen Gnaden fern zu halten.“


  „Ich verstehe nicht, warum Lion so sehr darauf besteht. Mein Anliegen ist harmlos. Er wird froh sein, dass die Gunns ihm treu ergeben gegenüberstehen. Ein Clan weniger, um den er sich sorgen muss.“


  „Der Earl ist den Gunns nicht wohlgesonnen, seit Euer Gemahl sich geweigert hat, seinem Heer beizutreten.“


  Rowena hielt auf den Stufen inne, wandte sich um, um den Knappen anzublicken. „Padruig hat den Earl getroffen?“


  „Ja.“ Sim fühlte sich unbehaglich. „Sicher wisst Ihr das.“ „Dass er gehen wollte, ja ... Finlay sagte es mir, nachdem es geschehen war. Doch niemand sagte etwas ... Ich hatte angenommen, dass Padruig auf seinem Weg nach Blantyre getötet worden sei.“ Hatten Padruig und Lion sich getroffen? Der Gedanke war beunruhigend. „Bist du Padruig begegnet?“


  „Nein, Mylady. Ich sah ihn allerdings ankommen. Lion war überrascht, dass er alleine kam in diesen gefährlichen Zeiten.“ „Für diese Narrheit hat er bezahlt ... wir alle haben bezahlt.“ Sie setzte ihren Weg die Treppe hinab fort und fragte sich, warum Lion ihr nichts von Padruigs Besuch gesagt hatte. „Er ist bei weitem zu willkürlich“, sagte sie.


  „Der Earl?“


  „Lion.“


  Sim lachte vor sich hin. „Bryce sagt, er sei geboren, zu befehlen, und habe meist Recht.“


  „Ein ärgerlicher Mann.“


  „Ja, nun, das mag sein, Mylady, doch es gibt keinen Mann, mit dem ich lieber reiten würde, und die anderen Burschen fühlen genauso. Ihr werdet in den ganzen Highlands keinen tapfereren oder ehrenhafteren Mann finden als ihn“, fügte er mit jugendlichem Ungestüm hinzu.


  Rowena schnaufte verächtlich. „Es ist mir gleichgültig. Ich möchte nicht, dass Lion Sutherland sich in meiner Nähe zeigt und mir Befehle erteilt.“


  „Blantyre ist ein gefährlicher Ort für eine Dame. Er will Euch nur vor Schaden bewahren.“


  Er will bloß in mein Bett gelangen, dachte Rowena. Das aufflammende Verlangen in seinen Augen war ihr an diesem Morgen nicht entgangen. „Es verbittert mich, dass ich mich auf seine Hilfe zu verlassen habe.“


  „Wir sind froh, Euch zu Diensten zu sein.“


  Rowena seufzte, als sie von der Treppe in den Flur mit der Gewölbedecke trat. Der Lärm hallte aus der Großen Halle wider und erinnerte sie daran, in welch schlechte Gesellschaft sie sich begeben musste. Plötzlich schien ihr Sims Anwesenheit gar nicht so unangenehm. Zusammen suchten sie das Krankenzimmer auf.


  „Euer Harry schläft und zeigt kein Anzeichen von Fieber“, versicherte Felis.


  „Ich werde mich eine Weile zu ihm setzen.“


  „Das ist nicht nötig. Ich habe genug Mädchen, die glücklich sind, einem so gut aussehenden Burschen die Stirn zu trocknen. “


  „Ich werde dich für die Arzneien bezahlen.“ Rowena nestelte an dem schmalen Beutel herum, der an ihrem Gürtel hing.


  Felis schüttelte den Kopf. „Lion hat dies schon besorgt und auch meinen Mädchen ein Silberstück gegeben. “


  Lion. Wiederum er. Rowena war insgeheim wütend, als sie mit Sim den Flur zurückging.


  „Ihr könntet in Euer Gemach zurückkehren“, sagte er hoffnungsvoll.


  Rowena schüttelte den Kopf. Sie musste wissen, was vor sich ging. Lion behauptete, der Earl wäre verärgert über die Gunns, doch sie wollte nicht Gefahr laufen, dass Eneas den Earl für sich gewinnen und sie als Vormund ausstechen würde. An der Türöffnung zur Großen Halle blieb sie stehen und überblickte das Schlachtfeld.


  Obwohl es zu spät für das Morgenmahl und zu früh für die Hauptmahlzeit war, waren die dichten Reihen der Schragentische mit Menschen voll gepfercht. Warum waren die Männer nicht auf dem Fechtplatz? Sie war erleichtert, Lion nicht in der Menge zu sehen. Einige Männer nahe der Tür blickten sie an, kehrten aber bald wieder zu ihrer Unterhaltung zurück. Das war ihr auch recht; sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken.


  „Hier entlang, Mylady. Ich glaube, ich habe einen leeren Platz entdeckt.“


  Rowena folgte Sim. Als sie der Weg nahe an der Haupttafel vorbeiführte, packte eine Hand ihren Ärmel und zog daran.


  „Bring uns noch Bier“, befahl ein anmaßendes Frauenzimmer.


  Ungläubig blickte Rowena von der ausgestreckten Hand zu dem schönen, hochmütigen Gesicht der Frau. „Ich?“


  „Wen sonst soll ich meinen, Dirne?“ Sie wandte sich an Lady Glenda, die neben ihr saß. „Eure Dienstmägde wissen nicht, was sich geziemt!“


  „Lady Selena“, rief Glenda, ihr Gesicht hochrot vor Betroffenheit. „Das ist nicht eine von meinen Mägden, dies ist Lady Rowena Gunn.“


  Lady Selena ließ den Ärmel los. „Wie soll ich das wissen, wenn sie gekleidet wie eine Küchenmagd herumläuft?“


  „Ich dachte, Ihr hättet sie letzte Nacht gesehen. Sie hat mit Lord Lion gespeist“, fügte Lady Glenda angelegentlich hinzu.


  Lady Selenas Blick glitt langsam und anzüglich über Rowenas Gestalt. „Warum bist du so armselig gekleidet? Sind die Gunns wahrhaftig so ungeschlacht?“


  „Wir mögen vielleicht keinen Samt tragen“, erwiderte Rowena mit gekränktem Stolz, „doch sind unsere Sitten besser als die eines manchen, der ihn trägt. “


  Ein empörtes Raunen ging durch die Schar von Lady Selenas Tischnachbarinnen.


  Lady Glenda lachte stillvergnügt vor sich hin. „Gut gesagt.“ Sie stieß den Stuhl zurück. „Das Gepäck von Lady Rowena wurde gestohlen, und ich vergaß, dass ich ihr versprach, Gewänder zu leihen. Lady Rowena, wenn Ihr so freundlich wäret, Euch mit mir zu jenem Fenstersitz zurückzuziehen, wir wollen diese Damen nicht mit Einzelheiten langweilen.“ Sie neigte den Kopf zu der wütenden Lady Selena, dann wandte sie sich vom Tisch ab und zog Rowena mit sich.


  „Ich danke Euch“, flüsterte Rowena, als sie den von Vorhängen umgebenen Alkoven erreichten.


  „Es war mir ein Vergnügen. Es gibt Zeiten, da es schwer fällt, die huldvolle Gastgeberin zu spielen.“ Lady Glenda setzte sich und zog die bauschigen Röcke enger an sich, damit Rowena ihr Gesellschaft leisten konnte. Sie senkte den Kopf und betrachtete den Tisch, den sie eben verlassen hatten. „Ich hasse sie.“


  „Lady Selena hat eine scharfe Zunge.“


  „Nicht nur das. Sie ist all das, was ich nicht bin - schön, anmutig, erfahren darin, wie man Männer betört.“


  Fand Lion sie anziehend? Trotz ihres festen Entschlusses, ihn zu hassen, spürte Rowena nagende Eifersucht. „Sie ist von ihren Reizen überzeugt, dem stimme ich zu, doch sie betört Männer und lässt sie dann aus einer Laune heraus fallen.“


  „Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie mir Alexander wegnehmen würde. Selbst nicht für eine Nacht.“


  Rowena konnte ihr keinen Rat anbieten. Ihre erste Liebe endete in einem Unglück. Ihr Gemahl hatte sie nicht genug begehrt, um mit ihr das Bett zu teilen, statt dessen hatte er seine Geliebten besucht. Diese Abmachung war Rowena genehm, doch hatte sie dadurch wenig Erfahrung, wenn es um Männer ging. „Hegt Ihr den Verdacht, dass sie versucht hat, ihn für sich zu gewinnen?“


  „Ich verdächtige jede.“ Lady Glenda warf Rowena einen wehmütigen Blick zu. „Als ich Euch letzte Nacht sah, war mein erster Gedanke, dass Ihr jung und schön seid und er nach Euch Verlangen könnte. Doch dann erinnerte ich mich an Lions Gesicht, als er mich bat, Euch Annies Gemach zu überlassen.“ Ein Lächeln erhellte ihre Züge. „Ich wusste, ich brauchte mich nicht zu sorgen, denn Alexander würde sich niemals der Frau eines Freundes nähern.“


  „Oh“, sagte Rowena gleichgültig. Sie wollte Glendas Illusion nicht zerstören, es würde sie nur alarmieren und ihre einzige Verbündete entfremden.


  „Nun, da dies geordnet ist, lasst uns über die Kleider sprechen, die Ihr braucht.“ Sie blickte Rowena von oben bis unten an. „Gewänder, sicherlich ...“


  „Was ich habe, ist ausreichend.“


  „Noch ehe er an diesem Vormittag ausritt, fragte Lion, ob ich Stoffe hätte, die er kaufen könne, und ob meine Dienstmägde etwas für Euch nähen könnten, damit Ihr es heute Abend tragen könnt. Männer“, fügte sie hinzu und schüttelte den Kopf. „Wie wenig selbst ein welterfahrener Mann wie Lion doch davon weiß. Es würde mehr als einen Tag benötigen, um Euch Maß zu nehmen, die Stoffe zuzuschneiden und neue Kleider zu nähen ... “ „Ich erwarte wahrlich nicht, so lange hier zu sein. Wenn Ihr mir einen Gefallen tun wollt, ich muss mit dem Earl sprechen.“ Kurz berichtete sie von dem Grund für ihre Anwesenheit, doch sie erwähnte nicht ihre Angst vor Eneas. Glenda war ihr zwar wohlgesonnen, doch wenn Eneas von ihren Plänen erfuhr ...


  „Ich will tun, was ich kann, indes, Alexander ist so beschäftigt. Ihr würdet nicht glauben, was für Ärger er hatte, das Heer aufzustellen, um den Willen des Königs auszuführen. Stellt Euch vor, Männer widersetzten sich dem Aufruf ihres Despoten.“


  „Lion erwähnte so etwas. Er sagte, der Earl könnte mir zürnen, da Padruig sich dem Aufruf widersetzte.“


  „Oh. Ich erinnere mich nicht, Euren Padruig getroffen zu haben, denn so viele Männer kommen und gehen, Tag und Nacht. Außerdem behält Alexander seine Angelegenheiten für sich. Er sagt, er möchte mich nicht mit diesen Dingen langweilen. Nicht, dass ich gelangweilt wäre ...“


  Rowena zwang sich zu einem Lächeln, sie hegte den unbestimmten Verdacht, der Earl ziehe Glenda nicht ins Vertrauen, da er nicht viel von Frauen halte.


  „Die Clansleute, die sich mit Alexander verbündet haben, werden unruhig und offen gesagt gewissermaßen eine Plage. Männer!“ fügte Glenda bedauernd hinzu. „Sie sind wie Kinder, die man beschäftigen muss, sonst richten sie Schaden an, so wie er Euch gestern befiel.“


  „Schaden?“ rief Rowena. „Mein Leibwächter wurde schwer verwundet, und mir wurde beinahe Gewalt angetan.“


  „Ja. Alexander war sehr aufgebracht gegen Georas und seine Männer. Er hat eine beträchtliche Strafe erhoben und die Bierrationen gekürzt. Das ist sehr gut. Zu viel Trinken macht die Sache noch schlimmer. “


  „Ihr seid die Schlossherrin hier. Könnt Ihr nichts dagegen tun?“


  „Nein, Alexander schätzt es nicht, wenn jemand seine Entscheidungen in Frage stellt.“ Sie berührte eine nachlassende Schwellung an ihrem Kinn. War dies ein Andenken daran, dass sie den Zorn des Earls herausgefordert hat? „Er gibt mir alle Freiheiten in häuslichen Aufgaben.“


  Wie großzügig von ihm, bedachte man, dass Blantyre Glendas Burg war. In Rowena regte sich Zorn. Wie konnte solch eine umsichtige Frau sich von einem Wüstling wie Alexander unterdrücken lassen? Weil sie ihn liebte. Ein weiterer Beweis dafür, wenn Rowena einen brauchte, dass es guten Grund gab, sich von solchen Liebschaften fern zu halten. „Wenn Ihr mir den Schreiber des Earls zeigt, so könnte ich ihn wegen des Gelöbnisses fragen.“ „Alexander hat keinen in seinen Diensten. Er muss sich mit vielen besonderen Angelegenheiten beschäftigen, daher schreibt er seine Briefe und führt seine Bücher selbst“, sagte sie mit offensichtlichem Stolz. „Er bewertet Lernen in höchstem Maße, das ist einer der Gründe, weshalb er die Gesellschaft von Lion so schätzt. Wusstet Ihr, dass er nicht nur Französisch, sondern auch Italienisch und Spanisch spricht?“


  „Ich bezweifle, dass er in den Highlands viel damit anfangen kann“, meinte Rowena.


  „Vielleicht nicht, doch er singt sehr schön und dichtet die himmlischsten Verse.“


  Donald eilte herbei und verbeugte sich vor seiner Herrin. „Alles ist bereit für die Waffengänge, Mylady. Der Kampfplatz wurde mit Seilen umspannt, Bänke wurden aufgestellt, und der Koch hat die Tische gedeckt, um Erfrischungen darzureichen, wie Ihr befohlen habt.“


  „Ausgezeichnet.“ Lady Glenda lächelte Rowena an. „Lion hatte vorgeschlagen, Spiele abzuhalten, um die Männer zu beschäftigen, bis die Truppen zum Abmarsch bereit sind. Alexander fand das eine großartige Idee. Die Lairds von einst taten ein Gleiches, wenn sie ihre Lehnsmänner zum Kampfe riefen. Ist der Earl bereit?“ fragte sie Donald.


  „Er hat sich vor wenigen Augenblicken zum Übungsplatz begeben.“


  „Ohne mich?“ Glenda erblasste und sprang auf. „Teufel. Ich wollte mich umkleiden, doch dafür ist keine Zeit. Lass mein Pferd vorführen.“ Sie hob die Röcke und hastete davon. Nach ihr eilten auch die anderen Damen aus dem Saal und riefen nach ihren Chamarren und Pferden.


  Rowena wurde mitgerissen, doch hatte sie keinen Diener, den sie hätte bitten können, ihr Pferd zu holen, und war so gezwungen, mit den Mägden und Damen von niedrigem Rang zu Fuß zu gehen. Der Weg vom Innenhof zu dem grasbewachsenen Außenhof war nicht weit, doch Stiefel und Saum waren schlammbedeckt, als sie die Arena erreichte.


  Man hatte ein großes Areal mit Stricken umspannt, worin die Streiter die Wettkämpfe austragen sollten. Die Zuschauer drängten sich außerhalb, stürzten gierig Bier in sich hinein und wetteten auf ihren Meister. Drei Reihen mit Bänken waren da, um die Edelleute unterzubringen. In der Mitte der zweiten Reihe, unter einem Baldachin in den dunkelblauen Farben der Shaws, saßen Glenda und die anderen Damen. Ihre Gewänder strahlten in hellen Farben an diesem trüben Tag.


  Lady Glenda erspähte sie, stand auf und bedeutete Rowena, sich zu ihr zu gesellen. Da sie eingepfercht in der Menge stand, überlegte Rowena das Angebot, doch bemerkte sie Lady Selena neben Glenda. Nein, sie hatte heute schon genug Hader.


  „Es ist gut so“, rief Rowena ihr zu.


  „So, da bist du also“, rief eine mürrische Stimme.


  Rowena blickte um sich und sah Eneas. Es schien, als wäre der Zwist für diesen Tag noch nicht vorbei.


  „Wie ich sehe, vergnügst du dich an den Annehmlichkeiten, welche die Burg bietet“, sagte er anzüglich und runzelte die Stirn über das saubere Haar und ihr frisches Gewand.


  Sie freute sich darüber, als sie sah, dass er, obwohl in seine beste Tunika aus safrangelber Wolle gekleidet, noch immer stank und sein Haar strähnig herabhing. „Wo bist du untergebracht?“


  „Ich hatte Glück, ein kleines Zelt kaufen zu können.“


  „Was ist mit den Männern?“


  Eneas zuckte die Schultern. „Die kommen schon zurecht.“


  Sie schliefen also unter freiem Himmel. Ein Schuldgefühl erfasste Rowena. Es war die Pflicht eines Anführers, für seine Männer zu sorgen. Sie war hier, um diese Verantwortung für ihren Sohn zu erlangen, doch hatte sie nicht einen Gedanken an die übrigen Gunns verschwendet. Dass die meisten von ihnen Eneas in treuer Gesinnung zugetan waren und gerne sähen, wie ihr Vor-haben fehlschlug, spielte dabei keine Rolle. „Ich habe die Schlossherrin von Blantyre kennen gelernt“, sagte sie. „Wenn die Spiele vorbei sind, werde ich fragen, ob sie Platz für euch alle innerhalb der Mauern findet.“


  „Ich brauche deine Fürsprache nicht“, brummte Eneas. „Hast du den Earl auch schon getroffen? Oder gar deinen zarten weißen Körper dazu benutzt, um von ihm die Vormundschaft für meinen Neffen zu erlangen?“


  Rowena gefiel der Ton nicht, in dem er das sagte. Vermutete Eneas die Wahrheit? „Ich habe den Earl nicht getroffen“, sagte sie kurz.


  „Gut, denn ich beabsichtige ...“


  Eine Fanfare ließ ihn verstummen.


  Alexander galoppierte in die Mitte der Einfassung. Im Tageslicht besehen wirkte sein strenges Aussehen entmutigend. Seine dunklen Augen schienen nach einem Schuldigen Ausschau zu halten. Trotzdem sah er jeden Zoll wie ein königlicher Prinz aus. Sein rot-schwarzer Tartan war über eine weiße Wolltunika gegürtet. Drei Adlerfedern wippten munter von einer Samtkappe, so schwarz wie sein glänzendes Haar. Edelsteine funkelten an seiner Hand, als er diese zu einer einladenden Geste hob. „Seid willkommen. Grüßt die Führer des Großen Heers der Versöhnung.“ Die Seile wurden entfernt, und die Streiter strömten auf den Kampfplatz. Einige trugen glänzende Rüstungen, andere die gepolsterten leine croich der Schotten. Ein paar urwüchsige Kerle aus dem fernen Norden kamen mit bloßen Füssen, waren in Tierfelle gehüllt und trugen lange Speere.


  Alexander hob seine Stimme. „Wir haben uns hier versammelt, um eure Bereitschaft zum Kampfe zu prüfen. Was sagt ihr, sind eure Clansmänner bereit, ihren Mut zu zeigen?“


  „Ja!“ brüllten die Anführer zurück.


  Hinter der Umzäunung wiederholten die Streiter die Zustimmung ihrer Anführer zur Herausforderung. Sie wirbelten ihre Schwerter und Speere herum, und Kampfschreie erfüllten die Luft.


  „Die Gunns sind nicht beteiligt?“ fragte Rowena über das Geschrei hinweg.


  „Sagten deine neuen Freunde dir nicht, dass wir in Ungnade stehen?“ Eneas verzog seinen Mund. „Es scheint, mein Bruder hat sich dem Aufruf des Earls widersetzt, sich seinem Heer anzuschließen. Deshalb sind wir mit einem Makel behaftet. Lord Alexanders Befehlshaber würde uns nicht einmal unser Können zeigen und bewerten lassen, bis der Earl seine Entscheidung über uns widerrufen hat.“ Er starrte sie an. „Hast du gewusst, dassPadruig hierher kam und auf dem Heimweg von Blantyre getötet wurde?“


  „Nicht zu diesem Zeitpunkt“, sagte Rowena schwach. Lion hatte also die Wahrheit gesprochen. „Werden wir den Eid ablegen?“


  „Danach habe ich nicht gefragt. Wenn du gesehen hättest, wie seine Männer mich ansahen, so als ob ich ein Spion oder ein Meuchelmörder ..." Er kniff die Augen zusammen. „Es überrascht mich, dass du in der Burg wohnst und nicht sofort hinausgeworfen wurdest.“


  Das verdankte sie Lion. „Lady Glenda weiß nichts davon, dass wir in Ungnade sind. Sie ist so sehr damit beschäftigt, den Burghaushalt zu führen, und hat nicht viel mit den Angelegenheiten des Earls zu tun.“ Was könnte geschehen, wenn es der Earl herausfand? Insgeheim stöhnte Rowena auf, denn sie sah Paddys Zukunft zerstört. „Was können wir tim?“ fragte sie den unerwarteten Verbündeten.


  „Ich habe die Absicht, auf meine Zeit zu warten und einen Augenblick zu finden, wo ich beweisen kann, dass ich nicht solch ein Feigling bin, wie Padruig es war.“


  „Feigling? Das war er nicht. Er ..."


  „Er war ein schwächlicher alter Narr, ohne Weitblick, um zu erkennen, dass ein Bündnis mit dem Earl die Gunns wirklich wichtig machte.“


  „Du willst also seinem Heer beitreten?“ fragte sie entsetzt.


  „Wenn der Earl es erlaubt, ja.“


  „Bastard! Mörderischer Bastard!“ schrie jemand in ihr Ohr.


  Rowena blickte über ihre Schulter und sah das verzerrte Gesicht eines Knaben. Meinte er Eneas? Nein, der hasserfüllte Blick des Jungen war auf das Feld hinter ihr gerichtet. Noch ehe sie das Rätsel lösen konnte, zog der Bursche einen Dolch aus seinem Gürtel und stob an ihr vorbei.


  „Ich werde ihn töten. Ich sorge dafür, dass der Earl dafür bezahlt.“ Der Junge schoss unter den Seilen hindurch und lief auf den Earl zu.


  „Halt!“ schrie Rowena und wollte ihm folgen.


  Eneas war schneller. „Vorsicht! Vorsicht, Mylord!“ schrie er. Er sprang über die Stricke und lief dem Angreifer hinterher.


  Alexander wandte sich von den Anführern ab, die ihn auf drei Seiten umringten. Wie erstarrt stand er da und sah den heranstürmenden Knaben an. Erkenntnis schien in den Gesichtern zu dämmern. Der Earl rief etwas. Männer griffen nach ihren Waffen.


  Der Bursche hielt inne, hob den Arm, um den Dolch zu werfen.


  „Nein! “ Eneas packte den Jungen. Sie stürzten auf den schlammigen Boden und rangen miteinander.


  Rowena sprang hinzu, sah, wie Eneas dem Burschen das Messer entwand und zum tödlichen Stoß ausholte. „Halt ein!“ Sie packte Eneas’ Arm und verhinderte, dass er zustieß.


  „Verdammt, lass los“, schrie Eneas.


  „Er ist doch noch ein Knabe. Lass uns herausfinden, was er tun woll...“


  „Er versuchte, mich zu töten.“ Alexander stieß Rowena zur Seite, packte den Jungen bei der Kehle und hob ihn empor. „Wer hat dich geschickt? Wer bezahlt dich, um mich zu töten?“


  „Niemand“, rief der Junge trotzig. Er war jung, jünger als Rowena dachte. Bestimmt nicht mehr als zehn oder elf Jahre. „Ihr habt meinen Bruder getötet. Kaltblütig gemeuchelt.“


  „Wer soll das sein?“


  „Will Ross. Ich bin sein Bruder Colin.“


  „Aha.“ Alexanders Mund verzog sich geringschätzig. „Die Rosses haben also noch einen Verräter großgezogen, der Wills Weg fortsetzt.“


  „Will war kein Verräter. Sein einziges Verbrechen war, dass er nicht Teil Eures verwünschten Heeres sein wollte. Dafür habt Ihr ihm Euer Wolfsrudel hinterhergeschickt, während er Zuflucht in Blair Abbey suchte.“


  Ein böses Raunen ging durch die Menge.


  Alexander beachtete es nicht, sein finsterer Blick war auf den Knaben gerichtet, der kraftlos in seinem Griff hing. „Das ist eine Lüge. Doch wahrscheinlich die Letzte, die du erzählt hast. Georas, bring mir den Strick. Wir werden ihn aufhängen ...“


  „Mylord, wartet bitte.“ Rowena drängte sich durch die Menge. „Bitte. Ihr könnt ihn nicht hängen. Er ist doch noch ein Knabe ... ein Kind. Er kann noch nicht völlig verstehen, was er tat. Wenn Ihr ...“


  „Wie könnt Ihr es wagen, mich auf so unverschämte Art anzusprechen?“ brummte Alexander. „Wer zur Hölle seid Ihr?“


  „R...Rowena Gunn. Ich ..."


  „Gunn!“ Es war, als würde sie Öl ins Feuer gießen. Seine Augen blitzten vor Wut. „Noch mehr Verräter. Was tut Ihr hier?“ „Ich ... wir ... “, sie deutete auf Eneas, der nun neben ihr stand, „... kamen, um den Treueid für meinen Sohn zu schwören.“ Alexanders Wut milderte sich, als er Eneas anblickte. „Ihr habt mir das Leben gerettet, und dafür danke ich Euch.“ Er kniff die Augen zusammen. „Wer ist dieses lästige Weib?“


  „Eine Plage“, sagte Eneas rasch.


  Rowena rang nach Luft. Das durfte nicht geschehen. Wenn ihrBöses zustieße, wer würde Paddy erziehen? „Ich bin die Mutter von Padruig Gunns Erben.“


  „Sprich zu mir nicht von diesem Verräter“, sagte Alexander. „Georas, häng den Burschen auf, und sperr dieses Weib in den Kerker, bis ich entschieden habe, was mit ihr geschehen soll.“ „Auf ein Wort, wenn es Euch beliebt, Alexander?“ rief eine tiefe, wohlbekannte Stimme.


  Rowena fühlte eine seltsame Erleichterung, als sie Lion erblickte, der seinen Hengst durch die Menge drängte.


  „Da seid Ihr ja“, sagte der Earl. „Ihr habt Euch eine verdammt schlechte Zeit ausgesucht, um auf die Jagd zu gehen, Lion. Ich wurde beinahe getötet. Von diesem da.“ Er zeigte auf den Knaben in Georas’ fester Umklammerung.


  Lions gütiger Blick huschte über den Knaben, dann wandte Lion sich an sie. „Und was hat Rowena getan?“


  „Was kümmert es Euch?“


  „Ich habe letzte Nacht erwähnt, dass ich sie seit langer Zeit kenne, und ...“, Lion legte seine Unterarme auf das Sattelhorn, „... wir sind verlobt.“


  „Verlobt?“ rief der Earl. „Davon weiß ich nichts. Wann ist das geschehen?“


  „Wir besprachen es an diesem Morgen, denn ich habe immer gewusst, dass sie die Lady meines Herzens ist.“ Er sah sie geradewegs an, als er sprach. Sein Blick war spöttisch, schien sie herauszufordern, seiner Behauptung zu widersprechen, und dafür die Folgen zu tragen.


  6. KAPITEL


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt tot, dachte Lion, sich der vielen finsteren Blicke bewusst, die man in seine Richtung warf. Da waren Selenas tückische Missgunst, Georas’ offene Abscheu und Eneas Gunns unheilvoller Zorn.


  Das galt auch für Rowena, die vor Wut zu bersten schien. Nur eine Haaresbreite war sie davon entfernt, ihn trotz der Gefahr öffentlich bloßzustellen. Er konnte sich indes nicht darum kümmern, was man über ihn dachte. Seine Mission und einige Menschenleben - auch das des jungen Colin Ross - hingen an einem seidenen Faden. Und es war ein sehr dünner Faden.


  Lion richtete seine Bemühungen auf den Mann, der diesen Faden durchtrennen konnte. „Selbstverständlich, wenn Ihr erlaubt, Mylord“, sagte er und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. „Es scheint mir übereilt, den Burschen zu hängen, ehe wir herausgefunden haben, ob noch andere darin verwickelt sind.“


  Alexander runzelte die Stirn. „Ja, Ihr habt Recht.“ Er winkte einen seiner Clansleute heran, der hinter ihm stand. „Bringt diesen Kerl ins Verlies und befragt ihn.“


  Rowena trat einen Schritt vor. Lion packte sie am Handgelenk und zog sie in seine Arme. „Es tut mir Leid, Geliebte. Ich habe dich nicht gebührend begrüßt.“ Er drückte sie fest an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Wenn dir das Leben lieb ist, verhalte dich ruhig.“


  „Doch ...“, begann sie atemlos.


  „Nein. Ein falsches Wort, und du bringst uns alle ums Leben.“ Sie nickte, doch er vermutete, dass ihre Fügung nicht von Dauer war. Er musste sie von hier fortbringen, durfte es indes noch nicht wagen, zu gehen. Verdammt. Es musste so viel getan werden, so viele Menschen galt es zu beschützen. Er blickte zu Heckie Sutherland und bedeutete ihm, den Stewarts, die den entsetzten Colin abführten, zu folgen.


  Heckie nickte und mischte sich unter die Menge, um denselben Weg wie die Männer einzuschlagen. Schmächtig, schlau und einfallsreich, war Heckie genau der Richtige, um zu sehen, dass demBurschen nichts geschah ... für den Augenblick jedenfalls.


  „Ich danke Euch, dass Ihr mir das Leben gerettet habt, Sir Eneas“, rief Alexander aufrichtig. „Sagt, wie ich Euch belohnen kann. Was in meiner Macht steht, gehört Euch.“


  „Nein“, flüsterte Rowena und versuchte, sich Lions Griff zu entwinden.


  „Ruhig.“ Er lockerte seinen Griff, gab sie aber nicht völlig frei, indem er einen Arm um ihre Schultern legte. „Warte ab.“


  „Ich bin glücklich, Euch dienen zu können, Mylord“, sagte Eneas, und sein Lächeln war so falsch wie sein Gehabe. „Ich erbitte keine andere Gunst, als dass mir gestattet wird, mich an Eurer guten Sache zu beteiligen.“


  „Ah.“ Alexander strahlte. „Woher kommt Ihr? Wie viele Männer befehligt Ihr?“


  „Ich bin Eneas Gunn von Hillbrae.“


  Alexanders düsterer Blick kehrte wieder. „Hillbrae ... war das nicht Padruig Gunns Besitztum?“


  „Leider ist mein Bruder tot.“


  „Das habe ich ... gehört. Und du hast geerbt?“


  „Nun ..." Eneas warf einen boshaften Blick zu Rowena. „Der Erbe meines Bruders ist ein Knabe von fünf Jahren, der meiner Obhut anvertraut ist.“


  Rowena schnappte nach Luft und drängte sich vor.


  Lion zog sie zurück und legte die Arme um ihre Taille. „Ein Wort und dein Sohn ist Waise“, sagte er.


  Alexander klopfte Eneas mit aller Kraft auf die Schulter. „Gut, wir sind glücklich, dass Ihr bei uns seid. Kommt, lasst uns auf unser neues Bündnis anstoßen.“


  Als sie sich den Tischen mit den Erfrischungen zuwandten, gefolgt vom übrigen Hofstaat, eilte Lion mit Rowena in die entgegengesetzte Richtung. Er duckte sich hinter die Reihen der verlassenen Bänke, die einzige Deckung auf dem offenen Feld.


  „Lass mich los“, fauchte Rowena, sobald sie unbeobachtet waren. Als er sie freigab, wandte sie sich um, um zu gehen.


  „Bleib hier, oder ich schwöre dir, ich werde dich knebeln und zusammenschnüren. “


  Sie wandte sich ihm zu, bebend vor Zorn. „Rohling! Du schrecklicher, abscheulicher Barbar.“ Sie trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust und bedachte ihn mit Namen, die eine Dame eigentlich nicht kennen sollte. Er ließ sie gewähren. Als ihr Zorn verraucht war, legte er seine Hände um sie und hielt sie fest, während sie weinte.


  Nach einer Weile hob sie den Kopf. „Warum hast du zugelassen, dass man Colin wegbrachte? Warum durfte ich nicht für mei-nen Sohn sprechen?“


  „Weil Alexander kein vernünftiger Mann ist. Er wird den Burschen nicht begnadigen, noch wird er deine Bitten beachten. Sein einziges Ziel ist es, ein Heer aufzustellen. Eneas hat ihm nicht nur das Leben gerettet, sondern ihm auch mehr Männer angeboten. Für den Augenblick ist Eneas im Vorteil. Nur ein Narr würde etwas gegen ihn sagen.“


  „Feigling.“


  Lion lächelte. „Wenn es dir hilft, denke so von mir.“


  Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, es ist bloß ...“ „Schwer dabeizustehen und solches Unrecht mit anzusehen. Ich weiß, glaube mir, ich weiß.“


  Sie trat zurück, und er ließ es zu. „Ich darf nicht daran denken, in welcher Gefahr Colin im Kerker ist.“


  „Ja, er ist in beträchtlicher Gefahr.“


  „Glaubst du, sie werden ihn hängen?“


  Lion blieb es erspart, ihr eine Lüge zu erzählen, als Bryce mit zwei Bechern Wein kam. Lion wusste, sein Vetter war nicht gekommen, um Erfrischungen zu bringen, sondern um Anweisungen zu erhalten. Da er wusste, wie wenig Zeit war, breitete er seinen Umhang im Gras aus und verbeugte sich vor Rowena. „Möchtest du dich ausruhen und von dem Wein, den uns Bryce so aufmerksam brachte, versuchen?“


  Sie setzte sich. Rowena wirkte benommen wie jemand, der ein Unheil überlebt hatte, doch nicht wusste, wie ihm geschah.


  Lion zog Bryce ein paar Schritte mit sich fort. „Schick eine Nachricht an die Männer in den Hügeln“, sagte er auf Französisch. Lion hatte dreißig Mann bei sich, doch weitere fünfzig Sutherlands lagerten gut versteckt in den Hügeln, eine Verstärkung, von der der Earl nichts wusste. „Sie haben drei Stunden Zeit, um nach Blantyre zu kommen und Colin zu befreien.“


  „Drei Stunden? Dann ist es noch nicht einmal völlig dunkel.“ „Ich weiß, indes, es geht nicht anders. Wir müssen rasch handeln. Sie werden nicht damit rechnen, dass jemand so bald kommt. Und ich möchte nicht, dass der Junge die Nacht im Verlies verbringt.“


  „Ich werde einige unserer Männer nehmen und losschlagen.“ „Nein. Die MacPhersons werden zuerst auf uns zeigen, wenn der Junge verschwunden ist. Ich möchte, dass sich jeder Sutherland an diesem Nachmittag zeigt. Und ich möchte, dass die gesamte Aufmerksamkeit auf sie gerichtet ist.“


  „Wie sollen wir das erreichen? Das einzige Ereignis für heute ist das Steinheben geblieben. Das kann eine tödlich langweilige Sache sein, und die Zuschauer werden sich entfernen.“ „Ja, dann brauchen wir etwas Aufregendes. Eine Herausforderung.“ Lion hob den Kopf und schmiedete einen Plan. „Schick die Nachricht an unsere Männer. Ich kümmere mich um die Unterhaltung.“


  Lions Gedanken kreisten um seine Pläne, als er sich neben Rowena niederließ und aus dem zweiten Becher trank.


  „Warum hast du behauptet, wir seien verlobt?“ fragte sie.


  „Es war das Einzige, was mir so schnell eingefallen ist. Ich hatte keine große Lust, mit anzusehen, wie du Colin Ross Gesellschaft im Kerker von Blantyre leistest“, sagte Lion. „Und so, wie die Dinge lagen ... “


  „Du kannst mich nicht an dich binden.“


  „Nicht, wenn du nicht zustimmst.“


  „Das werde ich nicht. Niemals.“


  „Ich werde dich nicht zwingen, Rowena, doch du solltest wissen, wie sehr ich dich begehre.“


  Sie riss die Augen auf und wurde blass. „Hast du deswegen mit Bryce geflüstert? Planst du, mich zu entführen und zur Vermählung zu zwingen?“


  „Nichts so Tollkühnes, obwohl ich darauf zurückgreifen könnte, wenn meine anderen Pläne fehlschlagen. Ich habe jedoch an ein Verlobungsgeschenk gedacht.“


  „Ich will keine Geschenke von dir.“


  „Nicht einen Ring für deinen Finger oder eine Spange für deine Chamarre?“


  „Nein“, sagte sie. „Doch wenn du einen Weg finden könntest, um Colin Ross zu befreien ..."


  Lion unterdrückte ein Lächeln. Ja, sie war eine würdige Widersacherin. „Dies wäre zu gefährlich.“


  „Könntest du es nicht wenigstens versuchen?“


  Er lächelte sanft. „Für dich würde ich alles versuchen.“ „Wirklich? Doch wie ...?“


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist das Beste, du weißt nichts. Ich möchte nicht, dass du um meine Sicherheit besorgt bist.“


  „Das habe ich schon vor Jahren aufgegeben.“


  „Tatest du das?“ fragte er und war erfreut über die Gefühle, die in ihren Augen aufflammten. Sie war ihm nicht so abhold, wie sie es gerne gewesen wäre. „Ich habe niemals aufgehört, mich um dich zu sorgen, Mädchen, selbst als ich vernahm, dass du dich davonmachtest und mit einem anderen vermähltest in dem Augenblick, als ich mich umdrehte.“


  Zornesröte färbte ihre Wangen. „Du warst es, der mich verließ ohne ein Wort oder eine Nachricht.“


  „Nein, da hast du Unrecht. Ich habe mich sehr um dich gesorgt,


  doch zu jenem Zeitpunkt hatte ich keine andere Wahl.“


  „Nun, es kümmert mich nicht mehr, warum du von mir gingst. “ Sie erhob sich, strich die Falten ihres Rockes glatt und wandte sich um, um ihn zu verlassen.


  Er war nicht bereit, sie gehen zu lassen, so sprang er auf und versperrte ihr den Weg. „Es kümmert dich wohl. Darum versuchst du immer wieder, vor mir davonzulaufen. Was einst zwischen uns war, besteht noch immer, Rowena. Es brodelt und knistert, wild wie ein Feuersturm in einer heißen Sommernacht. Du erinnerst dich so wie ich, wie es einst war.“


  „Nein.“ Sie hielt sich die Ohren zu.


  „Doch.“ Ungeduldig nahm er sie bei den Schultern und blickte tief in die Augen, die ihn jahrelang in seinen Träumen verfolgt hatten. „Vieles hat sich verändert in sechs Jahren, doch das nicht.“ Sein Mund umschloss ihre Lippen, fest, eine Erwiderung fordernd.


  Sie verkrampfte sich und rang nach Luft. Zornig versuchte sie, sich zu befreien. Doch er ließ nicht ab von ihr. Nicht jetzt. Vielleicht nie mehr. Er spürte ihren Trotz, doch auch ihre Begierde. Kurz dachte er daran, sein unbarmherziges Streben nach einer Zustimmung von ihr zu erzwingen. Rowena mochte stark und fest wirken, doch sie war verletzbar und brauchte Zuneigung. Sein Kuss wurde sanft, liebkosend, verführerisch.


  Sie erzitterte in seiner Umarmung, schlug gegen seine Brust, als ob sie versuchte, sich zu entscheiden, ihn von sich zu stoßen oder ihn zu umklammern. Ihre Lippen öffneten sich mit einem sanften Stöhnen, als sie sich an ihn schmiegte. Das war die Einladung, die er brauchte. Eine Hand um ihre Taille, vertiefte er den Kuss.


  Rowenas Sinne schwanden. All die sorgfältig errichteten Barrikaden brachen zusammen. Ihr Verlangen, das sie über die Jahre unterdrückt hatte, erfasste sie, als sie Lions Umarmung erwiderte. Oh, wie sehr begehrte sie ihn. Jetzt. In diesem Augenblick ...


  „Ach! “ Lions Lippen lösten sich von den ihren, und er drückte seinen Mund an ihren Hals. Sein Atem schien ihre Haut zu versengen. Ihre Herzen schlugen in demselben raschen Takt. „O Mädchen, ich weiß...


  „Nein.“ Beschämt und verängstigt darüber, was sie beinahe getan hätte, stieß sie schwach gegen ihn. „Lass mich gehen.“


  Er lockerte seinen Griff, gab sie jedoch nicht frei. „Rowena?“ „Verdammt.“ Sie trommelte gegen seine Brust. „Warum musst gerade du es sein?“ Sie blickte in Augen, die dunkel waren vor Leidenschaft.


  „Ich denke, wir sind glücklicher als andere.“ Er senkte wiederseinen Kopf und suchte ihren Mund.


  „Tu es nicht.“ Sie stieß ihn von sich, und er ließ sie gehen. Sie taumelte einen Schritt zurück.


  „Es war unvermeidlich.“


  „Es ist nicht mehr so wie einst. Es kann niemals mehr so sein. Ich ... ich könnte dir nie wieder vertrauen. Und ... und ich habe Pflichten, Verantwortungen.“


  „So auch ich“, sagte Lion langsam und wog seinen nächsten Schritt ab. „Ich sehe diese nicht in Gefahr. Du brauchst jemanden, der dich beschützt, und ich bin dieser Mann.“


  „Ich brauche deinen Schutz nicht.“


  „O doch, du brauchst ihn. Hast du vergessen, was erst eine kleine Weile zuvor geschah?“


  Die Farbe kehrte in ihre bleichen Wangen zurück, und ihre Augen spiegelten ihre aufgewühlten Gefühle wider. „Ich habe keine Angst um mich. Ich habe nichts Falsches getan. Doch was ist mit Colin? Gewiss wird der Earl kein Kind hängen lassen.“ „Der Wolf tut, was immer ihm gefällt.“


  „Der Wolf.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Ja, das ist ein passender Name für einen Verrückten wie ihn. Kannst du nichts tun, um ihn aufzuhalten?“


  „Alexander ist ein gefährlicher Mann“, sagte Lion und dachte an seine eigenen Pläne.


  „Ich hätte nicht geglaubt, dass du Angst hast“, neckte sie ihn. „Angst, nein, doch Vorsicht, ja. In der Nähe des Earls bin ich vorsichtig wie ein Mann in einer Grube mit Nattern.“


  „Bitte.“ Die Hände auf ihr Herz gelegt, sah sie zu ihm auf. „Du musst etwas tun.“


  In diesem Augenblick hätte er ihr alles gegeben, und er musste sich zusammennehmen, nicht zu vergessen, wie viele Leben auf dem Spiel standen. „Ich werde mit Alexander sprechen“, sagte er vorsichtig. Er wagte nicht, seine Pläne zu offenbaren, um nicht Gefahr zu laufen, von ihr betrogen zu werden.


  „Wird er auf dich hören?“


  „Er hat es in der Vergangenheit getan. Ich weiß nicht, ob er den Burschen freilässt, doch vielleicht kann ich sein Leben retten.“ Es war nötig, sie von dieser gefährlichen Unterhaltung abzubringen. „Als Verlobungsgeschenk für dich.“


  „Ich bin nicht deine Verlob...“ Sie blickte ihn an. „Oh, gut denn, doch ich werde nicht das Bett mit dir teilen“, sagte sie fest. „Selbst nicht, wenn ich Colin rette?“ fragte er halb im Scherz. „Nein. Es ist verachtungswürdig von dir, so etwas vorzuschlagen.“


  „Du hast es zur Sprache gebracht. Kannst du dich mir gegen-über nicht wenigstens benehmen, wie ein Mädchen sich einem Mann gegenüber benimmt, den es liebt?“ Wie du es gewohnt bist. „Lächle mich von Zeit zu Zeit an. Leiste mir bei den Mahlzeiten Gesellschaft.“


  „Das könnte ich vielleicht tun.“


  „Und danach ... darf ich vielleicht zu deinen Füßen sitzen und Verse dichten, um deine Augen zum Leuchten zu bringen und deine Lippen zum Erblühen?“


  Dies rang ihr ein kurzes, verschämtes Lächeln ab. „Du würdest dich nicht so närrisch benehmen.“


  „Närrisch? Im Gegenteil, Alexander wünscht, nein, verlangt, dass ich oftmals singe. Er glaubt, das bringe deinem ungehobelten Haufen einen Hauch von Lebensart.“ Er neigte den Kopf und lächelte schwach. „Doch wenn ich das Bett nicht mit dir teilen oder für dich singen darf, was ist mit einem Spaziergang im Garten oder einem Ritt in die Hügel?“


  „Wirst du Colin retten?“


  „Ich kann dir nichts versprechen, doch ich werde mich seiner Sache annehmen. Wirst du die Rolle meiner liebenden Verlobten spielen?“


  „Ich werde es tun“, versprach Rowena widerwillig.


  Dies sollte ein aufregendes Werben werden, dachte Lion, als er Abschied nahm.


  Die nächste Stunde verging in Furcht und Schmerz für Rowena. Auf Lions Drängen blieben sie bei den Spielen.


  „Wann wirst du mit Alexander sprechen?“ flüsterte sie.


  „Später. Alexander ist auf mich erzürnt genug, da ich weg war, als das Unheil sich zutrug, und auf dich, da du versuchtest, den Burschen zu retten. Wir müssen warten, bis sich sein Zorn gelegt hat. Erfreue dich an den Spielen.“


  Wie konnte sie ihre Blicke oder ihre Sinne auf Männer richten, die Steine warfen, wenn ihre Gedanken auf Blantyre bei Colin waren?


  Ein Raunen in der Menge ließ ihre abwesende Aufmerksamkeit zurück zum Spielfeld kehren. Georas MacPherson und ein muskulöser Chisholm traten an die Linie, bereit, um zu sehen, wer den großen Felsbrocken weiter werfen konnte. Die Zuschauer regten sich, einige erhoben sich, um zu gehen.


  „Ich finde das langweilig“, sagte Lion plötzlich laut.


  Rowena erschrak. Er war so still neben ihr gewesen, dass sie dachte, er gebe sich dem Vergnügen an dem einfältigen Sport hin. Jeder wandte sich ihm zu. Einige blickten erleichtert. Georas sah wütend aus. Der Earl hatte sich zu Lady Glenda geneigt undblickte Lion an.


  „Wollt Ihr noch mehr Ärger machen?“ fragte der Earl.


  Lion zuckte die Schultern, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen. „Besser das, als hier zu sitzen, während das so weitergeht.“ „Wirst du dann herunterkommen und gegen mich antreten?“ schrie Georas.


  „Ein paar Steine herumwerfen?“ Lion schüttelte den Kopf. „Ich habe an etwas Lebhafteres gedacht.“


  „Sag schon. Schwerter? Messer?“


  „Mêlée“, sagte Lion lächelnd.


  Das Wort ging von Mund zu Mund und hielt auch die zurück, die dabei waren zu gehen.


  „Was sagt Ihr, Alexander?“ wollte Lion wissen. „Seid Ihr nicht müde zuzusehen, anstatt beim Sport mitzumachen? Wollt Ihr nicht eine Mannschaft führen, und ich führe die andere?“


  „Gerne.“ Alexander sprang auf, die Augen strahlten. „Ich möchte Georas und Eneas Gunn auf meiner Seite haben.“


  „Wie Ihr wünscht, Mylord.“ Lion lachte und beugte sich, um Rowena zu küssen. „Wünsch mir Glück“, verlangte er, ehe er behände über die Sitzreihen sprang und davoneilte, ein Haufen herzlich lachender Sutherlands im Gefolge.


  „Dies ist ein rauer und blutiger Sport.“ Glenda setzte sich an Rowenas Seite. „Ich hoffe, Alexander nimmt sich in Acht.“


  Bald schon wurde offenbar, dass Glenda Grund zur Sorge hatte. Es schien, als gäbe es kaum Regeln, und die Männer sorgten sich weder um Leib noch Leben.


  „Was wollen sie beweisen?“ fragte Rowena und starrte voll Entsetzen auf die brodelnde Menge auf dem Feld.


  „Nun, das eigentliche Ziel ist es, jenen Ball aus einer Schweinsblase, gefüllt mit getrockneten Bohnen, über das Feld auf die Seite der Gegner zu tragen.“


  „Ja, das weiß ich“, sagte Rowena. „Was ich nicht begreife, ist, warum ein Haufen erwachsener Männer sich gegenseitig so quält.“


  Lion war mitten im Geschehen. Das Gesicht gerötet, mit fliegenden Haaren, trug er den Ball einige Fuß das Feld entlang, ehe ihn eine Horde MacPhersons zu Fall brachte.


  „O nein!“ Rowena sprang auf. „Sie haben ihn umgebracht.“ Plötzlich teilte sich der Haufen von MacPhersons, und Lion sprang aus der Mitte. Er schrie etwas und warf den Ball zu Bryce Sutherland. Bryce fing ihn und rannte das Feld entlang. Die Gegenseite war wie der Blitz hinter Lion und Bryce her. Alexander packte Bryce und gewann so den Ball. Die Mannschaft der Sutherlands sprang den Earl an, ohne auch nur im Geringstenauf dessen erhabenen Titel zu achten.


  „Lady Glenda! Lady Glenda!“ Donald stand unterhalb der Bänke und sah zu ihnen hinauf.


  „Nicht jetzt, Donald, ich bin beschäftigt.“


  „Wir haben noch mehr Gäste“, schrie der verdrießlich dreinblickende Burgkämmerer über die Sitzreihen hinweg.


  „Wer immer es auch ist, er soll warten, bis das Spiel zu ..." Glenda sprang auf. „Seht. Es ist Alexander. Er hat sich befreit. Lauft! Lauft!“ rief sie und zerrte in ihrer Aufregung an Rowenas Arm.


  Das Geschrei der Menge steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll. Der Earl lief das Feld entlang. Georas MacPherson vor ihm, um die Gegner von möglichen Angriffen abzuhalten. Sie überquerten die Ziellinie einige Schritte vor Lions Männern.


  Der Earl hielt den Ball hoch, während die Zuschauer jubelten. Lion war ein guter Verlierer. Er klopfte dem Earl auf die Schultern und feuerte die Jubelrufe an. Schließlich wurde das Geschrei zu einem aufgeregten Raunen, und die Kämpfer humpelten vom Platz. Die gute Laune war wiederhergestellt, sowohl Gewinner wie Verlierer sahen mitgenommen aus, schmutzig, doch glücklich.


  „Alexander!“ Glenda stürzte von den Zuschauersitzen hinab und umarmte ihn. „Ihr wart wundervoll. Seid Ihr unverletzt?“ „Natürlich.“ Er wandte sich ab, um die Glückwünsche der anderen anzunehmen.


  Er ist ihrer müde, dachte Rowena. So wie Lion ihrer müde gewesen war. Männer.


  „Mylord?“ Ein junger Mann in einem schwarz-roten Tartan löste sich aus der Versammlung der Gratulanten und neigte sein Haupt zum Gruße. „Ich bin Robert MacNab, gesandt von meinem Vater, um über Euren Aufruf zu sprechen.“


  „Ah.“ Alexanders schmutzbeflecktes Gesicht erstrahlte. „Das ist in der Tat ein glücklicher Tag für mich. Mein Leben gerettet von Eneas, ein Sieg über Lion beim Mêlée, und die MacNabs kamen, um sich mir anzuschließen. “


  Robert MacNab blieb höflich. „Ich bin gekommen, um darüber zu reden, Mylord. Um zu hören, welches Eure Pläne sind.“ „Hmm.“ Alexander kniff die Augen zusammen.


  „Gut, lasst uns diese Unterhaltung innerhalb der Burg führen“, sagte Lion herzlich. „Es wird dunkel, und ich habe einen schrecklichen Durst nach dem Ale, das Ihr uns verspracht, um den Sieg des Earls zu feiern, Lady Glenda.“


  „Ale und ein Fest“, sagte Glenda rasch. Behutsam berührte sie Alexanders schweißnassen Arm. „Würdet Ihr die Siegerprozession anführen, Mylord?“


  „Ja. “ Sein mürrischer Ausdruck schwand. Rowena glaubte von vielen der Versammelten einen Atemzug der Erleichterung zu hören.


  Wie brachten diese Leute es nur fertig, die zweifelhaften Launen des Earls zu ertragen?


  „Wie denkst du über das Spiel?“ fragte Lion, als sie zur Burg zurückkehrten.


  „Es war wild und barbarisch.“


  „Genau, was die Burschen brauchten.“ Er lächelte sie an. „Sie wurden ein wenig ruhelos und mussten ihre aufgestauten Kräfte aus sich herauslassen.“


  Als sie sich dem Innenhof näherten, trat ihnen ein Soldat entgegen. „Er ist verschwunden, Mylord.“


  „Wer?“ wollte Alexander wissen.


  „Der Knabe - Colin Ross.“


  „Was? Wie kann ein schmächtiger Junge einer Bande erwachsener Männer entfliehen?“


  „Er ... er ist einfach verschwunden. Umfried bewachte ihn, während wir die Folterbank errichteten.“


  „Die Folterbank ... o nein“, flüsterte Rowena.


  Lion legte seinen Arm um sie. „Ssch. Er ist fort.“


  „Als wir zurückkamen, lag Umfried bewusstlos im Verlies. Er hatte einen Schlag auf den Kopf bekommen, und der Junge war weg.“


  „Durchsucht umgehend die Burg. Ich möchte, dass man ihn findet, und...“


  „Was ist los?“ erkundigte sich Robert MacNab.


  Rowena neigte sich zu Lion. „Wie ist er davongekommen?“ flüsterte sie.


  „Er ist eben ein schlauer Bursche“, erwiderte Lion.


  Der seltsame Ton in seiner Stimme ließ sie aufblicken. Sein Ausdruck, als er dem Earl zugehört hatte, wie dieser über die Bestrafung Colins sprach und über die Belohnung, die denjenigen winkte, die ihn fingen, war ausgesprochen höflich gewesen. Doch da war ein Funkeln in seinen Augen, das sie stutzig machte.


  Lion und seine Männer waren den ganzen Tag bei den Spielen gewesen. Wie hatte er das fertig gebracht?


  7. KAPITEL


  „Wie kannst du dies ertragen?“ sagte Robbie MacNab.


  Lion blickte sich in dem überfüllten Saal um. Obwohl die Siegesfeier in vollem Gange war, brodelten unter der Oberfläche des Vergnügens dunkle Gefühle, wie die verborgenen Strudel eines düsteren Flusses. Die wahren Anhänger des Earls betranken sich in ihrer üblichen gierigen Art und vergnügten sich so roh wie eine Horde Briganten. Jene, die nicht freiwillig dabei waren, nippten vorsichtig an ihrem Ale, achteten darauf, was sie sagten und wem sie den Rücken zuwandten.


  „Es ist erträglicher als das andere“, sagte Lion.


  „Und das wäre ...?“


  „Soll ich Schutz hinter des Vaters Festungsmauern von Kinduin suchen und warten, bis dieser Pöbel kommt und mich und die meinen belagert?“


  „Hm.“


  „Was sagte unser glorreicher Anführer zu dir?“


  „Er wollte wissen, ob mein Vater die MacNabs zusammenrufen und unter seinem Banner kämpfen würde. Ich ... ich folgte deinem Rat und sagte, ich müsse noch mehr Einzelheiten sammeln, ehe Vater entscheidet.“ Robbie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Was sonst konnte ich tun, nachdem ich hörte, wie es dem Knaben Colin erging? Jeder Mann, der ein Kind in den Kerker wirft und droht, es aufzuhängen, ist ein Teufel der schlimmsten ...“


  „Still“, sagte Lion. „Das ist nicht der Ort für solche Reden.“ Obwohl sie in einer Mauernische am Fenster standen, weit entfernt von den meisten Menschen, war es gefährlich.


  Unwillkürlich suchte sein Blick Rowena. Sie saß mit Lady Glenda auf der Estrade. Für den Augenblick war sie sicher. Trotz der Freude, sie bei sich zu haben, dachte er daran, sie fortzuschicken. Sie hatte zwar der Verlobung zugestimmt, doch hatte er ihr Wanken gesehen, als sie vernahm, dass Colin frei war. Was würde sie tun? Würde sie ihr Versprechen halten?


  „Wo ist der Bursche?“ flüsterte Robbie.


  „Ich habe keine Ahnung.“ Was der Wahrheit nahe kam.


  „Ja, und ich bin der König von Schottland.“


  „Du könntest keine so schlechte Arbeit leisten.“


  „Noch du eine bessere“, sagte Robbie bedeutsam.


  „Das ist das Ale, das dich so reden lässt, mein Junge.“


  „Die Dutzend Männer, die diese Meinung mir gegenüber wagten, schienen ausgesprochen nüchtern“, erwiderte Robbie.


  „Dann sind sie einfältig“, sagte Lion und schüttelte den Kopf. „Und sie sollten besser ihre Zunge hüten, wenn sie wollen, dass sie ihnen erhalten bleibt. Unser Gastgeber hat wenig Sinn für Späße, besonders wenn es um diese Dinge geht.“


  „Verrückt“, sagte der Bursche. „Verrückt wie ein schurkischer Wolf.“


  „Du tust gut daran, wenn du dich in den nächsten Tagen daran erinnerst, und zügle dich, denn er wird nicht aufhören, dich für seine Seite gewinnen zu wollen.“


  „Ihr solltet selbst auf der Hut sein, Mylord. Alexander sagte mir im Vertrauen, er wolle Westray Tower Eneas Gunn schenken und ihm die Befehlsgewalt über seine Landsknechte übertragen.“ Lion pfiff durch die Zähne und blickte zu Gunn hinüber, der neben seinem neuen Herrn stand wie ein Hund, der auf einen Knochen wartete. „Alexander möchte gerne allen zeigen, wie großzügig er jene belohnen kann, die ihm gut dienen.“


  „Ja. Doch da ist noch mehr. Eneas flüsterte dem Earl ins Ohr, dass du etwas mit dem Verschwinden von Colin zu tun haben musst.“


  Lion presste die Lippen zusammen. „Hat er Beweise?“


  „Nein. Bloß einen herzerfrischenden Hass, denn man erwähnte mehrmals, dass er nicht sehr erfreut sei über deine plötzliche Verlobung mit dem Weib seines verblichenen Bruders.“


  „Du hast viel gelernt in den wenigen Stunden“, sagte Lion, um sein Unbehagen zu verdecken. „Möchtest du Arbeit als Spion?“ „Ich dachte, ich hätte bereits eine.“


  Lion lachte vor sich hin. „Ich mag dich, Bursche. Sieh zu, dass dir nichts geschieht, während du hier bist.“


  „Ich bitte Euch um ein Gleiches, Mylord. Und nun verabschiede ich mich, denn für zwei Männer, die sich gerade zufällig bei Hofe kennen lernten, haben wir schon zu lange miteinander gesprochen. Und da sind zwei Mädchen, die zu mir herüberblicken. Es wäre unhöflich, wenn ich sie unbeachtet ließe.“ Er verbeugte sich und schritt pfeifend davon.


  Lion hob den Becher, um den letzten Rest an gewässertem Wein zu leeren. Der Junge hatte Recht. Der Dudelsackspieler spielte eine liebliche Melodie, und Lion hatte noch nicht mit seiner Ver-lobten getanzt. Er stellte den Becher beiseite und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmasse zur Haupttafel. „Lady Glenda. “ Er verbeugte sich tief vor ihr. „Ich entführe Euch meine Lady für einen Tanz oder zwei.“


  „Natürlich. Diese Nacht ist zum Tanzen wie geschaffen.“ Glenda warf einen sehnsüchtigen Blick zu Alexander, der am Kamin stand, in eine Unterhaltung mit Georas und Eneas vertieft.


  Die unheiligen Drei, dachte Lion. Es missfiel ihm, dass der Earl Glenda von Tag zu Tag weniger beachtete. „Möchtet Ihr, dass uns Alexander Gesellschaft leistet?“


  „Nein“, sagte Glenda rasch. Sie strich mit zitternden Fingern über eine dunkle Stelle unter ihrem rechten Ohr. Eine Prellung? Alexander würde es gewiss nicht wagen, eine Dame zu schlagen. „Er... er hat wichtigere Dinge zu tun, als für meine Unterhaltung zu sorgen.“


  „Ich bleibe bei Euch, und wir setzen unser Gespräch fort“, sagte Rowena.


  „Nein.“ Lady Glenda straffte ihre Schultern und stand auf. „Geht nur und tanzt. Ich muss mit Donald reden, Vorbereitungen für die morgigen Spiele treffen. “


  Rowena ging bereitwillig mit Lion, doch als sie den kleinen Platz erreichten, den man zum Tanzen freigehalten hatte, hielt sie an. „Mir ist nicht nach Tanzen zu Mute.“ Ihre Züge waren verschlossen, ihre Lippen zusammengepresst. Er kannte diesen Ausdruck nur zu gut.


  „Ja, es ist zu eng hier.“ Er nahm ihren Arm, ohne auf ihre Zustimmung zu warten, und entfernte sich mit ihr aus der Halle.


  „Wohin gehen wir?“


  „Weder in mein Gemach noch in deines, obwohl ich das vor allem anderen bevorzugen würde.“ Er führte sie hinaus in den Korridor, dann über die enge Wendeltreppe. Drei Stockwerke stiegen sie empor. Als er die Tür zu den Zinnen aufstieß, schlug ihnen frische kühle Luft entgegen.


  „Ah.“ Sie huschte an ihm vorbei, warf ihren Kopf zurück, als sie die Brustwehr zu der Mauer dahinter überquerten.


  Lion trat zu ihr und lehnte sich an den kalten Stein, als sie in die dunkle Nacht hinausblickten. Die leichte Brise roch nach feuchter Erde. Ein paar dünne Wolken zogen an der schmalen Mondsichel vorbei. Von unten vernahm man das Gurgeln des Baches, der an der Außenmauer vorbeifloss, unterbrochen von den Rufen der Nachtvögel, die sich auf Beutefang befanden. „Oh, wie sehr habe ich das vermisst“, sagte er und hob das Gesicht, um noch mehr Luft einzuatmen.


  „Warum bist du dann nach Frankreich gezogen und so langedort geblieben?“


  „Du kennst die Antwort.“


  „Weil dein Vater wünschte, du solltest Welterfahrung sammeln.“ Blass und traurig blickte sie ihn an. „War es das wert?“ Lion runzelte nachdenklich die Stirn. Er konnte fünf Sprachen sprechen und drei davon schreiben. Er wusste eine Anzahl von Musikinstrumenten zu spielen, und er kannte eine Auswahl an Liedern, um die ihn so mancher Barde beneidet hätte. Ein Fechtmeister hatte ihm den Umgang mit der Klinge beigebracht. Ein französischer Marschall hatte ihn Strategie gelehrt, eine Burg zu erobern oder sie zu verteidigen. Doch das alles zu erwähnen hieße prahlen, und Lion hatte gelernt, dass ein Mann, der sein eigenes Horn blasen musste, nicht wert war, es zu spielen.


  „Ich habe gelernt, dass die halbe Welt denkt, wir Schotten seien fremdartige Unmenschen“, sagte Lion.


  „Gewiss nicht du“, sagte Rowena. „Deine ganze Familie kann lesen und schreiben.“


  „Ja. Hast du Zeit gefunden, mit dem Lernen fortzufahren?“ fragte er und erinnerte sich an die warmen Sommernachmittage, die er damit verbracht hatte, ihr das Alphabet beizubringen ... neben anderen Dingen.


  „Ich habe immer noch die beiden Bücher, die du mir gabst.“ Sie lächelte schwach. „Obwohl sie ein wenig zerrissen sind vom häufigen Lesen.“


  „Ich werde zusehen, dass ich noch ein paar mehr finde.“ Er erinnerte sich an die große Büchersammlung auf Kinduin und fragte sich, wie er sie wohl dorthin locken könnte. „Meine unbedeutende Erziehung hat die Franzosen nicht beeindruckt. Man hat mich wie einen Schweinezüchter behandelt, der sich an den Hof verirrte. “


  „Das musste für dein Selbstvertrauen ein wenig dämpfend gewesen sein“, neckte sie.


  „Oh, das war es.“ Lion lachte stillvergnügt vor sich hin. „Doch es waren zu viele, um gegen sie alle zu kämpfen. Das musste ich als Erstes lernen. Mit jemandem abzurechnen, ohne das Schwert zu ziehen oder die Stimme zu erheben.“


  „Wie hast du das getan?“


  „Ich wurde besser als sie ... in allem.“


  Ja, er hat diese Entschlossenheit, den Willen und den Verstand dazu, dachte sie nachdenklich und betrachtete ihn von der Seite. Seine Züge waren hart, das Erbe seiner Wikingerahnen. Seine Haltung war stolz, unbeugsam, doch es waren seine Augen, die ihre Aufmerksamkeit erregten, als er sich plötzlich zu ihr wandte. Sie glühten mit einem Eigenleben, strahlend wie die Fackel, die ein paar Fuß entfernt in der Mauer stak. Dieses Leben, diese Kraft war es, was sie von Anfang an zu ihm zog. Der Zauber war mit dem Schmerz nicht gewichen.


  „Woran denkst du, Mädchen?“ fragte er sanft.


  „Du bist so anders und doch derselbe.“


  „Ich glaube, da liegt etwas Wahres darin.“ Er seufzte und umschloss mit seinen warmen Fingern ihre kalten Hände. „Du fragtest, ob meine Reise nach Frankreich und Italien all dies wert gewesen sei. Auf manche Art, ja, war es das, denn ich zog aus als selbstsüchtiger, verzogener Bursche und kehrte als Mann zurück. Ich hoffe, ich kann nun meine Clansmänner besser führen.“ Sein Griff verstärkte sich für einen Augenblick, und seine Stimme wurde leise. „Doch ich verlor das, was mir mehr bedeutete als alles, was ich gewann. Ich habe dich verloren.“


  „Tu das nicht.“ Sie entzog ihm ihre Hand und wandte sich ab. „Tu das nicht mit mir.“ Bring mich nicht dazu, wieder Liebe zu fühlen.


  „Ich muss.“ Er zog sie an sich, drückte sie gegen seine Brust und legte seine Arme um sie. „Ich bin nicht einer, der ohne Kampf aufgibt, was er haben möchte. Und glaub mir, Mädchen, ich begehre dich.“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Kraft seiner Worte.


  „Ja“, flüsterte er. Seine Lippen liebkosten ihr Ohr. „Und du begehrst mich auch. Nur bist du zu starrköpfig, um es zuzugeben.“


  „Es ist kein Starrsinn. Ich ... ich habe mich verändert. Ich habe kein Verlangen mehr nach dir ...“ Die Worte gingen in ein Stöhnen über, als er ihr Ohr mit seiner Zunge liebkoste.


  „Nichts hat sich verändert. Ich weiß immer noch, was dir Freude bereitet. Ich kann das jederzeit wieder tun ... wenn du mich lässt.“


  „Halt“, sagte sie, doch so schwach, dass sie kaum ihre eigenen Worte vernahm. „Bitte halt ein.“


  „Wie du möchtest.“ Er lockerte seinen Griff und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Hände hatte er leicht um ihre Taille gelegt. „Doch ehe wir wieder hineingehen, werde ich dir sagen, warum ich ohne ein Wort fortging.“


  „Es ist mir gleichgültig“, erwiderte sie und dachte an Padruig. Und an Paddy. Erklärungen konnten nichts ändern.


  „Für mich jedoch nicht. Es ist eine Sache der Ehre, denn ich möchte nicht, dass du denkst, ich sei so gefühllos gewesen, dich zu verlassen.“


  „Ich habe mich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass dein Vater deine Pläne geändert hatte und du keine Zeit hattest, mir Nachricht zu geben.“ Sie hatte sich damit abgefunden, doch sie hatte ihm nicht vergeben, dass er seine Familie über sie stellte.


  „Meine Abreise wurde nicht durch den Willen meines Vaters geändert, sondern durch die Klinge eines Wegelagerers.“


  „Was?“


  „Ich wurde auf dem Weg zu dir angegriffen, und man ließ mich, da man mich tot glaubte, im Wald liegen.“ Lion beobachtete das Spiel der Gefühle in ihren Gesichtszügen: Entsetzen und etwas Unerwartetes - Argwohn.


  „Als ich nach Kinduin kam, hatte niemand diesen Angriff erwähnt.“


  „Du kamst nach Kinduin? Wann?“


  „Am nächsten Tag. Ich ... ich war besorgt, denn ich fürchtete, dass dir etwas zugestoßen sei. Doch man sagte mir, du seist an demselben Tag nach Frankreich gesegelt, an dem wir uns treffen wollten.“


  „Ich bin nirgendwohin gegangen, denn ich war schwer verletzt.“


  „Warum sollten die Wachen mich anlügen?“


  „Weil mein Vater einen weiteren Angriff auf mein Leben fürchtete.“ Es gab noch mehr, doch er war noch nicht bereit, dies mit ihr zu teilen. Nicht, bis sie ihm glaubte. „Niemand sagte mir, dass du gekommen warst, auch war ich nicht in der Lage, zu dir zu gehen.“ Seine Stimme klang verbittert. „Ich hatte Wundfieber und war nicht bei Bewusstsein für eine Woche oder länger. Als ich wieder bei Sinnen war, warst du bereits vermählt.“


  Sie bebte in seiner Umarmung, doch er widerstand dem Drang, sie näher an sich zu ziehen. „Manchmal ist die Zeit wahrlich grausam“, sagte sie.


  „Ja. Doch wir haben eine zweite Gelegenheit erhalten.“


  Rowena schloss kurz die Augen, um den Schmerz zu unterdrücken. Als sie sie wieder öffnete, betrachtete Lion sie immer noch. Sein Ausdruck ähnelte so sehr Paddys, dass ihr der Atem stockte. Ihr Sohn. Lions Sohn. Es gab keine zweite Gelegenheit. Sie konnte Lion Sutherland nicht zurück in ihr Leben lassen. Sie konnte nicht zulassen, dass er ihrem Sohn begegnete und die Wahrheit herausfand.


  „Ich kann nicht“, flüsterte sie.


  Lion lächelte, um seine Enttäuschung zu verbergen. Der Schmerz in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen, als sie ihn zurückwies. Etwas ging vor sich. Aus irgendeinem Grund verleugnete sie, was zwischen ihnen lag. Er musste herausfinden, was es war. Sie in sein Gemach zu ziehen und zu verführen hätte zwar den Schmerz in seinem Innersten gelindert, doch dieser kleine Sieg konnte ihn den Krieg verlieren lassen. Und den entscheidenden Preis.


  „Komm, ich bringe dich zurück“, sagte er unbeschwert. „Du zitterst vor Kälte.“


  Sie blinzelte, überrascht, dass er nicht drängte. „Ja, es liegt eine plötzliche Kälte in der Luft.“


  „Doch nicht in meinem Herzen.“ Er nahm ihren Arm und führte sie fort, öffnete die Tür, und vor ihr hergehend, stiegen sie die Treppe hinab. Seine Gedanken waren mit unzähligen Angelegenheiten beschäftigt, die er bis zum Morgen lösen musste. Kurz bevor sie den Absatz des dritten Stocks erreichten, ergriff sie ihn plötzlich an der Schulter und hielt ihn zurück.


  „I...ich glaubte, etwas vernommen zu haben“, flüsterte sie.


  Lion versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen. Die Fackel, die hell brannte, als sie nach oben gingen, war nun fast erloschen. Lange Schatten verteilten sich über den Bogengang, der sich zum dritten Stock hin öffnete. Dort waren Lagerräume. Und etwas weiter war ein großer Raum, in dem die Mägde schliefen. Er sah nichts, doch er hörte ein schwaches Scharren. Ein Fuß rieb auf dem Steinboden.


  Jemand wartete dort.


  In seinen Gedanken sah er, was sich abspielen würde. Die Angreifer würden warten, bis er und Rowena vorbei waren, dann würden sie hinter ihnen herschleichen und von oben herab zuschlagen. Unerwartet. Mit tödlicher Absicht.


  „Zieh deine Schuhe aus und gib sie mir“, flüsterte er.


  Rowena stellte keine Fragen, sie tat einfach, worum er sie bat.


  Lion hatte seine Stiefel bereits in der Hand, als sie ihm ihre Schuhe reichte. Auf Zehenspitzen schlich er hinab und stellte das Schuhwerk auf den Treppenabsatz. „Ah, Rowena, deine Küsse haben mein Blut zum Wallen gebracht“, sagte er mit heiserem Wispern. „Lass uns in mein Gemach eilen, denn ich kann nicht länger warten, deine Süße auszukosten.“


  Er winkte Rowena, zog sein Messer und warf einen Schuh nach dem anderen die Treppe hinab. Mit einem rumpelnden Geräusch fielen sie die Steinplatten hinunter.


  „Das sind sie. Komm mit“, sagte eine heisere Stimme. Zwei dunkle Schatten erschienen im Bogengang, Stahl blitzte in ihren Händen.


  Lion überlegte, was er über den Kampf Mann gegen Mann in engen Räumen gelernt hatte. Die Gegner waren in der Übermacht, und er musste Rowena beschützen. Sicherheit gewann über Ritterlichkeit. Lautlos hastete er hinter den Männern her und erreichte sie an der nächsten Biegung der Treppe. Die Männer trugen dunkle Tuniken, keine Plaids und hatten Kapuzen über die Köpfe gezogen.


  „Wo, zur Hölle, sind sie?“ sagte einer und beugte sich vor, um über die Treppenflucht hinauszuspähen.


  „Hier.“ Lion stieß seine Faust dem Letzten der Männer in den Rücken, und dieser prallte auf seinen Spießgesellen.


  Ein Aufschrei der Überraschung hallte im Treppenhaus wider, unterbrochen durch den dumpfen Aufschlag der Männer, als sie in die Dunkelheit hinabstürzten. Sie stießen erregte Flüche aus, so dass Lion lächeln musste.


  „Lion?“ rief Rowena vorsichtig. „Lion?“ Sie hastete die Stufen hinab, ein Dolch blitzte in ihrer Hand.


  „Hier.“ Er riss sie an sich. „Was tust du? Ich sagte dir, du sollst Zurückbleiben.“


  „Ich dachte, du könntest meine Hilfe brauchen. O Lion, was ist in dich gefahren, ihnen zu folgen, anstatt einen Hilfeschrei auszustoßen?“


  Er lachte. „Dann hätten sie uns wahrscheinlich die Kehlen durchgeschnitten, ehe Hilfe gekommen wäre.“


  „Natürlich.“ Sie legte den Kopf an seine Brust. „Daran habe ich nicht gedacht. I...ich hatte solche Angst.“


  „Ich hätte nicht zugelassen, dass sie dir etwas antun“, sagte Lion kurz, so als ob sie seine Tapferkeit in Frage stellte.


  „Ich weiß“, sagte sie schwach. Sie spürte das feste Schlagen seines Herzens. Sie war besorgt um ihn gewesen. Verdammt. Verflucht sei er dafür, dass sie Dinge begehrte, die sie nicht begehren sollte - den Trost, die Unterstützung und die Nähe eines Mannes. Und nicht irgendeines Mannes.


  „Ist schon gut.“ Er streichelte ihren Rücken, dann schob er sie von sich. „Es wird das Beste sein, wenn wir unsere Schuhe einsammeln und ...“


  „Was, wenn sie unten auf uns warten?“


  „Das werden sie nicht. Vermutlich werden sie irgendwo ihre Beulen behandeln.“ Und den nächsten Streich aushecken.


  „Hast du sie erkannt?“


  „Nein.“


  Rowena seufzte. „Warte, werden sie nicht humpeln oder Kratzer von der Steinmauer haben?“


  „Ein ausgezeichneter Gedanke, doch nach dem heutigen Spiel werden die meisten Männer auf Blantyre, mich eingeschlossen, Beulen und Schürfwunden haben.“


  „Wir müssen es Lady Glenda erzählen ..."


  „Wir werden es niemandem sagen.“


  „Doch sie sollte wissen, dass sie jemanden in ihren Diensten hat, der ihre Gäste überfällt und beraubt.“


  „Das war kein zufälliger Versuch, uns auszurauben. Diese Männer haben auf uns gewartet, und ich konnte sie nicht erkennen, da sie Kapuzen über die Köpfe gezogen hatten.“


  „Eneas?“ flüsterte Rowena.


  „Oder Georas.“


  „Glaubst du ... glaubst du, sie werden es erneut versuchen?“ „Das ist möglich. Doch überlasse das nur mir“, sagte er fest. „Ich werde dich zu deinem Gemach begleiten und eine Wache davor aufstellen. Ich möchte nicht, dass du alleine irgendwohin gehst.“


  „Ich mag es nicht, wenn ständig ein Mann hinter mir herläuft.“ „Als dein Verlobter ist es meine Pflicht, dich zu schützen“, sagte er mit sanfter Stimme.


  „Unsere Verlobung ist eine Heuchelei“, zischte Rowena.


  „Doch du hast geschworen, es wahr aussehen zu lassen. Komm jetzt. Wenn du nicht deinen Schlaf bekommst, wirst du am Morgen Ringe unter den Augen haben, und die Leute werden denken, ich hätte dich die ganze Nacht wach gehalten. “ Ohne ihr Zeit zum Widerspruch zu geben, hastete er mit ihr zurück zu ihrem Gemach. Als sie die Tür erreichten, bewegte sich etwas am Ende des dunklen Korridors.


  Lion stieß Rowena hinter sich und zog sein Schwert. „Du da, zeig dich.“


  „Ich bin es bloß, Mylord.“ Sim trat hervor. „Ich habe auf Mylady gewartet ... “ Er riss die Augen auf. „Mylady, Euer Haar ist zerzaust und das Gewand schmutzig.“


  „Wir hatten auf dem Weg hierher etwas Ärger“, sagte Lion und schob das Schwert in die Scheide zurück.


  „Wir wurden auf der Trep...pe ange...griffen“, fügte Rowena zähneklappernd hinzu.


  „Was?“ rief Sim. „Von wem?“


  „Für Erklärungen ist keine Zeit.“ Lion legte seine Hand auf Rowenas Schulter und streichelte sie sanft, die Geste war so natürlich wie willkommen. „Wir müssen hineingehen. Sim, lauf hinunter und sieh nach, ob Mairi einen Becher Hippokras heraufschicken kann.“


  Rowena ließ es zu, dass er sie ins Gemach führte. Sie setzte sich wie erstarrt auf einen Stuhl, während Lion das Feuer entfachte.


  „Soll ich dir beim Auskleiden helfen?“ fragte er mit tiefer Stimme.


  „Was?“ Rowena richtete sich auf. „Gewiss nicht.“


  „Vielleicht sind deine Hände ein wenig unsicher.“


  „Und deine sind es nicht, oder?“


  „Nun, es war nicht das erste Mal, dass ein Mann mich mit einem Dolch angesprungen hat.“ Lion lächelte, als er zu ihr trat. „Nicht, dass ich es genieße, doch ich bin es ein wenig mehr gewohnt als du.“ Er berührte sanft ihre Schläfe. „Dein Pulsschlag ist viel zu schnell. Bist du sicher, dir fehlt nichts?“


  „Ja.“ Ihr rasender Herzschlag kam nicht von dem Angriff, sondern wurde durch seine Nähe ausgelöst.


  „Ich kann es nicht ertragen, dich in Angst zu sehen.“


  Rowena biss sich auf die Lippe. Was sollte sie sagen, um ihm nicht zu offenbaren, wie nahe er daran war, den von ihr so sorgfältig aufgebauten Schutzwall einzureißen. Verdammt sei er dafür, dass er ihre Sehnsucht für etwas weckte, was nicht sein konnte.


  „Was für eine höllische Nacht, mein Freund“, sagte Lion zu Bryce. Sie waren allein in dem großen Gemach, das Lady Glenda ihm zugewiesen hatte. Zwei Sutherlands standen Wache vor Rowenas Tür, trotzdem hatte Lion sie nur ungern verlassen. Er leerte den Becher mit Trinkbranntwein und genoss das Feuer, das seinen Magen erwärmte. Dann erzählte er Bryce von Robbies Warnung und dem Angriff auf der Treppe. „Verdammt, wenn ich nur wüsste, wer es war.“


  „Die MacPhersons?“


  „Oder Eneas Gunn.“ Er seufzte und sagte: „Es könnte auch eine kleine Warnung von Alexander sein.“


  „Wenn du das wirklich denkst, ist es vielleicht Zeit, zu verschwinden.“


  Ein schwaches Kratzen war von draußen zu hören. Beide Männer blickten zum Fenster hin, das offen war, um Luft in den stickigen Raum zu lassen. Er lag im zweiten Stock des Angus Tower, dem ältesten Teil von Blantyre, und war das Gemach des Burgherrn, des ersten Lord Shaw, gewesen. Die Steine des Turmes waren ausgehöhlt und erleichterten das Klettern. Mehr als einmal hatte Lion das Gemach auf diesem Weg verlassen, wenn er sich im Geheimen mit seinen Mannen treffen wollte. Genauso konnte man ihn dazu nutzen, zu lauschen und zu beobachten.


  Lion legte zur Warnung einen Finger auf seinen Mund.


  Bryce nickte, und sie senkten ihre Stimmen zu einem Flüstern. „Wir haben etwas über dein Schaf erfahren.“ Lauter fügte er hinzu: „Ich habe den Abend beim Tanze mit Mistress Jean Shaw verbracht.“


  „Ah, ein hübsches Mädchen. Bloß um dir die Zeit zu vertreiben, oder hast du an ihr Gefallen gefunden?“ fragte Lion, während er zum Fenster kroch.


  „Oh, sie ist recht nett, doch kein Mädchen für mich. Zu jung und flatterhaft.“


  Den Dolch in der Hand, schwang sich Lion auf die Fensterbank und blickte hinaus. Eine fette rotbraune Katze starrte ihn an. „Es ist bloß eine Katze.“


  Die Katze zuckte missbilligend mit dem Schwanz und setzte ihren Weg fort.


  „Trotzdem sollten wir besser auf unsere Zungen achten.“


  Lion nickte und genehmigte sich noch einen Schluck. „Was ist mit dem Schaf?“ flüsterte er mit einem leichten Zwinkern.


  „Es ist gesund und munter. Zwei Schafe und ein Lamm.“


  Die Schafe waren wirklich Schafe. Das Lamm war Colin Ross. „Was ist in die Burschen gefahren, Schafe mitzunehmen?“ sagte er.


  „Zweifellos hatten sie es satt, getrocknetes Fleisch und Gerstenkuchen zu essen.“


  „So hatten sie also keinen Ärger?“


  „Nein, der Schlüssel brachte sie durch die Ausfallspforte herein und wieder hinaus, ohne dass jemand etwas merkte. Die Narren von Stewarts hatten nur einen Mann aufgestellt, der den Kerker bewachte. Ein rascher Schlag auf den Kopf, und er ging zu Boden. Colin war frei, und es wurde kein Blut vergossen. Was könnte gefälliger sein?“


  „Man hatte von der Folterbank gesprochen. War der Junge schlimm zugerichtet, ehe unsere Leute zu ihm kamen?“


  „Ein paar blaue Flecken. Und er war zu Tode erschrocken über die Drohungen, was man mit ihm alles tun würde. Diese Schurken.“


  „Ja“, sagte Lion abwesend. Seine Gedanken waren bereits woanders. „Was ist für die morgigen Spiele geplant?“


  „Nichts. Nachdem du die Halle verlassen hattest, erklärte der Earl, wir müssten alle ausreiten, um nach Colin zu suchen.“


  Lion holte tief Luft. Seine Männer mussten gewarnt werden, ihr Lager tiefer in die Hügel zu verlegen. Vielleicht sollte er sie auch zu seiner Festung nach Glenshee zurückschicken. Verdammt, er hasste es, sie oder den Jungen über offenes Gelände fortzuschaffen, während der Earl und seine Suchtrupps durch das Gelände ritten. „Wann geht es los?“


  „Bei Tagesanbruch.“


  Es gab also keine Zeit zu verlieren. Er konnte nicht riskieren, einen Mann hinunter ins Dorf zu schicken, denn Alexander hatte befohlen, die Wachen zu verdoppeln.


  „Übrigens, da wir noch wach sind, könnten wir nach Red Wills


  Hund sehen. Der Kerl ist schon wieder durchgebrannt.“


  Lion lächelte und entspannte sich. Der kleine Terrier war dazu abgerichtet, Nachrichten zwischen der Burg und den Stallungen im Dorf hin und her zu tragen, wo Roderick Sutherland beim Hufschmied arbeitete. Er würde den Männern Nachricht geben, sich zurückzuziehen.


  „Nun denn, es sieht so aus, als hätten wir einen Tag mehr, unser Können für die verbleibenden Spiele aufzufrischen. Georas wird sich wahrscheinlich für den Ringkampf melden.“ Der Bastard hatte bereits zwei Männer mit bloßen Händen getötet. „Sieh zu, dass keiner unserer Männer dazu überredet wird, gegen ihn anzutreten. Speerwerfen ist eine andere Sache. Wir werden bei der ersten Gelegenheit in die Hügel reiten und dort üben, ohne dass einer der anderen Clans uns dabei zusehen kann.“


  Bryce lächelte und zwinkerte ihm zu, da er wusste, es galt auch noch andere Dinge dort auszuführen. „Das scheint mir eine gute Idee. Ein wenig frische Luft wird uns gut tun.“


  „Wir werden sehen, ob Lady Rowena gerne mit uns reiten möchte.“


  Bryce runzelte die Stirn. „Ist das weise?“


  „Weise?“ Lion hob den Kopf. Er erinnerte sich an ihre Unterhaltung auf der Festungsmauer und ihre Sorge um seine Sicherheit. „Vielleicht nicht, doch ich beginne Fortschritte bei meiner widerspenstigen Rowena zu machen. Ich kann nun nicht aufhören, sie zu umgarnen. Weil wir gerade davon sprechen ...“Er öffnete die Kiste am Fußende des Bettes und begann, in seiner persönlichen Habe herumzuwühlen. Es waren nur wenige Dinge, die er mit sich gebracht hatte. „Ah.“ Er nahm einen kleinen Beutel heraus, stülpte ihn um und leerte den Inhalt in seine Hand: ein großer Cabochon-Ring, eine Spange und ein geschlungenes goldenes Armband. Er hatte kein großes Interesse an Geschmeide, doch als er es im Laden eines italienischen Goldschmiedes gesehen hatte, hatte er es gekauft. Nun wusste er, warum. „Das ist das Richtige.“


  „Wofür?“


  „Als Verlobungsgeschenk. Ich beabsichtige, sie mit Tand zu überhäufen, sie mit Liedern und honigsüßen Küssen zu bedrängen.“


  Bryce hob seine hellen Augenbrauen. Dann überzog ein breites Grinsen sein sonst so ernstes Gesicht. „Wenn man Sim Glauben schenkt, welche Meinung Lady Rowena über dich hat, dann musst du einen langen, beschwerlichen Weg zurücklegen, mein Freund.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Dass sie mit dir nichts zu tun haben möchte.“


  „Hm.“ Lion runzelte die Stirn, sah hinab auf die Schmuckstücke, die blitzend in seiner Hand lagen. „Vielleicht gebe ich ihr alle drei Stücke auf einmal.“


  „Die mögen nicht genug sein. Besser, du siehst nach, welchen Kram Lord Alexander in seiner Kassette hat, den er dir verkaufen könnte.“


  Lion kniff die Augen zusammen, seine Gedanken gingen von einer Sache zur anderen. Das könnte als List taugen. Während Alexander die Ringe und anderen Schmuck zeigte, könnte Lion einen Blick in das Innere der Kassette werfen und sehen, ob die Pergamente, die sie suchten, darin waren. „Ich werde vielleicht genau das tun.“


  „Vorsicht“, wisperte Bryce.


  „Immer.“


  „Nun, du kannst wach bleiben und Pläne schmieden, deine schöne Lady zu gewinnen. Doch ich gehe zu Bett“, sagte Bryce herzlich.


  „Ja.“ Lion verstaute das Geschmeide wieder in der Truhe und legte seine Tunika ab.


  Am Morgen musste er herausfinden, welchen Weg seine Männer genommen hatten, damit er den Suchtrupp in die andere Richtung führen konnte.


  8. KAPITEL


  Lion wartete auf sie an ihrem geheimen Ort, der kleinen Laube, wo sie sich seit einer Woche jeden Tag trafen. Sieben Tage. So kurz die Zeit war, schien es ihr doch, dass sie ihn ein Leben lang kannte und nur auf ihn gewartet hatte. Sieben Tage, in denen sie redeten, träumten und die voll Verlangen waren. Er war geduldig mit ihr, zärtlich und sanft. Er war auch geduldig in seinem Werben. Denn sie war jung. Sie war zart und bedeutete ihm alles, er wollte sie nicht bedrängen. Er hatte ihr Tand gebracht - eine Rose aus seiner Mutter Garten, eine zierliche Goldkette, die so fein wie Spinnweben war und die sie um den Hals trug. Geschenke waren eine Seltenheit in einem Haushalt, der so arm war wie der ihre, doch sie wollte nicht, dass die Gaben nur einseitig waren, so hatte sie ihm tags zuvor Honigkuchen gebacken.


  Sie hatten den Kuchen gegessen und ihn mit dem Wein hinuntergespült, den er mitgebracht hatte. Als kein Kuchen mehr da war, leckte er die Krumen von ihren Lippen und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte. Er hielt sie an sich gedrückt, um sie fühlen zu lassen, was sie mit ihm tat, sein Körper bebte, und er war bemüht, seine Leidenschaft durch seine Willenskraft zu zügeln.


  Ja, er war geduldig und liebevoll zu ihr.


  Ein Blick in die leuchtenden Augen Lions, als er sie an diesem Tag aus dem Sattel hob, und sie wusste, seine Geduld war am Ende.


  So wie die ihre. „Liebe mich“, flüsterte sie und legte die Arme um seinen Nacken.


  „Rowena ...“Er drückte sie an sich, seine Küsse wurden heiß und sinnlich.


  Sie erwiderte sie begierig, öffnete ihm die Lippen und klammerte sich an ihn, als ihr Körper schwach vor Verlangen wurde.


  Er hob seinen Kopf, stöhnte, als sie versuchte, ihn hinabzuziehen. „Warte. Du bist so jung. “


  „Ich bin fünfzehn. Viele sind in meinem Alter schon vermählt. “


  Sein Blick war auf den ihren geheftet, ohne das schalkhafte Lachen, das sich dort so oft verbarg. „Ich kann mich nicht ver-mählen, ehe ich aus Frankreich zurückkehre“, sagte er leise. „Es könnten drei Jahre sein ... oder vier. “


  „Ich erwarte keine Vermählung. Ein reicher Sutherland und eine armselige MacBean. “ Sie schüttelte den Kopf.


  „So ist das nicht.“ Der Griff um ihre Schultern wurde fester. „Ich liebe dich, Rowena. Warum sonst habe ich mich so lange zurückgehalten, wo ich dich so sehr begehre?“


  „I...ich dachte, du wolltest mir Zeit geben, dich kennen zu lernen. Ich dachte, du verführst mich. “ Sie lächelte und sah in sein ernsthaftes, düster dreinblickendes Gesicht. „Du warst sehr erfolgreich damit. Auch ich liebe dich. “ Sie berührte seine Wange. „Ich begehre dich. Jetzt. Heute. “


  „Du würdest das Lager mit mir teilen, ohne dass wir ein Gelöbnis sprechen?“


  „Ich brauche keines, weil ich dich liebe.“


  „ Und ich dich. “ Stöhnend zog er sie wieder in seine Arme und küsste sie, bis sie atemlos waren.


  Als ihre Beine nachgaben, hob er sie hoch und trug sie zu der grasbewachsenen Lichtung. Auf seinem Plaid bereitete er ein Bett. Seine Hände zitterten, als er die Bänder ihres Gewandes löste und abstreifte.


  „Du bist so schön, mein Mädchen.“ Seine rauen Hände waren warm und geschickt, als sie verführerisch über ihren Körper strichen. Plötzlich war ihr Gewand verschwunden und seine Kleidung auch.


  „Ja“, rief sie, presste ihre schlanken Körper an seinen starken, muskulösen, der so besitzergreifend, beherrschend war.


  Ihr Widerhall schien ihn zu entflammen, denn er beugte sich zu ihr hinab, um ihre zarten Brustspitzen zu kosen. Sie bäumte sich ihm entgegen; heiße Glut durchdrang sie. Wie sehr begehrte sie ihn. Das Blut pulsierte in ihren Adern. „Bitte. Bitte jetzt“, flüsterte sie.


  „Ja. “ Er richtete sich über ihr auf, die Züge angespannt vor Leidenschaft. Seine Hände lagen warm auf ihren Schenkeln, die er öffnete, und er hob sie ...


  Sie bäumte sich auf, griff nach ihm, um ihn willkommen zu heißen ...


  Ein unterdrückter Lärm durchbrach den Schleier der Erinnerung.


  Rowena öffnete die Augen. Sie war umgeben von dunklen Samtvorhängen, nicht von sonnenbeschienenen Blättern. Zerwühlte Laken, nicht die Arme ihres Liebhabers, waren um ihren Körper geschlungen.


  Der Lärm erklang von draußen im Burghof.


  Ein Traum. Es war bloß ein Traum.


  Benommen lag sie in Annie Shaws Bett und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Warum hatte sie von dem lange zurückliegenden Tag geträumt? Weil Lion sich in ihr Leben zurückzudrängen suchte. Gleichgültig, wie sehr sie auch versuchte, sich von ihm fern zu halten, er war der einzige Mann, dem sie zugetan war. Wie schön war dieses erste Mal gewesen, wie rein und unbefleckt war ihre Liebe. Was war geschehen? Wenn er ihrer müde gewesen und einfach nach Frankreich gezogen war, dann war nun sein Interesse aufs Neue erwacht.


  Gib es zu, dachte sie, es ist ein wenig schmeichelhaft, dass solch liebevoller Mann sich um dich bemüht. Doch sie durfte nicht nachgeben. Weder konnte sie ein gebrochenes Herz riskieren, noch durfte sie Paddys Zukunft aufs Spiel setzen.


  Abgestoßen von ihrem Mangel an Selbstbeherrschung, wenn es Lion betraf, rollte sie sich auf den Bauch. Ein kleiner Beutel rutschte von dem leeren Kissen in ihre Hand.


  Was, um alles in der Welt, war das?


  Rowena setzte sich auf, zog das Lederband auf und leerte den Inhalt auf das Bett. Drei strahlende Stücke fielen auf die Decke, ein goldenes Glitzern in der Düsternis - ein doppeltes Armband, eine zierlich durchbrochene Brosche und ein Ring mit einem blauen Stein, der im Morgenlicht funkelte. Ein Stück Pergament lag dabei.


  Rowena musste nicht erst lesen, um zu wissen, dass die Dinge von Lion kamen. Doch sie tat es trotzdem, bloß um zu sehen, welche Entschuldigung er anführte, sie ihr geschickt zu haben.


  Obwohl deine Schönheit sie überstrahlt, wollte ich, dass du dieses Geschmeide trägst, das ich in Italien kaufte.


  Rowena warf die Nachricht weg. Er wollte ihr also mit diesen Dingen schmeicheln, die sie an seine Reise erinnerten, die ihn von ihr fortgebracht hatte. „Das wird nicht gelingen.“


  Sie stand auf und trat hinter den kleinen Wandschirm, der den Waschtisch und das Gadem verbarg. Als sie wiederkam, war sie völlig wach. Sie ließ sich auf das Bett fallen und fuhr mit den Fingern über die Brosche. Wie hatte er sie hergebracht, ohne sie zu wecken? Sie sah zum Fenster hin und seufzte. Er hatte es wieder getan - war in ihr Schlafgemach geklettert, während sie schlief.


  Je länger Rowena darüber nachdachte, desto ärgerlicher wurde sie. Sie stand auf. „Gut, ich werde dafür sorgen, dass er den Tand zurückbekommt.“ Geschwind zog sie sich an, warf das Gewand über, das sie letzte Nacht beim Bankett getragen hatte, und hielt sich nicht damit auf, ihr Haar zu flechten. Sie stopfte die Schmuckstücke zurück in den Beutel und ging zur Tür.


  Ein kleiner Mann erhob sich, der an der gegenüberliegenden Mauer zusammengekauert war. „Wohin geht Ihr?“


  „Wer bist du?“


  Er war nicht viel größer als sie selbst, ein verwitterter Mann mit wild blickenden schwarzen Augen, dessen Haut die Farbe einer Walnuss hatte. „Heckie Sutherland, zu Euren Diensten.“


  „Ich habe eine Sache mit deinem Herrn zu besprechen.“ Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht wusste, wo sein Gemach war. „Wenn du so freundlich wärest, mich hinzuführen.“


  „Nun ..." Heckie blickte den dunklen Korridor entlang. „Ich denke, Lion ist gerade mit Vorbereitungen beschäftigt, auszureiten, und er könnte wenig Zeit für Besucher haben.“


  „Ausreiten? Wohin? Es ist kaum hell.“


  „Dämmerung, ja, das ist die Zeit, wenn der Suchtrupp ausschwärmen soll.“


  „Um nach Colin zu suchen? Oh! S...sie können ihn doch nicht jagen ...“


  „Es scheint, dass dies ihr Plan ist“, entgegnete Heckie.


  „Lion geht mit ihnen?“


  „Jeder muss gehen, ausgenommen einige, die Wache halten ..."


  „Das wollen wir doch einmal sehen.“ Rowena wandte sich um und ging die Treppe hinab.


  Heckie beeilte sich, sie einzuholen. „Versteht doch, Lion weiß, was er tut!“


  „Das bezweifle ich. Ich bezweifle das aufrichtig. Er ist so besorgt damit, seine Stellung beim Earl zu schützen, dass sein Urteilsvermögen und seine Moral tief gesunken sind.“ Sie musste mit ihm sprechen und ihn umstimmen. „Er kennt doch die anderen Lairds. Wenn er sich dagegen ausgesprochen hätte, hätten sie auf ihn gehört, und ... und es gäbe keine Suchtrupps.“


  „Mylady“, bat Heckie.


  Rowena eilte unbeirrt weiter. Als sie die Biegung zum ersten Stock erreichte, hörte sie ein Gewirr von Stimmen, die das Treppenhaus erfüllten. Männer standen auf dem Korridor herum. Männer in Kettenhemden oder im Lederwams, einige bereits bewaffnet, andere gürteten eben ihr Schwert um. Alle begaben sich zum Haupttor. Sie wurde von ihnen mitgerissen, durch die schweren Türen hinaus und über die Holzstufen hinab in den Burghof.


  Tumult empfing sie hier. Fackeln erhellten den Hof und warfen ihr gelbes Licht auf die bunten Tartans der einzelnen Clans. Männer erteilten schreiend Befehle. Pferde scharrten ungeduldig mit den Hufen, während Bedienstete umhereilten und Becher mit Ale und dunkles Brot darboten. Das Schauspiel bot eine Lebendigkeit, die sie aufgewühlt hätte, wenn sie nicht den Grund für denAusritt so sehr gefürchtet hätte. Rowena stand auf den Zehenspitzen, blickte sich suchend im Hof um und entdeckte einen dunkelhaarigen Mann, der stolz die anderen überragte. Lion stand entfernt von der aufgeregten Menschenmenge und sprach bedächtig mit Bryce.


  Sie zog an Lions Ärmel und schnappte nach Luft, als Lion sich ihr zuwandte, eine Hand auf das Heft seines Schwertes gelegt.


  „Rowena! Was tust du hier?“


  „Ich hoffe, dich davon abzubringen, diesen verruchten Ausritt mitzu...“


  Er legte zwei Finger auf ihre Lippen. Er umfasste ihre Taille, hob sie vom Boden hoch und umarmte sie fest - ein wenig zu fest für eine Liebkosung. „Ssch. Willst du, dass man dich hängt?“ flüsterte er heiser.


  „Nein“, sagte sie durch seine Finger. „Ich versuche bloß, den Burschen zu retten, der ..."


  „Es wird ihm nichts geschehen.“


  „Wie kannst du nur so etwas sagen, wenn dieses ... dieses Teufelspack sich darauf vorbereitet, jedes Gebüsch auszureißen, bis sie


  „Du musst mir vertrauen, Rowena.“ Mit einem Kuss erstickte er ihre Erwiderung. Als er den Kopf hob, bereitete es ihr ein wenig Vergnügen, zu sehen, dass sein eigener Atem ebenso schnell ging wie der ihre. „Du hast meine Geschenke gefunden, die ich auf dem Kissen ließ.“


  „Ja.“ Rowena schüttelte den kleinen Beutel und hielt ihn unter seine Nase. „Ich war gerade auf dem Weg zu dir, um sie zurückzugeben, als ich erfuhr ...“


  „Warum zurückgeben?“


  „Ich will nicht mit fremdländischem Tand gekauft werden.“


  „Ich habe nicht versucht, das zu tun“, sagte er zärtlich. „Ich dachte indes, es sei nicht gerecht, wenn alle anderen Frauenzimmer hier mit Gold und Edelsteinen behangen sind und die Schönste unter ihnen ungeschmückt bleibt.“


  Oh! Rowena begann zu schwanken. Wie freundlich. Wie romantisch. Doch sie durfte keine romantischen Gedanken für den Mann hegen, der sie einst betrogen hat. Sie war eine kluge Frau mit einem Sohn, an den sie denken musste. „Ich kann sie nicht annehmen.“ Sie warf ihm den Beutel zu.


  Seine Hand griff nach der ihren. „Wir werden das später besprechen ... wenn ich zurückkehre.“


  Rowenas Ärger hatte ein anderes Ziel gefunden. „Wenn du mit diesen Kinderjägern ausreitest, werde ich niemals mehr mit dir sprechen.“


  „Ah, du hast dein feuriges Temperament noch nicht verloren.“ Seine freie Hand wühlte in ihrem Haar, das lose auf ihre Schultern herabfiel. Er strich es von ihrer Schläfe, ein zärtliches Lächeln wärmte seine harten Züge. „In dir sind alle Farben des Hochland-Herbstes gefangen. Ja. Und deine Augen sind so blau wie der Sommerhimmel. Doch es ist deine kühne Art, die mich all die Jahre begleitet hat.“


  Rowena verschlug es den Atem, sie konnte kaum denken, wenn er so liebevoll sprach. „Du ... du hast kein Recht, solche Dinge zu sagen, wenn ich böse mit dir bin.“


  „Die Wahrheit ist niemals fehl am Platz, Mädchen. Und die Tatsachen sind oftmals nicht, was sie scheinen.“ Seine dunklen Augen waren vom Rand seines Helmes beschattet.


  „Was willst du damit sagen?“ wisperte sie.


  „Bloß das.“ Er zog sie so fest an sich, dass ihre Brüste die kalten Metallglieder seines Kettenhemdes berührten. „Du musst hinter das Offensichtliche blicken. Der Earl reitet aus, und ich muss gehen, obwohl ich es vorziehen würde, zu bleiben und die Zeit des Tages mit dir zu verbringen.“


  Rowena zögerte. In seinen Augen suchte sie nach Antworten. Hinter ihr machten sich Männer zum Ausritt fertig. Einige waren Freund, andere Feind. Ritten unter ihnen vielleicht die Männer, die sie letzte Nacht auf der Treppe angegriffen hatten? Ein Mummenschanz? Wer sind die Helden? Wer die Schurken? Was war das Ziel dieses Schauspiels? Und welche Rolle spielte sie darin? „Zu viele Fragen und keine Antworten.“


  „Ich werde sie beantworten, wenn ich zurückkehre. Bis dahin bitte ich dich, mir zu vertrauen und nichts Übereiltes zu tun.“ Rowena nickte zögernd, Kälte erfasste sie nicht nur bei seinen Andeutungen, sondern auch durch die Kühle der Morgenluft. „Dann erwarte ich deine Rückkehr, doch das Geschmeide will ich nicht.“


  „Ich werde mit Freuden diese Angelegenheit mit dir besprechen, Madame.“ Er hob ihre Hand und küsste sie. Diese einfache Berührung ließ einen Schauer über ihren Rücken laufen. Er lächelte breit und auffordernd. „Geh zurück ins Bett, Rowena, und träume von mir.“


  Wusste er? Er konnte nicht, und doch ... Sie errötete und zog ihre Hand zurück, aber er lachte nur und brachte sie ins Innere der Burg. Der Eingang war nun verlassen, und sie waren für den Augenblick allein.


  „Ich lasse drei Männer zurück, die auf dich aufpassen sollen. Sie werden sofort bereitstehen, sobald ich ihnen den Befehl erteilt habe. Dies ist eine Angelegenheit, die wir nicht öffentlich besprechen werden“, fügte er hinzu und küsste sie rasch. „Sei ein braves Mädchen, bis ich zurückkomme.“


  Er war bereits weg, ehe sie ihm den Tritt versetzen konnte, den er wohl verdient hätte.


  „Dein Liebhaber ist sehr galant“, vernahm sie eine kalte, wohl-bekannte Stimme. Eneas kam die Treppe, die zu den Gästezimmern führte, herab. Sein Haar war sauber, das Gesicht von Barthaaren befreit. Das Kettenhemd, das er trug, war neu, und die Tunika darüber war rot und schwarz, in den Farben des Earls. „Du siehst gut und erfolgreich aus“, erwiderte Rowena scharf. Eneas zuckte die Schultern, doch er wirkte selbstgefällig. „Dem Earl das Leben gerettet zu haben brachte unerwartete Vorteile. Ein Gemach in der Festung, neue Bewaffnung und ein Pferd. Und einen Titel. Ich bin nun Laird of Westray.“


  „So bist du nicht länger an Hillbrae interessiert“, sagte Rowena und fühlte sich schwindelig vor Erleichterung.


  „Ich werde immer Interesse an meinem Zuhause haben.“ Er hielt inne, die Augen kalt und arglistig. „Wenn ich es nur von dir und deiner Brut, die du versuchst, als die meines Bruders auszugeben, fern halten kann.“


  „Paddy ist Padruigs Sohn.“


  „Das sagst du.“


  „Das sagte Padruig.“


  „Ja, das hatte er. Und wenn schon, Padruig hätte selbst den Teufel zu seinem Sohn erklärt, nur um mich davon abzuhalten, den Clan Gunn anzuführen.“ Nachdenklich strich sich Eneas über das Kinn. „Ich habe mich immer gewundert, wie es geschehen konnte, dass du ihm ein Kind geboren hattest, wenn so viele es nicht konnten.“


  Es war wie ein böser Albtraum. „Natürlich ist Paddy Padruigs Sohn ... und sein Erbe.“


  „Deine Sorge um die Gunns ist rührend, du treuloses Weibsbild. Mein Bruder ist kaum kalt in seinem Grab, und du machst die Beine für einen anderen Mann breit.“


  „Das ist nicht wahr. Meine Verlobung mit Lord Lion ist ... ist zweckmäßiger Natur. Er ist ein starker Mann, steht hoch im Ansehen des Earls und glaubt, ich brauche einen Beschützer.“ Eneas schnaufte verächtlich. „Jeder ist um dein Wohlergehen besorgt. Finlay hat zwei Männer geschickt, die auf dich aufpassen sollen.“


  „Was meinst du?“


  „Ich hatte eine Nachricht nach Hillbrae geschickt an dem Tag, als wir ankamen, und berichtet, was sich hier zugetragen hatte. Auch von dem unglücklichen Missverständnis mit den MacPher-sons und unserer Rettung durch Lion Sutherland. Eine Antwort kam gestern während der Spiele. Finlay sandte zwei Männer.“ Eneas’ Lippen verzogen sich. „Um dich zu beschützen. Er scheint zu denken, dass ich nicht der angemessene Schutz für seine Liebste bin.“


  „Wen hat er geschickt? Warum kamen sie nicht letzte Nacht zu mir?“


  „Dunmore und Kier. Sie fragten nach dir, doch ich sagte ihnen, dass du mit deinem Liebhaber beschäftigt seist. Sie haben die Halle verlassen und sich mit meinen Männern zur Ruhe begeben, denke ich“, sagte er beiläufig. „Sie werden wohl noch immer schlafen, nach ihrem scharfen Ritt hierher.“


  Rowena lächelte. Nun konnte sie Lions Männer loswerden. „Ich werde nach ihnen sehen. Was ist mit Paddy? Haben sie auch Nachricht von ihm gebracht?“


  „Ja.“ Eneas nahm aus dem Beutel an seinem Gürtel ein zusammengefaltetes Stück Pergament. „Eine Nachricht von Father Cerdic.“


  Rowena drückte das Papier an ihr Herz. Sie würde es später in Ruhe lesen, nicht unter Eneas’ neugierigen Blicken. „Nun, da du solch hohes Ansehen als Günstling des Earls genießt, wirst du ihn wegen der Eideszeremonie fragen?“


  „Nein. Der Earl ist ein viel beschäftigter Mann, der keine Zeit für solche Dinge hat. Und außerdem habe ich keine Eile, Blantyre zu verlassen. Der Earl ist ein wichtiger Mann. Ich kann es an seiner Seite weit bringen.“


  „Dann wünsche ich euch beiden alles Gute“, sagte Rowena. „Wenn er von seiner ,Jagd‘ zurückkommt, werde ich ihn bitten, mich als Paddys Vormund zu bestätigen, dann kehre ich zurück nach Hillbrae und lasse dich dein neues Nest mit Federn schmücken.“ Sie ging an ihm vorbei.


  Eneas packte sie mit schmerzhaftem Griff am Arm. „Nichts wirst du tun, du Hure. Der Earl möchte Truppen, und ich werde ihm so viele Gunns anbieten, wie wir zusammenrufen können.“ „Ich werde nicht daneben stehen und zusehen, wie irgendein Gunn abgeschlachtet wird solch einer unheiligen Sache wegen.“ Rowena versuchte sich zu befreien.


  Er verstärkte seinen Griff. „Du wirst tun, was ich dir sage.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln. „Erinnerst du dich an deinen kostbaren Sohn, den du in Hillbrae zurückgelassen hast?“


  „Paddy? Was hast du mit ihm gemacht?“


  „Nichts ... bis jetzt. Doch ein Unglück passiert leicht, besonders munteren, neugierigen Burschen.“


  „Finlay und Father Cerdic...


  „Können nicht überall sein. Begreifst du das?“


  Wie erstarrt nickte Rowena.


  „Gut.“ Er ließ ihren Arm los und lächelte, als sie sich die schmerzende Stelle rieb. „Ich muss dem Earl Gesellschaft leisten, wenn er den Mörder jagt. Wer weiß, vielleicht ergreife ich ja den kleinen Bastard, und es erwartet mich weitaus größerer Ruhm.“ Die wertvolle Nachricht von Father Cerdic fest in ihrer Faust, machte sich Rowena auf den Weg zur Kapelle, um dafür zu beten, dass Colin einer Gefangennahme entginge. Sie hoffte, Lion würde Colin helfen, wenn er konnte. Doch wenn man ihn dabei ertappte, wie er dem beschuldigten Knaben half ...


  Die Sorge um Lion machte den Hass, den sie glaubte für ihn zu hegen, zum Gespött. Rowena verbrachte eine Stunde auf den Knien in der Kapelle und betete für die Sicherheit ihrer Freunde und für die Kraft, dem zu widerstehen, was sie so sehr wollte - Lion.


  Geläutert nahm sie sich die Zeit, die kurze Botschaft von Father Cerdic zu lesen, der ihr versicherte, dass es Paddy gut gehe, er seine Aufgaben mache und ihr seine Grüße sende. Sie war gerade dabei, sich zu erheben und zu gehen, als Sim hereineilte.


  „Oh, Mylady. Ich habe schon überall nach Euch suchen lassen. Ich dachte, wer auch immer Euch letzte Nacht etwas antun wollte ..."


  „Es geht mir gut, und es tut mir Leid, wenn ich dir Sorgen bereitete.“


  „Da sind zwei Männer, die nach Euch Ausschau halten. Kier und Dunmore Gunn of Hillbrae.“


  „Dann wird es wohl das Beste sein, sie aufzusuchen und ihnen zu sagen, dass es mir gut geht.“ Sie lächelte, als sie den Weg aus der Kapelle nahm. „Nun, da ich meine eigenen Männer um mich habe, kannst du zu deinen üblichen Aufgaben zurückkehren.“ Seltsam, wie solch kleine Dinge sie stärkten, sie weniger verletzbar fühlen ließen.


  „Oh, Lion sagte, ich solle trotzdem in Eurer Nähe bleiben.“ „Er wusste, dass sie hier sind?“


  Sim blinzelte. „Nun, er hatte Red Will heute Morgen in das Lager der Gunns geschickt... nur um sie sich anzusehen, versteht Ihr.“


  „Um zu sehen, ob einer von ihnen aussah, als wäre er die Treppe hinabgefallen?“


  „Genau, Mylady. Clem Gunn sagte ihm, dass gestern am späten Nachmittag zwei weitere Clansmänner angekommen seien, die gesandt wurden, Euch zu dienen.“


  Doch Lion hatte ihr nicht gesagt, dass sie eine eigene Wache auf Blantyre hatte. Sie warf das Beutelchen mit dem Geschmeide von einer Hand in die andere. So lieblich die Schmuckstücke auch waren, waren sie doch ein Symbol für Lions Willkür. „Ich denke, die Zeit ist gekommen, ihm zu zeigen, dass ich mich seinem Willen nicht beuge.“


  „Was habt Ihr vor?“


  Ihm seine Geschenke zurückgeben. Doch wenn sie sie ihm gab, würde er sie zurückweisen. Legte sie den Beutel in sein Gemach, würde er wieder in ihr Gemach schleichen - eine unschöne Angewohnheit, die sie ihm austreiben musste. „Irgendwie muss ich ihm beibringen einzusehen, wie man sich fühlt, bedrängt zu werden“, sagte sie. Sie musste schlau sein. Sehr schlau, denn er war viel zu gescheit. Doch auch sie war kein Dummkopf, wie er bald bemerken würde. Welch eine Herausforderung!


  Rowena lächelte. Seit Jahren hatte sie sich nicht so lebendig gefühlt. Es wäre in der Tat eine süße Rache, Lion Sutherland zum Rückzug zu bewegen ... Sie hielt inne, ein Einfall dämmerte ihr. „Natürlich, das werde ich tun.“


  „Was?“ Sim eilte hinter ihr her. „Mylady, wohin geht Ihr? Was habt Ihr vor?“


  „Du wirst schon sehen ... und das wird auch er.“


  Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, und es regnete, als des Earls Truppen über die schwere Zugbrücke trotteten - ein trostloses Ende einer ergebnislosen Suche.


  Lion konnte nicht glücklicher sein, obwohl er seine Freude hinter einem schmerzlichen Aussehen verbarg und so missmutig und ernst dreinblickte wie alle. Alexander, der davon besessen war, Colin zu finden, hatte seine Männer unbarmherzig rascher reiten und weiter ausholen lassen, als Lion erwartet hatte. Doch sie fanden keine Spur von Colin Ross oder gar von den Sutherlands, die sich in den Hügeln verbargen. Gott sei es gedankt.


  „Verflucht sei sein Glück“, sagte Alexander, als er vor der Burg abstieg und die Zügel einem Stallburschen zuwarf.


  Eneas Gunn schwang sich vom Pferd und trat an des Earls Seite. Es war unterhaltsam gewesen, zu sehen, wie Eneas, der Neuankömmling, mit Georas MacPherson um Alexanders Gunst wetteiferte. Lion nahm an, dass es zu viel der Hoffnung wäre, die beiden könnten sich deswegen gegenseitig umbringen.


  „Wenn Ihr wünscht, werde ich frische Pferde besorgen und mache mich erneut auf die Suche“, sagte Eneas, begierig wie ein scharwenzelnder Köter.


  Alexander schnaufte verächtlich und stapfte die Treppe hoch. „Das wäre pure Zeitverschwendung. Dieser verdammte Regenwird ohnehin alle Spuren verwischen.“


  „Er muss Hilfe gehabt haben“, sagte Georas und eilte hinter dem Earl her. „Vielleicht haben die Dorfbewohner etwas gesehen. Ich könnte hinabreiten, einige gefangen nehmen und zum Reden bringen.“


  „Nein. Ich zweifle, dass sie etwas wissen. Außerdem habe ich einen besseren Gedanken.“ Alexander verschwand in der Burg. „Verdammt, was hat er nun vor?“ flüsterte Bryce.


  „Nichts Gutes, das ist sicher. Sieh zu, dass die Männer zur Ruhe kommen, und dann bringe Heckie zu mir“, sagte Lion. „Es könnte sein, dass ich ihn ausschicken muss, um nach unserem Schaf zu sehen. In der Zwischenzeit werde ich herausfinden, welchen teuflischen Plan Alexander ausheckt.“


  Lion sah den Earl vor dem Feuer in der Großen Halle stehen, das Wasser aus seiner Kleidung lief in die Binsen. Er sah übel gelaunt wie ein nasser Bär aus. „Ich werde Euch sagen, was wir tun, wenn ich dazu bereit bin“, schnauzte er Eneas an.


  Der neue Laird fühlte sich betreten. „Ich dachte, ich könnte helfen ...“


  „Meine Männer und ich stehen Tag und Nacht zu Eurer Verfügung“, sagte Georas eifrig. „Sagt mir, was getan werden soll, und ich ..."


  „Ich habe noch nicht alle Einzelheiten ausgearbeitet, und ich mag es nicht, wenn ihr zwei herumquasselt wie ein paar Weiber.“ Der Earl erblickte Lion. „Ah, gerade der Mann, den ich brauche.“ Er legte seinen nassen, fleischigen Arm um Lions Schultern. „Kommt in mein Gemach, während ich meine Waffen ablege. Ich brauche jemanden mit scharfem Verstand.“


  Lion bemerkte die wütenden Blicke von Eneas und Georas, als der Earl ihn wegführte. Die beiden waren Feiglinge und Schinder, doch man musste ein Auge auf sie haben.


  Als Lion und Alexander die weitläufigen Gemächer des Burgherrn betraten, wartete Lady Glenda auf sie.


  „Oh, Mylord, Ihr seid bis auf die Haut durchnässt!“ Sie eilte auf ihn zu und begann an des Earls nasser Tunika zu ziehen. „Mairi, Jean“, rief sie die Mägde. „Holt die Robe des Earls und Tücher. Seht, ob das Wasser heiß und ..."


  Er schob ihre Hände von sich. „Lasst uns allein.“


  „A...aber ..." Schmerz erfüllte sie. „Ich habe Wasser in der Küche erwärmen lassen für Euer Bad und ..."


  „Ich wurde den halben Tag von Wasser durchweicht. Ich brauche kein Bad. Bloß trockene Kleidung. Doch kümmere ich mich darum selbst. Ich kann es nicht leiden, wenn eine Schar dummer Weiber um mich herumflattert, wenn ich wichtige Angelegenheiten zu überdenken habe.“


  „W...wer wird Euch helfen, den Panzer abzulegen? Wer wird ..."


  „Lion wird mir helfen“, sagte der Earl ungeduldig. „Ich habe Vertrauliches mit ihm zu bereden. Verschwindet von hier, allesamt.“


  Die Bedienten machten sich ohne einen Blick zurück aus dem Staub. Lady Glenda verweilte, ihr Schmerz über Alexanders Zurückweisung war jämmerlich mit anzusehen.


  „Wir hatten einen langen Ritt bei schlechtem Wetter und brauchen dringend trockene Kleidung und warmes Essen“, sagte Lion sanft, um Alexanders Unhöflichkeit zu entschuldigen.


  Lady Glenda lächelte schwach. „Natürlich. I...ich werde hinuntergehen und zusehen, dass alles vorbereitet wird. Zweifellos wird Lady Rowena auch nach Euch Ausschau halten, Lord Lion. Ich werde ihr sagen, dass Ihr hier mit Mylord auf gehalten seid.“


  Die Vorstellung, dass Rowena wartete, um ihn mit einem warmen Lächeln und vielleicht mit einem heißen Bad zu begrüßen, war in der Tat verlockend, doch unwahrscheinlich. Trotzdem lächelte er und dankte Lady Glenda.


  „Weiber.“ Alexander runzelte die Stirn, als sich die Tür hinter ihr schloss. „Sie erfüllen ihre Zwecke, doch die meiste Zeit sind sie eine verdammte Plage. Nun denn, seht zu, dass Ihr mich aus diesem Ding herausbekommt.“


  Obwohl Lion die Rolle als Lakai nicht gefiel, half er mit großem Geschick Alexander aus dem Kettenhemd und dem dicken, gepolsterten Wams, das er darunter trug. Als der Earl sich ein Tuch nahm und begann, seinen mächtigen, behaarten Körper abzutrocknen, bemerkte Lion die Kette um seinen Hals und den Schlüssel, der daran hing.


  Der Schlüssel zu der Kassette.


  Wie kann ich ihn erlangen? grübelte Lion, als er die Becher mit Ale füllte. „Ihr wollt mich etwas fragen?“ erkundigte er sich beiläufig.


  „ Ja. “ Alexander warf die nassen Tücher auf den Boden und zog ein langes Bliaut aus safrangelber Wolle über. „Wir hatten kein Glück, Colin zu fangen, und wer auch immer ihn befreite ...“ Er ballte die Hand so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Verdammt, wenn ich daran denke, dass diese unverschämten Bastarde sich hier hereingeschlichen haben und ihn im hellen Tageslicht befreiten. Wenn etwas davon bekannt wird, werden meine Feinde wie die Fliegen zum Honig herbeiströmen, da sie glauben, mich im Schlaf umbringen zu können.“ Sein Blick verdüsterte sich. „Am liebsten würde ich sie alle umbringen.“


  „Wen?“ Verdammt, hatte man etwas über seine Sutherlands herausgefunden?


  „Die Shaws, deren Pflicht es war, die hintere Mauer zu bewachen. Dort müssen sie eingedrungen sein, denn durch das Haupttor, an meinen Stewarts vorbei, war es nicht möglich.“


  Das werdet Ihr nicht wagen. Doch Lion wollte solch eine Herausforderung nicht abtun. „Ihr wollt die Shaws ohne Beweise umbringen?“


  „Lady Glenda wird heulen und zetern über ihren Tod, doch ich kann solch eine Nachlässigkeit nicht ungestraft durchgehen lassen.“


  Lion war entsetzt, dass das Leben von so vielen Männern in Gefahr war. Verdammt, sollte dieser abscheuliche Kreislauf niemals ein Ende nehmen? „Es kann sein, dass er ohne Hilfe entkam. Er könnte Umfried niedergeschlagen und sich in der Burg versteckt haben. Bei dem Durcheinander, als wir alles durchsuchten, gelang ihm die Flucht. Ein schmächtiges Bürschchen ist leicht zu übersehen“, fügte er hinzu, damit er nicht die anderen Wachen beschuldigte.


  „Das wäre möglich“, sagte Alexander mürrisch.


  „Warum also die Shaws bestrafen und Euch selbst wehrfähiger Männer berauben, wenn Colin vielleicht schon tot sein könnte?“


  Alexander strahlte. „Denkt Ihr das?“


  „Diese Hügel bieten jede Menge Gefahren, besonders für einen Jungen allein, zu Fuß und unbewaffnet. Eber, Wölfe, steile Schluchten ..."


  „Ah, das ist möglich“, sagte der Earl nachdenklich.


  „Ich denke nicht, dass die Rosses noch mehr Ärger machen werden. “


  Alexanders Ausdruck wurde zurückhaltend. „Ich werde dafür sorgen, dass sie das nicht tun.“


  „Was wollt Ihr tun?“ fragte Lion.


  „Das habe ich noch nicht entschieden.“


  „Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?“


  „Nein. Nicht jetzt.“ Der Blick des Earls schweifte herum. „Ich glaube manchmal, die Wände haben Ohren.“


  „Ja, ein Mann kann nicht vorsichtig genug sein.“ Verdammt, er musste wissen, was Alexander vorhatte, damit er es verhindern konnte. „Nun, wenn Ihr meiner nicht mehr bedürft, Mylord, möchte ich mich gerne meiner durchnässten Kleidung entledigen.“


  Alexander neigte sein Haupt zur huldvollen Erlaubnis. „Wenn das Wetter morgen klar wird, werden wir die Spiele fortsetzen. Ich werde Robbie MacNab zeigen, welche Clans sich uns bereitsangeschlossen haben. “


  Lion nickte. Die Spiele könnten zum Teil eine stolze Vorstellung sein, zum andern eine Drohung. Kämpft auf meiner Seite oder trefft diese Männer auf dem Schlachtfeld. Er sollte Robbie besser warnen, damit er angemessen beeindruckt aussah. Als Lion sich der Tür zuwandte, entdeckte er die Kassette in einer dunklen Ecke.


  Waren darin die Pergamente, die Beweise, dass Alexander seinem Bruder den Thron rauben wollte? Lion erinnerte sich an seine frühere Unterhaltung mit Bryce und wandte sich dem Earl zu.


  „Wenn Ihr mich morgen für ein paar Stunden entbehren könnt, dann möchte ich ins Dorf gehen und sehen, ob es einen Goldschmied gibt, der ein wenig Talent hat.“


  „Wozu denn das?“


  „Ich benötige ein Verlobungsgeschenk für Lady Rowena. Die einzigen Dinge, die ich zur Hand hatte, waren einiger Tand, den ich aus Italien mitbrachte. Sie hat nichts für solch fremdländische Stücke über.“


  „So sind Weiber nun einmal... launisch und undankbar.“


  „Ein Ritter hat die Pflicht, seiner Lady ein Geschenk darzubringen.“


  „Besonders wenn er diese Lady noch nicht errungen hat, eh? Glenda sagte mir, Ihr habt getrennte Gemächer.“


  Lion machte dem Earl gegenüber eine leidende Miene, Mann zu Mann. „Was kann ich dazu sagen? Sie möchte warten, bis wir vermählt sind.“


  „Warum lasst Ihr ihr die Wahl?“


  „Es scheint mir eine ritterliche Tat zu sein“, sagte Lion. Alexander runzelte die Stirn. „Vielleicht ist sie nicht dafür zu tadeln, dass ihr erster Gemahl mich ärgerte. Eneas ist verständnisvoller. Er will die Gunns zusammenrufen und uns unterstützen.“


  Wusste Rowena davon? fragte sich Lion. Sie wäre darüber nicht erfreut. „Gut, auf jeden Fall gehe ich morgen in das Dorf.“


  „Das ist ein armseliger Ort. Unwahrscheinlich, dass Ihr etwas findet, das Euch zusagt.“ Der Earl sah zu seiner Kassette hin. „Ich habe ein paar Stücke, die ich mitgenommen habe. Ich wäre bereit, sie Euch zu verkaufen.“


  Gestohlen von den Clans, die der Earl bereits unterworfen hatte, dachte Lion und seufzte insgeheim. Er neigte seinen Kopf erneut. „Euer Angebot ehrt mich.“ Er hoffte nur, dass Rowena nicht die gestohlenen Juwelen bespucken würde, oder ihn, dafür, dass er so etwas vorschlug.


  9. KAPITEL


  Rowena saß an der großen Tafel und versuchte, ruhig zu bleiben, während sie auf Lion wartete. Viele der Edelleute hatten bereits ihren Platz eingenommen. Was hielt ihn auf? Sie hatte den ganzen Tag auf diesen Augenblick gewartet. Nun, da er gekommen war, wechselten sich Aufregung und Unruhe ab.


  Was würde er tun, wenn sie ihn bedrängte ... und noch dazu vor all den Leuten? Zum Teufel noch mal, sie hätte auf ihr Gewissen hören und warten sollen, bis sie mit Lion alleine war, um Rache zu üben. Sie blickte auf den Honigkuchen, der vor Lions Platz auf einem silbernen Tablett lag.


  Regsamkeit beim Eingang kündigte Lions Ankunft an. Er hatte sich gewaschen und ein frisches Gewand angezogen, sein Haar glänzte im Schein der Fackeln. Sie sah, wie er von einem Mann aufgehalten wurde und dann von einem anderen. Er blieb stehen und sprach mit jedem von ihnen. Sein Ausdruck war nachdenklich, als er ihnen zuhörte und etwas erwiderte.


  Sie war erstaunt, dass Lion vom jugendlichen, sorglosen Hitzkopf, in den sie sich Jahre zuvor verliebt hatte, zu einem klugen und bedächtigen Mann geworden war. Man achtete hier seine Meinung, und seine Männer verehrten ihn mit einer Inbrunst, wie es nur wenigen Lords zuteil wurde. Letzte Nacht hatte sie ihn gefragt, ob seine Zeit in der Fremde gut genutzt gewesen sei. Nun hegte sie keinen Zweifel daran. Sosehr sie die Tatsache auch hasste, sein Vater hatte wohl daran getan, ihn wegzuschicken, damit er von anderen lernte.


  „Hast du mich vermisst, Liebste?“ fragte er, als er sich neben ihr niederließ.


  Rowena blickte zu ihm auf und wurde sich bewusst, dass auch dieser Blick ein Fehler war. Er saß so nahe, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Seine Augen blitzten. Doch sie durfte dem Drängen, das er in ihr auslöste, nicht nachgeben. „Nein, das habe ich nicht“, gelang es ihr zu sagen.


  Er lächelte und küsste sie rasch. „Lügnerin“, flüsterte er. „Du hast diesen Augenblick so heiß ersehnt wie ich.“


  Rowena kicherte. Wie Recht er doch hatte. Sie lachte erneut, erfreut über seinen neugierigen Blick. „Du bist zu überheblich, was dich angeht.“


  „Ein zaghaftes Herz hat noch niemals ein schönes Mädchen gefreit ... besonders nicht, wenn sie so starrköpfig war wie du.“ Er nahm ihre Hand und spielte mit den Fingern.


  Diese schlichte Berührung ließ sie erschauern. „Musst du mich anfassen?“ Mit einem Ruck entzog sie ihm ihre Hand.


  „Ein Mann darf wohl die Hand seiner Versprochenen halten.“ Ein zarter Hinweis auf ihre ungewollte Vereinbarung. „Ich hörte, der Jagd war kein Erfolg beschieden.“


  „Dies ist eine Frage der Betrachtung.“ Sein Blick war auf sie gerichtet, und sie las viele verborgene Bedeutungen darin.


  „O Lion, weißt du, wo Colin ist? Ist er in Sicherheit?“


  „Ssch. Nicht hier.“


  Alexander betrat die Estrade und warf sich in den hochlehnigen Stuhl neben Lady Glenda. „Wo sind die Speisen?“ fragte er. „Willst du mich verhungern lassen?“


  Lady Glenda sprang mit bleichem Gesicht auf und klatschte in die Hände. Sofort wurde die Küchentür aufgestoßen, und eine lange Reihe von Bediensteten eilte mit Speisebrettern, beladen mit dampfenden Köstlichkeiten, herein.


  Rowena starrte den Earl an. „Oh, ich hasse die Art..."


  „Bleib ruhig, Mädchen“, drängte Lion und legte die Hand auf ihren Arm.


  Sie seufzte. Doch er hatte Recht. Eneas und Georas saßen an der Haupttafel, und der Lärm im Saal ebbte in den ungelegensten Augenblicken ab. „Männer können solche Scheusale sein.“


  „Ich würde dir beipflichten, wenn ich nicht denken müsste, dass du mich in diese Betrachtung mit einbeziehst.“


  „Mit Bestimmtheit“, sagte sie und warf den Kopf in den Nacken.


  „Schade. Ich habe mich selbst immer als Adler betrachtet, der über dem gewöhnlichen Mann schwebt.“


  „Dünkel.“


  „Selbstbewusstsein“, erwiderte er. „Und du ...? Ach, du bist ein Fuchs, denke ich. Eine goldbraune Füchsin mit weichem Fell und ..."


  „Scharfen Zähnen. Nimm dich in Acht, Adler, dass du mir nicht zu nahe kommst und ich dir die Federn ausrupfe.“


  „Hab keine Angst“, sagte Lion, als er ihr eine Auswahl von gebratenem Lamm und frischem Lachs vorlegte. „Der Adler ist viel zu schlau, um von einem Fuchs gefangen zu werden.“


  „Ist er das tatsächlich?“ Rowena warf verstohlen einen Blickauf den köstlich duftenden Honigkuchen.


  „Wein?“ Er hielt ihr den Becher hin, den Blick auf sie gerichtet, während sie trank. Ein warmes Leuchten blitzte darin auf, als er den Becher nahm und von derselben Stelle trank.


  Oh, er ist geübt im Schmeicheln, dachte sie. Ihr Blick war immer noch von dem seinen gefangen. Das hat sich nicht geändert. In ihren Gedanken tauchten Bilder des Traumes vom Morgen wieder auf und verhöhnten sie mit köstlichen Erinnerungen.


  „Ja, Rowena“, flüsterte er. Sanft strich er über ihre Wange, seine Hand glitt an ihrem Hals entlang bis zu ihrem Nacken und zog sie sanft an sich. „Ich kann wieder so sein.“


  Verlangen durchströmte sie. Doch ein Teil davon war Vergnügen, der andere Schmerz. Sie richtete ihre Sinne auf den Schmerz. So süß ihre Liebe einst war, nichts konnte den Schmerz, der seiner Abtrünnigkeit folgte, wieder gutmachen. „Es gibt keinen Weg zurück“, sagte sie und wünschte, ihre Stimme wäre fester, weniger sehnsüchtig.


  „Nein.“ Etwas in seinen Augen veränderte sich, so als ob er ebenfalls an einen weit zurückliegenden Schmerz dachte. „Doch wir können von neuem beginnen.“


  Rowena schüttelte den Kopf. „Selbst wenn ich es wollte - was ich nicht tue -, meine Pflichten gehören meinem Sohn und dem Clan Gunn.“


  „Wir können eine Lösung finden, Rowena. Ich möchte dich wieder in meinem Leben wissen. Ich brauche ...“


  „Du brauchst. Immer bist du es. Das hat sich nicht geändert. Du bist immer noch verwöhnt und selbstsüchtig. Mein Leben liegt woanders“, sagte sie eisig. „Die Umstände haben mich gezwungen, deine Gesellschaft zu ertragen, doch ich lasse mich nicht von deinen zarten Worten betören oder mit fremdländischem Tand kaufen.“ Sie drückte ihm den Honigkuchen in die ausgestreckte Hand. „Hier.“


  Lion sah stirnrunzelnd auf das Dargebotene hinab. „Erzürnt, wie du mir scheinst, frage ich mich ... ist er vergiftet?“


  „Das würde ich wohl kaum so offen tun.“ Verdammt, sie hatte die Beherrschung verloren und sich wahrscheinlich um die Gelegenheit gebracht, ihm eine Lektion zu erteilen. „Ich habe ihn heute am frühen Tag gemacht, um dir für das Geschmeide zu danken, das du mir mit solcher Entschlossenheit versucht hast zu schenken. Doch wenn du den Kuchen nicht willst ...“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Er starrte auf den Kuchen, schnupperte daran, dann nahm er vorsichtig einen Bissen. „Mandeln“, sagte er lächelnd.


  „Die du bevorzugst.“


  „Du hast dich erinnert.“


  „Ich habe nichts vergessen.“ Sie lehnte sich zurück und sah ihn an wie eine Katze die Maus.


  „Er schmeckt sehr gut.“ Er hielt ihn ihr hin. „Möchtest du etwas davon?“


  „Nein. Als du meine Gabe annahmst, stimmtest du zu, alles zu nehmen.“ Sie mühte sich, ihr Lächeln nicht überheblich wirken zu lassen.


  Er aß einen weiteren Bissen. Etwas knirschte. „Was, zum Teufel?“ sagte er und spuckte die Krumen aus. Dann stieß er vorsichtig mit der Zunge gegen seine Zähne.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte Lady Glenda angstvoll, starrte Rowena an und dann Lion. Sie war nicht die Einzige, denn plötzlich schien jeder zu ihnen hinzublicken.


  Rowenas Freude wuchs. Alle sollten es sehen und wissen, dass sie nicht käuflich war.


  „Nussschalen im Kuchen, denke ich.“ Lion öffnete die Hand, um die Krümel zu untersuchen. Er löste den Teig von einem fremden Brocken und hielt ihn hoch. „Das ... das ist der Ring, den ich dir gab.“


  „Ich gebe ihn zurück“, sagte Rowena.


  „Du magst ihn nicht?“


  „Ich mag ihn nicht, und das sagte ich dir. Du hattest dich geweigert, meinem Wunsch zu folgen, so ...“, sie zuckte die Schultern, „... habe ich diesen Weg gewählt, ihn zurückzugeben.“


  „Sie war schon immer unverschämt“, sagte Eneas verächtlich.


  „Undankbar“, fügte Lady Selena hinzu.


  Alexander runzelte die Stirn. „Das kommt davon, wenn man Weiber verhätschelt.“


  Rowena beachtete ihn nicht, ihre Aufmerksamkeit war auf Lion gerichtet. Die Hände in ihrem Schoß verschränkt, wartete sie auf seine Entgegnung.


  Lion sah von ihr zu dem Ring und wieder zurück. Seine Schultern begannen zu beben. Er begann zu lachen, bis sein Gelächter die peinliche Stille erfüllte. „Ich sagte Euch, sie mag den Ring nicht, Alexander!“


  Alexander schnaufte verächtlich, doch sein düsterer Blick wich. „Nun, mein Angebot für einen Ersatz gilt noch immer.“


  „Ich denke, ich werde es besser annehmen.“ Lion legte den Ring auf den Tisch und strich die Krümel von seiner Hand. „Sonst werde ich wahrscheinlich die Brosche morgen in meinem Haferbrei finden. “


  Nun lachten alle.


  „Ich will keinen anderen Ring“, sagte Rowena mitten in das


  Gelächter hinein.


  Lions Lächeln verschwand nicht, als er flüsterte: „Es ist lebenswichtig, dass du Alexanders Angebot annimmst.“


  „Für dich vielleicht, doch ich lege kein bisschen Wert darauf, denn ein ... “


  „Das ist keine Laune. Leben sind in Gefahr.“


  Seine Angst überwand ihren Ärger. „Was geht hier vor?“


  „Ich kann es dir nicht sagen.“


  „Dann kann ich dir nicht helfen. Ich habe genug von all den Geheimnissen und...“


  „Ich muss einen Blick in Alexanders Kassette werfen. Die List, dass du ein anderes Stück Geschmeide aus wählst, war das Einzige, was mir einfiel.“


  Rowenas Blick verdüsterte sich, und sie versuchte, seine Verschlossenheit zu durchdringen. „Ich hasse das. Du hast nichts getan, als mich von einer Ecke in die andere gedrängt, vom ersten Augenblick an, als ich hier ankam.“


  „Es tut mir Leid, wenn du das so siehst, Mädchen. Was ich tat, tat ich zu deinem Besten“, versicherte er ihr.


  „Und zu deinem.“


  Er lächelte und zuckte die Schultern, sah aber nicht im Geringsten reuevoll aus. „Unsere Bedürfnisse sind die gleichen.“ „Warum musst du so dickköpfig sein?“


  „Weil ich Recht habe.“


  Alexander erhob sich und streckte sich. „Lion, kommt jetzt, wenn Ihr Eurer Lady ein anderes Schmuckstück schenken wollt. Ich muss früh aufstehen und möchte zu Bett.“


  „Bitte, Rowena“, flüsterte Lion. „Es liegt in deiner Hand, Hunderte Männer, Frauen und Kinder zu retten.“


  „Wie?“


  „Ich sage es dir später.“ Lion erhob sich und streckte die Hand aus. „Komm mit, Liebste. Denk an die Kinder“, fügte er leise hinzu.


  „Du spielst nicht fair.“


  „Ich spiele, um zu gewinnen. Merk dir das.“


  Rowena übersah seine ausgestreckte Hand, stand auf und stieg von der Estrade hinab. „Ich tue es, doch du wirst mir besser erzählen, was vorgeht, oder der nächste Kuchen wird vergiftet sein.“


  Er lachte nur und schüttelte den Kopf. „Ach, meine Liebste, ich habe dich mehr vermisst, als ich dir sagen kann.“


  Die Papiere waren da.


  Lion sah mit einem flüchtigen Blick ein zusammengerolltesPergament, das mit dem Siegel der Campbells versehen war. Es lag obenauf in der Kassette.


  „Ah. Hier ist es.“ Alexander hob ein kleines Kästchen heraus und übergab es Lion.


  Lion warf einen letzten raschen Blick auf das Bündel Dokumente, dann wandte er sich Rowena zu, die neben Lady Glenda saß. Er stellte das Kästchen auf den kleinen Tisch und öffnete es. „Such etwas aus ... was dir gefällt“, sagte er.


  Ihr scharfer Blick sagte ihm, dass sie ihm am liebsten den Kopf abgeschlagen hätte. Verstohlen blickte Lion nach dem Schlüssel, den Alexander von seinem Hals genommen hatte. Legte er die Kette ab, wenn er schlief? Wenn Glenda bloß nicht so sehr verliebt in Alexander gewesen wäre, hätte man sie vielleicht überreden können, den Schlüssel zu entwenden, damit Lion sich ein Duplikat anfertigen lassen konnte. So blieb nur, das Schloss aufzubrechen. Heckie war darin am erfahrensten, doch wie konnte er in Alexanders Gemach gelangen?


  „Diese hier“, sagte Rowena förmlich.


  Lion blickte auf die Brosche, die sie hochhielt, blinzelte und sah nochmals hin. Es war unzweifelhaft das größte, hässlichste Ding, das er jemals gesehen hatte - ein riesiger Klumpen aus schwerem Silber, geformt wie ein grotesker Vogel. „Ist es ein Adler?“ fragte er zweifelnd.


  „Es sieht dir ein wenig ähnlich.“


  „Eine gute Wahl, Liebste“, sagte Lion. Er beugte sich hinab, um ihr die Brosche an der Taille zu befestigen, und fügte hinzu: „Es ist wahrscheinlich das teuerste Stück.“


  „Es scheint ein angemessener Preis zu sein, den du bezahlst.“


  Er richtete sich auf und lächelte immer noch. „Ich sehe, dass auch du spielst, um zu gewinnen, meine Dame.“


  „Ich bin nicht deine Dame“, flüsterte sie zurück.


  Noch nicht, dachte Lion, doch er war fest entschlossen, sie dazu zu machen. Nicht nur aus Stolz oder Eigensinn. Sie bedurfte seiner, ob sie es nun zugab oder nicht.


  Der Frieden zwischen ihnen hielt, während er erfuhr, was die List ihn kosten sollte. Nachdem sie Alexander und Lady Glenda eine gute Nacht gewünscht hatten, traten sie in den Korridor hinaus. Zwei Gruppen Leibwächter, Sutherlands und Gunns, gesellten sich von ihrem Posten an der gegenüberliegenden Seite der Tür hinzu.


  „Alles ist ruhig, Mylord“, sagte Naill Sutherland.


  „Zweifellos, weil wir hier sind“, sagte Kier Gunn und blickte zu Naill und Lion.


  „Danke, Männer. Ich bin sicher, der Anblick von euch vier, die hier im Gang lauern, lässt jeden zweimal nachdenken, sich mit uns anzulegen. Kommt, Mylady, ich werde Euch zu Eurem Gemach bringen.“


  „Das können wir tun, Mylord“, sagte Kier. Er war ein großer Mann, jünger und gesprächiger als sein Bruder Dunmore. Beide hatten die rotbraunen Haare der Gunns und ihren entschlossenen Ausdruck. Sie machten deutlich, dass sie ihm nicht trauten. Ihre schützende Art war beruhigend, doch sie mussten verstehen, dass er nicht wegging.


  „Ich zähle darauf, dass ihr die Lady beschützt, wenn ich nicht hier sein kann“, sagte Lion scharf. „Doch nun bin ich hier, und ich würde nicht gut ruhen, wenn ich sie nicht an ihre Tür gebracht hätte.“


  Rowena berührte seinen Arm. „Das ist wirklich nicht nötig.“


  „Für mich schon.“ Lion nahm ihren Arm und führte sie den düsteren Flur entlang. Die Schrittgeräusche von vier Paar Stiefeln hallten hinter ihnen. „Wenn wir weiterhin so einherschreiten, dann sollten wir noch einen Dudelsackbläser und einen Sänger dazuholen“, sagte Lion.


  Rowena lachte stillvergnügt vor sich hin. „Es ist ein bisschen viel, doch Finlay meinte es gut, und ich ... ich mag, dass sie hier sind.“


  „Damit du nicht auf meine Männer vertrauen musst?“


  „Ich habe nichts gegen deine Männer. Sim mag ich ganz besonders, doch ...“


  „Ich verstehe.“ Lion drückte ihren Arm sanft. „Wir sind uns darin sehr ähnlich. Keiner von uns möchte vom anderen beherrscht werden, gleichwohl, wie gut es gemeint ist.“


  „Wenn du das verstehst, warum hast du mich dann zu dieser falschen Verlobung gezwungen?“ sagte sie.


  „Du weißt, warum, und es muss nicht falsch sein.“


  „Ja, ist es aber.“ Sie starrte mit entschlossenem Ausdruck vor sich hin. Welche Dämonen quälen sie? fragte er sich. „Hast du in der Kassette gefunden, was du suchtest?“


  „Ssch. Hier in diesem Korridor hallt alles wider, und du kannst niemals wissen, wer hinter welcher Tür, an der du vorbeigehst, lauscht.“


  „Welch schrecklicher Ort. Welch entsetzliche Art zu leben.“ Rowena erschauderte, und unwillkürlich hielt er sie fester.


  „Nichts lieber, als von hier fortzukommen“, gestand er.


  „Wann wirst du gehen?“


  „Wenn meine Arbeit vollbracht ist und ich meinen Zweck erfüllt habe.“


  „Welche Arbeit? Was versuchst du zu tun?“


  Lion schüttelte den Kopf als stumme Warnung, gerade als sie ihr Gemach erreichten. „Ah, hier sind wir.“ Er öffnete die Tür und zog sie mit sich hinein, noch ehe sie ein Wort sagen konnte. Als er die Türe schloss, schnitt er Dunmore Gunns Protest ab.


  „Was ...?“ rief Rowena.


  Lion zog sie in seine Arme und bedeckte ihren Mund mit seinen Lippen. Sie verkrampfte sich, dann wurde sie anschmiegsam, ihre Hände legten sich um seinen Nacken und spielten in seinen Haaren. Ihre Lippen öffneten sich mit einem Seufzen, das seinen Puls rasen ließ. Stöhnend nahm er ihre Einladung, den Kuss zu vertiefen, an. Ihre Zunge war so scheu wie Jahre zuvor. Dieses kleine Zeichen von Mädchenhaftigkeit zügelte seine Begierde.


  Sofort unterdrückte Lion das drängende Verlangen, das ihn durchfuhr. Es war Rowena, seine Kostbarkeit, zerbrechlicher, als sie sich selbst bewusst war. Sein Kuss wurde sanfter, zärtlicher, schmeichelnder. Er mochte diese Sprunghaftigkeit, die eine Mischung aus Begierde und Zögern war. Aus welchem Grund auch immer, sie hatte keine Erfüllung in Padruig Gunns Bett gefunden.


  Doch in seinem würde sie es.


  Das schwor er sich, als seine Hand über ihren Rücken strich, erfreut über die zarten Schauer, die sie durchströmten, als sie sich an ihn drückte. Sie fühlte sich so gut an. Ihre Formen waren so vertraut und so erregend. Es wäre gewiss nicht leicht, sie zu erringen, doch der Mühe wert, dachte er, als er um sie mit einer Zärtlichkeit buhlte, wie er sie seit Jahren nicht mehr gefühlt hatte.


  Ich sollte mich gegen ihn wehren, dachte Rowena benommen, als seine Hände und Lippen die alte Zauberkraft an ihren Sinnen wirken ließen. Wenn sie sich wehrte, würde er sie freigeben. Sie sollte treten, beißen und schreien, um ihn in Schach zu halten, doch sie konnte es nicht. Selbst als ihr Schutzwall zusammenbrach, schwelgte sie in den Gefühlen, die sein Kuss hervorrief.


  So war es vom ersten Moment an gewesen. Er allein konnte diese überwältigende Begierde wecken, die nur durch seine Berührung besänftigt werden konnte. Als er sie verlassen hatte, war dieses Verlangen gestorben. So hatte sie zumindest gedacht. Doch als sein Kuss ihre Gefühle schmerzlich weckte, fanden alte Bedürfnisse ihren Weg zurück, hinweg über die sorgfältig errichteten Barrikaden aus Hass und Misstrauen. Sie begehrte ihn. Oh, wie sehr begehrte sie ihn. Sie verschloss ihre Gedanken vor der Vergangenheit und künftigen Ängsten und lebte einfach in der Gegenwart. Sie lebte für diesen Augenblick.


  Sie fühlte, wie sich ihre Leidenschaft regte, ihr Busen drängte sich gegen seine Brust, ihre Knie drohten nachzugeben, als ein heißer Schauer sie durchfuhr. Eine wohltuende Erregung erfasste ihr geheimstes Inneres. Sie regte sich, suchte Erleichterung für ihren Schmerz. Seine Hand fuhr an ihrem Rücken hinab, und er presste sie an sich.


  Stöhnend löste er seine Lippen von ihrem Mund und küsste ihren schlanken Hals. „Rowena. Oh, Rowena, es ist so, wie es immer war.“


  Sie erschauerte und lehnte sich an ihn, rang nach Atem. Es war wie immer ... doch auch wieder nicht. Es konnte niemals wieder so sein. Sie waren nicht mehr dieselben. „Bitte geh“, flüsterte sie. Geh, ehe ich mich dir hingebe und für immer verloren bin.


  „Rowena?“ Er hob ihr Kinn und starrte auf sie hinab. Sein Ausdruck wirkte in dem schwachen Licht, welches das Feuer im Kamin verbreitete, schmerzlich. „Was ist es? Warum schließt du mich aus, wenn ich genau weiß ...“


  „Du weißt, warum. Meine Pflicht, mein Leben, gehören Paddy.“


  Er ließ die Arme sinken und ging mit gebeugten Schultern zum Kamin. Niemals hatte sie ihn so mutlos gesehen. „Wir könnten einen Weg finden, wenn du ..."


  „Nein. Ich gab mein Wort, dass ich Paddy unter den Gunns aufziehen werde, und das muss ich tun.“


  Er umklammerte das Kaminsims, sein Körper zitterte, als er begriff, was sie gesagt hatte, dann wandte er sich um. „Ich gebe nicht auf.“


  „Du musst.“


  „Ich verlor dich einst. Ich werde es nicht nochmals zulassen. Wir werden einen Weg finden, zusammen zu sein.“ Er kniete nieder und hob einen Korb auf, der neben dem Kamin stand. Er war klein, bedeckt mit einem grauen Tuch. „Ich vergaß beinahe“, sagte er lächelnd. „Ich habe noch ein Geschenk für dich.“


  „Ich mag nicht noch mehr Geschmeide von dir, oder Gewänder, oder ..."


  Er drückte ihr den Korb in die Hände. „Es ist nichts von all diesen Dingen.“ Als er das Tuch abhob, lugte ein kleiner Kopf heraus, aus dem zerzausten rotgelben Fell leuchteten große gelbe Augen.


  „Es ist... es ist ein Kätzchen.“


  „Ja.“ Er streichelte den pelzigen Kopf mit dem Zeigefinger. „Vier Wochen alt, meint Heckie. Viel zu jung, um verwaist zu sein.“


  „Verwaist“, wiederholte Rowena. Sie nahm das Kätzchen heraus. Doch statt sich in der Hand zusammenzurollen, drückte es seine Krallen in ihre Handfläche und biss sie in den Daumen. „Autsch!“


  Lion lachte. „Hör zu, du Racker, das ist nun deine Mama, und sie wird dich nicht mit warmer Milch verwöhnen, wenn du dich so undankbar benimmst.“


  Das Kätzchen blickte ihn mit großen Augen an.


  „Sie hatte ein hartes Leben, musst du wissen“, sagte Lion. Er nahm das Tuch vom Korb und legte es über Rowenas Hände, dann setzte er das Kätzchen hinein.


  „Wo hast du es gefunden?“


  „In den Stallungen. Als wir von der Suche zurückkehrten, trat ein Pferd der MacPhersons die Mutter der Kleinen und den Bruder tot. Ich habe mich umgesehen und fand dieses Häufchen Elend hinten im Stall. Sie ist alt genug, Milch aus einer Schüssel zu trinken, doch nicht, um sich selbst Nahrung zu beschaffen, besonders nicht an einem Ort wie diesem.“


  „Armes Ding.“ Das Kätzchen hatte sich in ihrer Handfläche zusammengekauert, und Rowena streichelte sanft über sein Fell.


  „Da steht ein Krug mit Milch auf dem Fenstersims.“


  Rowena nickte. Paddy würde das Kätzchen lieben - das einzige Geschenk, das er je von seinem Vater haben würde. Tränen traten in ihre Augen. Das war nicht gerecht. Lion hätte einen guten Vater abgegeben. Wenn bloß ...


  „Du denkst doch nicht daran, es in einem Kuchen zu backen?“


  Rowena lachte. „Nein.“ Sie verdrängte die Tränen und blickte Lion an. Er stand nahe, zu nahe.


  Sie konnte ihm nicht nachgeben. Sie durfte nicht.


  Lange, nachdem in der Burg die Nachtruhe eingekehrt war, lag Lion wach im Bett. Er dachte an Rowena. Und ihren Sohn.


  Padruig Gunns Sohn.


  Obwohl es eine Sünde war, wofür er in der Hölle schmoren würde, er mochte den Jungen nicht, auch wenn er ihn nicht kannte.


  Es war nicht nur eine Sünde, es war ... unehrenhaft.


  Lion starrte die Bettvorhänge an, die die stolzen Shaws genäht hatten. Der Betthimmel und wahrscheinlich auch die Vorhänge waren von einer Generation auf die nächste übergegangen. Auch die Sutherlands hatten ihre Traditionen und ihre Familie Erbstücke. Seines Vaters Schwert zum Beispiel.


  Es sollte eines Tages in seinen Besitz übergehen. Und er würde es an seinen Sohn weitergeben. Darin lag die Ursache für seinen Zwiespalt. Er war eifersüchtig, und das war nicht einfach. Eifersüchtig auf Padruigs Sohn. Der Junge hätte sein Sohn werdensollen - seiner und Rowenas.


  Wenn es ihm gelänge, sie zu erringen, und sie hätten einen Sohn, einen Jungen, der den Sutherlandbesitz erbte, würde er ihren Erstgeborenen dann immer noch zurückweisen?


  Lion wollte glauben, dass er ein besserer Mann sei. Er dachte an seine Eltern und die Verwicklungen in deren Leben.


  Ehe sich Lions Mutter, Elspeth, mit Lucais Sutherland vermählte, war sie die Gemahlin von Raebert Munro gewesen, einem unehrenhaften Wüstling, der bei einem Brand ums Leben kam. Die Geliebte von Lucais wurde von Raebert missbraucht und gebar einen Bastard. Um das Kind vor Ächtung zu schützen, behauptete Lucais, Gillie wäre sein eigenes Kind. Bis heute wussten nur wenige, dass sie keine Sutherland war, sondern die Tochter des Mannes, den sie beide, Lucais und Elspeth, gehasst hatten. Doch sie erzogen das Mädchen mit Liebe und Zuneigung.


  Auch ich kann das, dachte Lion. Wenn Rowena ihm die Möglichkeit gab, den Burschen kennen zu lernen, dann würde er über diesen unseligen, unritterlichen Zustand, dass er den Knaben nicht mochte, hinwegkommen. Könnte er das wirklich?


  Weigerte sich Rowena deshalb, eine Lösung zu finden? Spürte sie, dass er eifersüchtig auf ihren Sohn war?


  Natürlich tat sie das. Erstarrte er nicht jedes Mal, wenn der Name des Jungen genannt wurde?


  Lion biss die Zähne zusammen. Er musste diese dummen, unbegründeten Gefühle meistern. Er liebte Rowena. Er würde auch ihren Sohn lieben. Zusammen wären sie eine Familie und hätten ein gemeinsames Leben.


  Ein kratzendes Geräusch ließ ihn sofort völlig erwachen.


  War es Bryce, der zu Bett ging?


  Nein, das Rascheln kam vom Fenster - das schwache Scheuern eines Seiles am Stein. Irgendwer kletterte vor seinem Gemach herum.


  Lion ergriff den Dolch, der unter seinem Kissen lag, und stahl sich aus dem Bett, gerade, als schmutzige Hände nach dem Fenstersims griffen. Ein dunkler Kopf tauchte auf. Die Augen waren weiße Schlitze, ein Stück Silber schimmerte da, wo der Mund sein sollte. Lion brauchte einige Momente, um zu erkennen, dass der Mann maskiert war und ein Messer zwischen den Zähnen hatte.


  Also kein freundschaftlicher Besuch.


  Lion maß die Entfernung zu seinem Schwert, das auf dem Boden neben dem Bett lag. Zu weit. Er würde es niemals erreichen, bevor der Mann über den Süll war und ihn angriff. Lion wollte warten, bis der Mann hereingeklettert war, und ihn dann gefangen nehmen, um so zu erfahren, wer ihn sandte. Doch wenn er nicht allein war, konnte sein Spießgeselle sich hereinschleichen und Lion überwältigen.


  Es bedurfte bloß weniger Augenblicke, um seine Gedanken in die Tat umzusetzen. Aus dem Schatten springend, führte Lion einen Stoß gegen die Hände des Mannes, gerade als dieser seine Füße über die Fensterbank schwang.


  „Verdammte Hölle!“ schrie der Mann, das Messer fiel zu Boden. Er beugte sich zurück, um Lions Streich auszuweichen, verlor den Halt und stürzte. Sein heiserer Schrei wurde von einem Schlag unterbrochen.


  Als Lion nach unten blickte, sah er, wie ein zweiter Mann vom Seil sprang, den gestürzten Gefährten unter seine Arme nahm und ihn mit sich fortzog.


  Lion hetzte zur Tür, dabei warf er sich in aller Hast die Tunika über. Als er auf den Gang stürzte, fiel er beinahe über Red Will, der auf der Schwelle schlief.


  „Wohin geht Ihr?“ rief Will und zog seinen Dolch.


  „Nach draußen. Zwei Männer versuchten, zum Fenster hereinzuklettern“, rief Lion ihm über die Schulter zu, als er die Treppe hinabeilte.


  Als sie den Burghof erreichten, waren die Männer verschwunden. Der einzige Hinweis für deren Gegenwart waren ein Fetzen von einem Gunn-Tartan, der am Süll hängen geblieben war, und der Dolch.


  Zumindest weiß ich, wer hinter mir her war, dachte Lion, als er in sein Gemach zurückkehrte.


  Es waren höchstwahrscheinlich dieselben Schurken, die ihn und Rowena auf der Treppe angegriffen hatten. Seine Männer waren durch die Burg und das Lager gezogen und hatten sich nach jedem umgesehen, der Beulen hatte oder hinkte. Unglücklicherweise hatten das Meleespiel und die harten Waffengänge viele Soldaten in diesen Zustand versetzt, selbst einige seiner Sutherlands. Doch Lion wusste, er hatte seinen nächtlichen Besucher verletzt. Ein frischer Schnitt am Arm sollte leichter zu entdecken sein.


  10. KAPITEL


  Ich muss von Sinnen sein, dachte Rowena.


  Sie hatte die halbe Nacht schlaflos in ihrem Bett gelegen und gegrübelt, wie sie Lion aus dem Weg gehen sollte, und nun ritt sie im sanften Licht des Morgens Seite an Seite mit ihm über die Zugbrücke.


  Sie war wütend gewesen, als er sie vor einer Stunde wachrüttelte.


  „Ich sagte dir doch, du sollst dich nicht in mein Gemach schleichen“, hatte sie ihn zurechtgewiesen.


  Er hatte nur gelächelt, sich wie selbstverständlich am Bettrand niedergelassen und mit einer Locke ihres Haares gespielt. „Ich hatte keine andere Wahl. Nun, da Gunns vor deiner Tür Wache stehen, dachte ich, sie könnten mir den Eintritt verwehren. Sie scheinen mich nicht gerade zu mögen.“


  „Sie haben Befehl, dich nicht einzulassen. Du hast kein Recht, dich hier hereinzuschleichen, während ich schlafe.“


  „Ich musste es tun. Es ist ein herrlicher Tag, und die Männer und ich reiten in die Hügel, um für die morgigen Spiele mit den Speeren zu üben. Da sagte ich mir, mein Mädchen würde lieber über die Heide galoppieren, sich den Wind durchs Haar wehen und die Sonne ins Gesicht scheinen lassen, als hier mit den Harpyien zu bleiben.“


  Zur Hölle mit ihm. Zur Hölle dafür, dass er sie so gut kannte. „Ich bin nicht dein Mädchen“, erwiderte Rowena unwirsch.


  „Doch, das bist du, Mädchen. Du musst es dir nur selbst eingestehen. Nun komm, du wirst dich doch mit deiner Starrköpfigkeit nicht um einen herrlichen Ausritt bringen wollen.“


  Abscheulicher Mann. „Ich werde mitkommen, doch nur, um ein wenig frische Luft zu atmen.“


  „Gewiss“, sagte er und drängte seinen Hengst näher. „Was sagst du dazu, wenn wir vorausreiten und die anderen hinter uns lassen?“ fragte er gefährlich vertraulich.


  „Meinen Männern würde das nicht gefallen“, sagte Rowena überlegen, denn Kier und Harry ritten mit den Sutherlands. Ob-wohl sie versucht hatte, Harry dazu zu bewegen, im Bett zu bleiben, bestand er darauf, denn seine Wunde heilte, und er wollte wieder üben. Noch ein starrsinniger Mann.


  „Ah, du machst es einem Mann verflixt schwer, Mädchen.“ „Ich beabsichtige, es unmöglich zu machen.“


  „Wirklich?“ Er hob den Kopf, und seine Augen strahlten Wärme aus und entfachten ein Feuer, das ihr Blut in Wallungen geraten ließ. „Ich habe noch nie ein Mädchen gesehen, das so sehr seine wahren Gefühle verleugnete.“


  „Das beweist, wie wenig du mich kennst.“ Rowena richtete ihren Blick zurück auf den Weg, doch ihr Herz klopfte wild. Sie war müde. Ihr Schlaf war unruhig und von Träumen geplagt gewesen, die sie aus dem Schlummer gerissen und ihr Verlangen nach dem genährt hatten, was sie nicht haben konnte: Lion.


  „Hast du dem Kätzchen einen Namen gegeben?“ fragte Lion wenig später.


  „Nein. Ich rufe sie einfach Katze, bis ich nach Hause komme und Paddy ihr einen Namen geben kann.“


  Der Schmerz, der seinen Ausdruck überschattete, durchzuckte quälend ihre Brust und machte es ihr schwer, zu atmen. In unausgesprochenem Einverständnis erwähnten beide selten Paddy. Dafür war sie aufrichtig dankbar. So war es für sie leichter erträglich, die Wahrheit vor Lion fern zu halten. Es tut mir Leid. Doch Bedauern änderte nicht die Tatsache, dass sie und Paddy unauflöslich mit den Gunns verbunden waren.


  „Wie alt ist er?“ wollte Lion wissen, als seine Traurigkeit wich. Rowena erschrak, und ihr Pferd scheute. Das Pferd wieder zu beruhigen gab ihr Zeit, die Gedanken zu sammeln. „Nicht ganz fünf“, sagte sie und machte ihn damit beinahe um ein Jahr jünger.


  „Meine Eltern schenkten mir einen Hund, als ich fünf war“, sagte Lion. „Rowena, es tut mir Leid, dass ich dich verl...“


  „Er wird die Katze mögen“, sagte sie rasch. Sie konnte sich seine Entschuldigung, dass er sie verlassen hatte, nicht anhören, nicht mit dem Geheimnis, das sie quälte.


  Glücklicherweise wurde der Weg schmaler, und sie waren gezwungen, einzeln zu reiten. Lion ritt voraus. Mächtige schwarze Felsen, die den Pfad begrenzten, trennten sie vom dichten grünen Wald dahinter. Vögel zwitscherten auf hohen Eichen und Kiefern. Im Gebüsch huschten kleine Tiere erschreckt vor den Eindringlingen davon.


  Rowena hielt ihr Gesicht in die sanfte Brise und lächelte, als sie den Duft der warmen Erde und den Wohlgeruch des Holzes einatmete. Als Kind hatte sie oft die Natur durchstreift, die ihr Haus umgab. Sie hatte Stunden damit zugebracht, zuzusehen, wie der Zaunkönig sein Nest baute oder die Spinne ihr Netz webte.


  Auch Lion hatte ihre Liebe dazu geteilt in diesem Sommer, der so lange schon zurücklag. Wenn ihre Leidenschaft abgeklungen war, tollten sie ausgelassen in der Bergschlucht herum wie Kinder. Sie wateten durch den Bach, beobachteten eine Rehgeiß mit ihrem Jungen und folgten den vielen Tierspuren. Er lehrte sie zu fischen, und sie wand Blumenkränze für ihn. Während er auf Bäume kletterte, um wilde Äpfel zu schütteln, wartete sie sicher am Boden und sammelte sie auf.


  In all den Jahren auf Hillbrae hatte sie nicht ein einziges Mal die wilde Umgebung erforscht. Es sei für sie alleine zu gefährlich, hatte Padruig gesagt und sich niemals Zeit für sie genommen. Sie hatte es schließlich aufgegeben, etwas für sich selbst zu erbitten. Paddy war eine andere Angelegenheit. Sie schimpfte mit Padruig, dass er den Jungen die meiste Zeit nicht beachtete. „Paddy denkt, du magst ihn nicht leiden“, hatte sie gesagt.


  „Ich mag ihn so viel wie nötig. Er ist klug und mutig, oder er könnte es sein, wenn du aufhören würdest, ihn zu verhätscheln“, hatte Padruig sie getadelt. „Er muss stark und entschlossen aufwachsen, wenn er nach mir die Gunns anführen soll.“


  Padruig war nun einmal kein liebevoller Vater, doch nun, nachdem er nicht mehr war, beabsichtigte sie, ihrem Sohn zum Umgang mit dem Schwert auch Sanftheit und Mitgefühl im Umgang mit Menschen beizubringen. Er sollte aufwachsen wie sein Vater. Könnte doch Lion nur ...


  Du darfst nicht einmal daran denken. In ihr zerbrach etwas, wie dünnes Glas. Dieses Verlangen nach dem, was sie nicht haben konnte, war ein alter wohlbekannter Schmerz.


  Rowena schüttelte ihn ab. Sie blickte sich erneut um und versuchte Gefallen an dem zu finden, was sie sah. Oh, wie sehr hatte sie das alles vermisst. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ sich die Sonne auf die Wangen scheinen. Frieden und Ruhe erfüllten nun die Leere, die immer in ihr war.


  Viel zu früh erreichten sie den Kamm eines Hügels und machten Rast auf der weiten Ebene, die von schroffen Felsen umgeben war.


  „Hier bleiben wir“, rief Lion. Er schwang sich aus dem Sattel und ging zu ihr, als die anderen absaßen.


  Rowena straffte sich, als Lion nach ihr griff und sie zu Boden hob. Sie hatte kaum den Boden berührt, als er sich entfernte, um Befehle zu erteilen. Die Männer begannen die Waffen abzuladen, die sie mit sich gebracht hatten. Behände wurden Zielscheiben an der offenen Seite der Anhöhe errichtet.


  Es ging weder ruhig noch ordentlich zu. Die Männer, einige von ihnen hatten schon ergraute Bärte, prahlten und verhöhnten sich gegenseitig wie eine Bande junger Burschen. Wetten und derbe Witze wurden ausgetauscht.


  „Du musst den Männern vergeben“, sagte Lion, als er eine Decke auf einem flachen Felsen ausbreitete und sie einlud, sich zu setzen. „Sie haben eine höllische Zeit, ihr Temperament zu zügeln, solange wir auf Blantyre sind, und ich fürchte, sie sind nun sehr ausgelassen.“


  „Ja, doch nun scheinen sie ihren Spaß zu haben.“ Rowena setzte sich, zog die Beine an und stützte das Kinn auf die Knie, als sie seine Sutherlands beobachtete.


  Wie die meisten Highlander trugen sie wollene Tuniken und hatten die Plaids um die Taille in Falten gelegt, das andere Ende um eine Schulter geschwungen. Doch sie machten einen zivilisierteren Eindruck als die Clansmänner, die auf Blantyre waren, und ihre Sprache war gewählter. Sie erhaschte sogar einige Wortfetzen, die fremdländisch klangen.


  „Ist das Französisch, was sie sprechen?“


  „Ja, sie haben ein paar Worte von der Sprache gelernt, als wir in der Fremde waren. Und das Gute dabei ist, dass du sie nicht verstehst, denn die Worte sind zu rau für zarte Ohren.“


  „Ich möchte das auch lernen. Kennst du einige anständige Worte?“


  „Einige“, sagte er abwesend. Lion stand über ihr, die Hände in die Hüften gestützt, sein scharfer Blick ging über seine Männer hinweg zu den entfernten Bergspitzen.


  „Was gibt es? Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Er blickte auf sie hinab. „Was könnte an solch einem schönen Tag nicht in Ordnung sein?“ fragte er lächelnd.


  Er wartete auf etwas.


  Rowena konnte sich nicht erklären, woher sie das wusste, doch sie wusste es. Plötzlich dachte sie an die Männer, die sie auf der Treppe angegriffen hatten. Sie wollte ihn fragen, ob er etwas in Erfahrung gebracht habe, obgleich er unerschütterlich bemüht war, den Vorfall geheim zu halten. Verstohlen blickte sie um sich, um zu sehen, was in der Nähe geschah.


  Harry war hinübergewandert, um die Speerwerfer zu beobachten, und jammerte lauthals, dass seine Wunden noch nicht genügend verheilt wären, um den Sutherlands zu zeigen, wie man es richtig machte. Kier stand wachsam hinter ihnen auf dem Felsen.


  „Gesell dich zu ihnen, wenn du möchtest, Kier. Unter so vielen kräftigen Kriegern kann mir nichts geschehen.“


  „Ich werde bleiben.“ Kier blickte auf Lion.


  „Kier Gunn, du beunruhigst mich mehr, wenn du über mir lauerst wie ein großer Geier. Und ich bezweifle, dass dies Finlays Absicht war. Lord Lion rettete mir zweimal das Leben.“


  „Ich bin sicher, er hatte dafür seine Gründe“, antwortete Kier knapp.


  „Genug“, rief Rowena. „Geh! Geh und starr jemand andersan.“


  „Er ist ein Mann, der seine Pflichten ernst nimmt.“ Lion sah Kier nach, als dieser davonstapfte. „Wo ist Dun an diesem schönen Morgen?“


  „Er schläft, so sagte Kier. Dun stand die ganze Nacht Wache vor meiner Tür und brauchte Ruhe.“


  Lion beobachtete Kier, der steif dastand und den Wettkampf beobachtete, doch immer noch ein Auge auf sie warf. „Er mag mich nicht.“


  „Nein“, seufzte Rowena. „Kier und Dun waren nicht erfreut darüber, von meiner Verlobung zu hören, und wer kann sie dafür tadeln, denn sie fürchten nun, ich könnte meinen Pflichten für den Clan Gunn abschwören.“ Sie strich mit klammen Fingern über ihren Rock. „Ich habe die Umstände erklärt, die zu deiner ... deiner Erklärung führten.“


  „In der Tat? Hast du ihnen auch gesagt, dass sich nichts zwischen uns verändert hat?“ fragte er. Seine Stimme klang tief und rau.


  Rowena rang nach Atem. Ihr Kopf fuhr hoch. „Nein, das habe ich nicht, weil sich alles verändert hat.“


  „Ach, Rowena, du kannst sie belügen und auch mich, doch nicht dich selbst. Dieses ... dieses Feuer, das in unserem Inneren lodert, ist wie ...“


  „Sag nichts.“ Rowena wandte sich ab. Sie konnte das kräftige Leuchten in seinen Augen nicht ertragen und kämpfte gegen die aufkeimende Hitze, die ihr Inneres aufwühlte.


  „Es tut mir Leid, Rowena. Ich wollte dich nicht ängstigen.“ „Ich habe keine Angst.“ Doch sie hatte entsetzliche Angst, sie könnte ihm nachgeben. Sie starrte die Männer an, die sich im Speerwurf übten. „Warum sind wir wirklich hierher gekommen?“ „Damit die Burschen üben können.“


  Sie blickte auf. „Nein, du erwartest jemanden.“


  Seine dunklen Augenbrauen hoben sich, dann zeigte sich ein verstohlenes Lächeln auf seinem Gesicht. Als sie das sah, ließ ihre Anspannung nach. „Du bist viel zu schlau, Mädchen.“ Er hockte sich neben sie. „Da ist jemand, den ich sehen muss. Das ist der tatsächliche Grund, warum wir hier heraufgeritten sind. Wir hätten genauso gut vor den Mauern Blantyres üben können. Doch ich kann meinen Freund nicht hierher kommen lassen, wenn deine Gunns hier sind.“


  „Warum misstraust du meinen Männern?“


  „Alexander würde viel darum geben, um zu erfahren, wer mein Freund ist, und Eneas wäre höchst erfreut und könnte sich noch mehr bei Alexander einschmeicheln, indem er ihn mit dieser Nachricht versorgt.“


  „Kier und Harry sind meine Männer ... und die Finlays. Sie würden Eneas nichts sagen.“ Sie betrachtete Lion genau und sah seinen verschlossenen Ausdruck. „Was ist? Was ist sonst noch geschehen?“


  Er schüttelte den Kopf, dann verzog er seinen Mund zu einem Lächeln. „Ich hatte letzte Nacht einen Besucher. Ein Mann, der in mein Gemach kletterte und Böses im Schilde führte.“


  „Lion.“ Sie fühlte, wie das Blut aus ihren Adern wich, und begann zu zittern. „Bist du verletzt?“


  „Nein, ich habe ihn vertrieben, ehe er zuschlagen konnte, doch er ließ ein Stück von seinem Tartan zurück, als er hinabstürzte. Ein Gunn-Tartan. “


  Rowena schnappte nach Luft. „Eneas.“


  „Wahrscheinlich“, sagte Lion. „Vom ersten Moment an war zwischen uns kein gutes Gefühl. Er denkt vielleicht, höher in der Gunst Alexanders zu steigen, wenn er mich los wird. Oder Georas könnte ihn bezahlt haben, um mich aus dem Weg zu schaffen, oder ... “, seine Augen glänzten erheitert, „... er hat vielleicht Einwände, dass ich seines Bruders Witwe den Hof mache.“


  „Bah, er kümmert sich wenig darum, was aus mir wird.“ „Selbst wenn, bin ich doch ein wenig zurückhaltend, was die Gunns betrifft.“


  „Doch mir vertraust du?“


  „Mit meinem Leben. Kommst du mit mir, während ich meinen Freund treffe? Ich kann dir seinen Namen nicht sagen, doch ich glaube, du wirst froh sein, ihn zu sehen.“


  „Wenn das eine List ist, um mit mir allein zu sein und mich auf einer Waldlichtung verführen zu können, wie du es früher schon tatest, du ..."


  „Das ist ein reizvoller Gedanke ... sehr reizvoll“, sagte er mit seinem breiten schottischen Akzent. „Doch ich schwöre dir, ich werde keinen derartigen Versuch machen, und du weißt, ich würde dich niemals berühren oder gegen deinen Willen zwingen.“ Das wusste sie. Sie hatte lediglich Angst, dass die geringe Willenskraft, die sie noch besaß, sie verlassen würde, sobald er sie berührte.


  „Kannst du mir nicht vertrauen?“ Er streckte seine Hand aus und lächelte.


  „Was ist mit Kier und Harry? Sie werden uns sicher folgen.“


  „Meine Männer werden dafür sorgen, dass sie sich unterhalten, solange wir fort sind.“


  „Du wirst ihnen kein Leid zufügen?“


  „Nicht körperlich, obwohl sie vielleicht ein wenig erzürnt über mich sein werden, wenn wir zurückkehren. Trotzdem ist alles für eine gute Sache.“


  „Ich weiß nicht, warum ich es tue“, sagte Rowena, doch als sie ihre Hand in die seine legte und seine raue Handfläche auf ihrer zarten Haut spürte, durchlief sie ein Schauer. Sie wusste sehr genau, warum sie mit ihm ging. Weil sie bei niemandem lieber wäre als bei Lion.


  Erleichtert gab Lion Red Will ein Zeichen, sich um die Gunns zu kümmern, und eilte mit Rowena davon. Sie verschwanden hinter den Felsen, ehe sie ihre Meinung ändern konnte.


  Sie vertraute ihm und sorgte sich um ihn mehr, als sie zugab. Es war ein langer Weg zu dem, was er wollte, doch er hatte gelernt, zu nehmen, was er bekam - um dann nach mehr zu trachten.


  „Es ist nicht weit.“ Lion hob den schweren Ast einer Kiefer aus dem Weg und zog sie bis zum Waldesrand. Es war finster und ruhig unter dem Dach aus Laub. Sein Vertrauen wich, als sie zögerte. „Es gibt keinen Grund, Angst zu haben, Rowena.“


  „Ich habe keine Angst.“ Sie lächelte, blickte um sich und atmete tief ein. „Ich habe bloß den Wohlgeruch in mich aufgenommen.“


  „Ja.“ Er entspannte sich und folgte ihrem Blick von Baum zu Baum. „Es ist nichts so lieblich wie eine Hochlandschlucht im Sommer.“ Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Rowenas Bildnis auf, wie sie durch den Bach watete, die Röcke geschürzt bis zu den Schenkeln, ihr Gesicht gerötet vor Leidenschaft. Sie hatten sich auf dem moosbewachsenen Grün geliebt, zum Plätschern des Wassers und dem Summen der Bienen. „Rowena ...“


  Sie blickte auf, und Erinnerungen stürmten auf sie ein.


  Er machte einen Schritt vor, sie einen zurück.


  „Komm, es ist besser, wir gehen.“ Seine Stimme klang heiser von unterdrückten Gefühlen.


  Er wandte sich nach rechts. Der Laut einer Nachtigall erklang. Lion lächelte und änderte die Richtung. Er folgte dem Ruf des Vogels. Der dichte Wald ging in eine kleine Lichtung über, die von schwarzem Fels umgeben war. Er ging auf einen Felsblock zu und ließ Rowena sich darauf setzen.


  „Es ist niemand hier“, sagte sie vorsichtig.


  „Noch nicht.“ Lion setzte sich neben sie.


  „Du kommst spät“, sagte eine raue Stimme. Wesley Sutherland trat aus dem Gebüsch, seine Schritte waren schnell, doch nahezu lautlos.


  „Unvermeidbar.“ Lion erhob sich und stellte Rowena seinem Vetter vor. „Wo ist der Bursche?“


  „In der Nähe.“ Wes drehte sich um und pfiff.


  „Wie geht es ihm?“


  „Den Umständen entsprechend.“


  Rowena rang nach Luft, und Lion wandte sich um und sah, wie Colin Ross zwischen zwei Sutherlands auf die Lichtung trat. Sein schmales Gesicht war aschfahl, die Augen waren überschattet und trüb.


  „Oh, der arme Kerl.“ Rowena ging auf ihn zu, hielt inne, als Colin wimmerte, und versuchte, sich hinter einer seiner Wachen zu verkriechen.


  „Gib ihm einen Augenblick Zeit, Rowena. Die Stewarts gingen grob mit ihm um, ehe wir zu ihm kamen, und er hat Angst.“ „Diese Bestien! Wie hast du ihn herausgeholt?“ wisperte Rowena. „Wo war er die ganze Zeit?“


  „Hier mit meinen Männern“, antwortete Lion. „Sie hatten ihn aus dem Kerker geholt und ihn vor Alexanders Suchtrupps versteckt, doch es wird Zeit, dass wir ihn von hier fortschaffen.“ Er kniete im Gras. „Weißt du, wer ich bin, mein Junge?“


  Colin nickte.


  „Dann weißt du auch, dass ich dir nichts Böses will. Haben dich meine Männer gut behandelt? Hast du genug zu essen bekommen?“


  „Der Appetit des Burschen ist armselig“, sagte Wes.


  Colin schnupfte. „Ich möchte zu meiner Mutter.“


  „Ich bin sicher, auch sie will dich sehen“, sagte Lion sanft. „Darum bin ich gekommen, um mit dir darüber zu reden. Kommst du etwas näher und setzt dich zu mir?“


  Colin nickte und schlurfte über die Lichtung. Er blieb vor Lion stehen.


  „Es war eine kühne Tat, die du versuchtest, Colin Ross“, sagte Lion. „Doch ich wünschte, du hättest dich nicht selbst in Gefahr gebracht.“


  „Er hat meinen Bruder getötet, und niemand wollte etwas dagegen tun.“


  „Ja. Wir werden dafür sorgen, dass er bezahlt, doch es kann einige Zeit dauern.“


  „Er hat nicht geweint, Lion“, sagte Wes auf Französisch. „Weder aus Gram noch Angst, doch es nagt an ihm.“


  Lion nickte. Er wollte den Jungen in die Arme schließen, um seinen Schmerz zu erleichtern, doch Colin versuchte, ein Mann zu sein, und er wollte nicht, dass er sich schämte. „Colin, Wes und ich haben noch etwas zu besprechen. Während wir das tun, würdest du meiner Lady Gesellschaft leisten?“ Er blickte in Rowenas blasses, mitleidvolles Gesicht. „Das ist Lady Rowena Gunn. Sie hat einen Jungen, ein wenig jünger als du, und sie vermisst ihn gerade so wie deine Mutter dich.“


  Rowena kniete sich zu ihm und wisperte sanft: „Es würde mich freuen, wenn ich dich umarmen dürfte, Colin.“ Sie breitete die Arme aus, und Colins tapfere Fassade zerbrach. Mit einem kurzen Schluchzen warf er sich in ihre Arme und klammerte sich an sie.


  Lion fühlte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte, als er sah, wie Rowena Colin an sich zog und ihm sanfte, beruhigende Worte zuflüsterte. Einen Augenblick später erhob sich Lion und sah seine Männer an. Alte Kämpen, die dem Tod ohne Wimperzucken ins Angesicht blickten, hatten nun Tränen in den Augen. Er schluckte hart und ging mit Wes einige Schritte. „Meinen Dank, dass ihr ihn aus dem Kerker holtet.“


  „Es war uns ein Vergnügen, glaub mir.“ Wes kniff die Augen zusammen. „Er hätte die Nacht nicht überlebt, denn er sagte, sie hatten Befehl herauszufinden, wer ihn sandte.“


  Lion ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er Alexander zu Fall brachte, dann würde er auch diese Zeche mit ihm abrechnen. „Ich möchte wetten, dass ihn niemand schickte. Doch wie, zum Teufel, ist er nach Blantyre gekommen?“


  „Er stahl ein Pferd und folgte der Richtung, aus der der Earl seine Boten sandte, als er William Ross zu sich befahl. Colin war wütend, da sein Bruder Alain Wills Tod nicht rächte.“


  „Er konnte nicht wissen, wie sehr Alain dies wollte. Doch glücklicherweise war er klug genug, meinem Rat zu folgen.“ In dem Augenblick, als Lion von dem Gemetzel in der Abbey gehört hatte, hatte er eine Nachricht zu Wills Nachfolger gesandt mit der Warnung, Alexander anzugreifen, denn dies würde seine Clansleute ebenso zum Tod Verdammen.


  „Ich weiß, es war falsch“, sagte Wes, „doch trotzdem bewundere ich die Tapferkeit des Jungen. Zu denken, dass er fünfzig Meilen ganz alleine ritt.“


  „Und uns beinahe erfolgreich vom Wolf befreit hätte. Wir erhielten letzte Nacht Nachricht von Iain Ross, Colins Onkel. Seine Burg liegt zwanzig Meilen von hier entfernt, in Gien Creagan. Wenn wir den Jungen zu ihm schaffen, wird er dafür sorgen, dassnichts davon nach außen dringt.“


  „Der Bursche wird froh sein, bei seiner Familie zu sein, doch er fragte nach seiner Mutter.“


  „Zu gefährlich. Alexander sandte Truppen seiner Stewarts aus, um Styore Castle zu beobachten.“


  „Denkst du, dass er die Rosses deswegen für vogelfrei erklären wird?“


  Lion wünschte es zu wissen. Fergus, Anführer des Clans Ross, war Colins entfernter Onkel und ein sehr einflussreicher Mann. „Alexander hofft, der alte Fergus gesellt sich zu seinen Truppen hinzu. Es wäre unvernünftig von ihm, Fergus abspenstig zu machen, indem er seine Verwandten angreift, doch in letzter Zeit war Alexander nicht allzu vernünftig, und MacPherson trägt auch noch dazu bei. Er ist dafür, sofort loszuschlagen und die kleineren Clans anzugreifen und sie zu zwingen, sich Alexander anzuschließen.“


  „Verdammt. Wenn das geschieht, was sind deine Pläne?“


  „Ich müsste Blantyre verlassen. Es ist eine Sache, den Krieg gegen seine Freunde zu üben, aber eine andere, Stellung zu beziehen und gegen sie zu kämpfen. Nein, ich könnte das nicht tun. Wir werden nach Glenshee zurückkehren und uns dort verkriechen.“


  „Warten, bis Alexander angreift.“


  „Ja“, sagte Lion düster. Wenn Alexander sie ohne Grund belagerte, könnte sein Vater den König davon überzeugen, wie gefährlich sein Bruder war. Doch dann wäre es wahrscheinlich schon zu spät, die Bewohner von Glenshee zu retten. Lion fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte hinüber zu Rowena. Beim ersten Anzeichen von Gefahr wollte er sie nach Hillbrae zurückschicken. Gleichgültig, wie sehr er diesen Gedanken auch hasste.


  „Lady Rowena hat die Stimmung des Jungen gehoben“, sagte Wes. Tatsächlich, Colins Weinen war verstummt, ruhig saß er neben ihr. „Sie ist schön und freundlich, deine Lady.“


  „Ja, das ist sie. Du nimmst dich jetzt am besten Colins an und machst ihn bereit für den Ritt nach Creagan.“


  Colin weinte nicht, doch Tränen schimmerten in seinen Augen, als er Lion und Rowena Lebewohl sagte. Lion spürte einen Schmerz in seiner Brust, als er sah, wie der Bursche mit seinen Sutherlands im Wald verschwand.


  „Das war eine wunderbare Tat, die du vollbrachtest“, sagte Rowena und legte ihre Hand zärtlich auf seinen Arm.


  „Es ist wenig genug - das Leben eines Jungen, wenn Dutzende, Hunderte starben und noch Tausende sterben müssen, wennAlexander nicht Einhalt geboten wird.“


  „Wie? Wie kannst du hoffen, ihn aufzuhalten?“


  „Indem ich beweise, dass er ein Verräter ist.“ Unter Rowenas argwöhnischem Blick erzählte ihr Lion, was sie vermuteten. „Als ich einen Blick in Alexanders Kassette warf, sah ich mehrere Pergamentrollen, die das Siegel mit dem Eberkopf der Campbells trugen. Ich muss sie nur noch in die Hände bekommen“, fügte Lion hinzu.


  „Ich könnte behaupten, noch ein anderes Stück von seinem schrecklichen Geschmeide sehen zu wollen.“


  „Nein, das wäre zu gefährlich. Ich hätte dich nicht mit hineinziehen sollen, doch die Gelegenheit ergab sich.“ Er lachte vor sich hin und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich werde den Kuchenteig in dem Ring belassen, als Erinnerung, dich nicht zu zwingen, Geschenke anzunehmen, die du nicht willst.“


  Sie lachte. Lion wurde sich plötzlich schmerzlich bewusst, dass sie allein waren, wirklich allein, zum ersten Mal, seit er wieder in ihr Leben getreten war. Auch sie bemerkte es, denn ihre Augen verdunkelten sich, als er nach ihr griff.


  Ihre Lippen trafen sich.


  Das Aufflammen der Leidenschaft war so plötzlich wie ein Feuersturm der Gefühle und ihrer Erregung. Er hob sie hoch, so dass ihre Körper eng aneinander geschmiegt waren. Er spürte in diesem Kuss Begierde und Verletzlichkeit. Als sie sich an ihn drängte, regten sich seine Bedürfnisse, es war ein Geben und Nehmen. Sein Blut geriet in Wallung, sein Herz schlug wild.


  Scharf und schrill durchbrach etwas den Schleier des Vergnügens.


  Lion hob seinen Kopf gerade in dem Augenblick, als ein wilder Eber über die Lichtung jagte. Seine Augen waren feuerrot vor Wut, seine gelben Hauer schimmerten scharf und tödlich wie stählerne Lanzen.


  11. KAPITEL


  Rowena rang nach Atem, als Lion sie plötzlich emporriss und hinter sich schob.


  „Lauf zu der Eiche und klettere geschwind hinauf“, befahl er und zog sein Schwert.


  Sie bemerkte den Eber und erstarrte. Er war so nah, dass sie die Borsten auf seinem hässlichen Rüssel und seinen bösen Blick sehen konnte. „Du kannst ihn nicht mit dem Schwert töten.“


  „Nein, doch ich kann ihn abwehren. Nun lauf! Sieh zu, dass du zur Eiche kommst.“


  Beinahe zu spät wurde ihr bewusst, dass ihr Zögern sie beide in Gefahr brachte. Sie wandte sich um und eilte stolpernd auf den Baum zu. Seine Äste hingen einladend bis zum Boden. Atemlos ergriff sie den tiefsten und zog sich hoch. Noch ehe sie sich auf dem rauen Ast niedergelassen hatte, blickte sie zu Lion zurück.


  Der Eber hatte ihn fast erreicht, mit gesenkten Hauern versuchte er, Lions Beine zu rammen.


  „Heilige Maria, nein“, rief Rowena atemlos. „Lion!“


  Im letzten Augenblick sprang er zur Seite und wich dem tödlichen Angriff aus. Sein Schwert kerbte die zähe Haut, konnte sie indes nicht durchdringen. Als das Wildschwein quiekte, warf sich Lion herum und rannte zu dem Baum.


  „Beeil dich, Lion, beeil dich!“ Rowena kletterte höher auf den nächsten Ast. Doch der Eber war nahe. Sehr nahe.


  Lion packte den Ast, den sie verlassen hatte, und schwang sich hoch, gerade als der Eber heranstürmte. Die Hauer stießen ins Leere, das Untier brüllte vor Wut. Seine kleinen roten Augen verengten sich im Zorn. Der Eber griff den Baum an und prallte einige Male heftig dagegen. Dabei brachen große Rindenstücke vom Stamm, und die starke Eiche bebte.


  Rowena erschauderte und schloss die Augen, ihre Finger umklammerten den Ast. „Sie klettern doch nicht auf Bäume, oder doch?“


  „Nein, aber sie sind schlau genug, so lange zu warten, bis wir herunterkommen. “


  „Für ... für wie lange?“ fragte Rowena schwach und verängstigt.


  „Vertrau mir, Liebste, bei mir bist du sicher.“ Rasch hatte er mit ihr den Platz getauscht. Er saß an den Stamm gelehnt und hielt sie seitlich auf seinem Schoß. „Besser?“ sagte er.


  „Ja.“ Rowena hatte ihr Gesicht an seine Brust gedrückt und ihre Arme um ihn geschlungen.


  Er streichelte ihren Rücken. „Ich nehme an, du wirst nun denken, dass ich all das plante, um dich zu verführen.“


  „Wieso? Nein, warum sollte ich ...“ Ihre Stimme versagte, als sie sich bewusst wurde, wie nahe sie ihm war. „Oh!“ Sie setzte sich gerade auf.


  „Vertraue mir, Rowena. Ich möchte dich nur in Sicherheit wissen.“


  Rowena nickte, doch war sie sorgfältig bedacht, seinen Blick zu meiden. Sie konnte es sich nicht erlauben, noch tiefer in seinen Bann gezogen zu werden.


  Unter ihnen brüllte das Wildschwein, eine beinahe willkommene Erinnerung an die unmittelbare Gefahr.


  „Wie lange, denkst du, wird er warten?“ fragte sie leise. „Länger, als es uns lieb ist. Dessen bin ich sicher. Doch sei unbesorgt. Hat Wes erst einmal dafür gesorgt, dass Colin und seine Eskorte nach Creagan aufgebrochen sind, wird er bestimmt nach uns Ausschau halten.“


  „Wird Colin dort sicher sein?“


  „Sicher genug. Seine Sippe wird ihn nicht verraten.“ Lion berichtete ihr die Geschichte von Will Ross und der Brandschatzung von Blair Abbey.


  Rowena seufzte. „Der Earl ist wahrlich ein entsetzlicher Unhold. Was wird er wohl als Nächstes tun?“


  „Ich wünschte, ich wüsste es.“ Lion versuchte, das Schaukeln des Astes zu beruhigen. „Er wird langsam ungeduldig, und das macht ihn noch viel gefährlicher.“ Er zog sie näher zu sich. „Sobald wir wieder in Blantyre sind, möchte ich, dass du nach Hillbrae zurückkehrst, wo du sicher bist.“


  „Doch was ist mit Paddys Zukunft? Ich muss erreichen, dass der Earl meiner und Finlays Vormundschaft zustimmt. Da Eneas immer mehr in seiner Gunst steigt, fürchte ich ... fürchte ich um das Leben meines Sohnes.“


  „Ssch. Ich werde Bryce und meine Männer mit dir schicken.“ „Doch was wird aus deinen Plänen? Wirst du deine Männer nicht brauchen?“


  „Heckie und ich können tun, was zu tun ist.“


  Rowena seufzte und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Sie konnte seinen gleichmäßigen Herzschlag fühlen. „Erzähl mir nochmals, warum du ohne ein Wort fortgingst.“


  Für einen Moment schien sein Herz stillzustehen. „Es war nicht mein Wille, Rowena. Ich liebte dich mehr als alles. Ich war sogar darauf vorbereitet, meinem Vater den Gehorsam zu verweigern, um in Schottland in deiner Nähe zu bleiben.“


  „Wirklich? Hast du ihm von mir erzählt?“


  „Ich habe niemals Geheimnisse vor meinen Eltern. Sie wussten, ich hatte ein Mädchen getroffen und wünschte, mich mit ihm zu vermählen.“


  Rowena hob den Kopf, um sein Gesicht zu sehen. „Darüber müssen sie mächtig ungehalten gewesen sein. Wir MacBeans sind so weit unter ... “


  „Meine Eltern denken anders. Sie selbst haben sich aus Liebe vermählt und wollten auch mich glücklich sehen. Doch sie wünschten, dass ich nach Frankreich gehe und mich erst nach meiner Rückkehr vermähle.“


  Zweifellos hatten sie gehofft, dass er sie vergessen könnte. „Wir stritten uns den ganzen Morgen. Mein Temperament ging mit mir durch, und ich schwor, dich zu entführen. In blinder Wut stürmte ich aus Kinduin und geriet geradewegs in einen gemeinen Hinterhalt.“


  „Es hat dich wirklich jemand angegriffen?“


  „Glaubtest du mir nicht, als ich es dir sagte?“


  Sie schüttelte den Kopf. „I.. .ich war noch immer zu wütend auf dich. Die Geschichte schien eine ... eine bequeme Ausrede zu sein, damit ich für dich Bedauern empfand.“


  „Zwei Meilen von unserer Schlucht sprangen sechs Mann aus dem Unterholz. Ich habe mich gewehrt - bei Gott, habe ich gekämpft -, zwei von ihnen tötete ich, und ein weiterer war schwer verwundet, ehe sie mich zu Fall brachten. Niemals hatte ich mich so allein, so machtlos gefühlt, als ich dalag und sie auf mich zukamen, um meinem Leben ein Ende zu bereiten.“


  „O Lion ...“


  „Ja.“ Lion war erleichtert, ihr Entsetzen zu sehen. Er hatte niemals geglaubt, dass sie mit dem Anschlag etwas zu tun hatte. „Wenn du mir noch immer nicht glaubst, dann fühle das.“ Er nahm ihre Hand und fuhr damit über seine Rippen, über eine dicke Narbe.


  „Lion.“ Tränen liefen Rowena über die Wangen, als sie die Wunde spürte. „Wie hast du überlebt?“


  „Ein Spähtrupp hörte den Lärm und kam, um nachzusehen. Sie vertrieben die Angreifer und retteten mir das Leben.“


  „Doch ... doch warum hatte man mir nichts gesagt, als ich nachKinduin kam und nach dir fragte?“


  „Das überrascht mich nicht. Alles war ein wenig ... unsicher. Du musst wissen, die Männer, die mich angriffen, trugen Munro-Tartans.“


  „Munros! Ich dachte, die Fehde der Sutherlands mit ihnen endete schon vor Jahren.“


  „So war es auch, doch Laird Alain Munro war gerade verstorben, und sein Vetter sollte den Clan anführen, bis sein Sohn alt genug war. Es gab Gerüchte, dass dieser Seamus so gierig und ruchlos sei wie der alte Laird, von dem er seinen Namen hatte.“ „So war dein Vater aufgebrochen, Rache an den Munros zu nehmen?“


  „Nein, das Netz war enger gewebt. Die Angreifer trugen zwar Munro-Plaids, doch die zwei Toten, die man zurückließ, waren nicht von deren Clan. Sie waren Fremde. Mein Vater dachte, jemand wolle Zwist zwischen unseren beiden Clans stiften, so wartete er ab, ob ich die Männer erkannte, die davonkamen.“


  „Und?“


  Lion nickte, seinen Blick auf sie gerichtet, und beobachtete ihr Verhalten.


  „Der Mann, der sie anführte, war dein Bruder.“


  „John? John versuchte, dich zu töten? Warum?“


  „Ich dachte, er wäre gegen unsere Liebe.“


  „Er wusste nichts davon. Zumindest hatte er niemals etwas gesagt. Mutter wusste, dass ich dich beim Sippentag kennen gelernt hatte, und warnte mich davor, dich wieder zu sehen, denn sie meinte, ich könnte sonst Schaden nehmen. Deshalb sagte ich es niemandem ..." Rowena schüttelte den Kopf. „Das muss ein Irrtum sein. Der Schreck über den Überfall, die Angst, du könntest sterben ..."


  Lion zuckte die Schultern. „Ich dachte, es war John.“


  „Warum griff dein Vater uns dann nicht an?“


  „Weil ich nichts sagte. Der große Blutverlust hatte mich geschwächt, und ich litt furchtbare Qualen, doch ich schwieg, da ich Angst hatte, mein Vater könnte eben dies tun.“


  „O Lion.“ Rowena barg das Gesicht an seiner Brust. „All die Jahre habe ich dich dafür gehasst, dass du von mir gingst, und dabei hast du mich und die meinen beschützt.“


  Er strich ihr über das Haar. „Ich sagte doch, dass ich nicht so ein übler Bursche sei“, neckte er sie.


  Rowena hob den Kopf. „Wie kannst du darüber scherzen?“


  „Es ist Vergangenheit, Rowena.“


  „Ich kann nicht glauben, dass mein Bruder so etwas tat. Vielleicht waren es wirklich die Munros. Du warst schwer verwundetund könntest dich geirrt haben.“


  Lion gab einen unverständlichen Laut von sich. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob John das Schwert gegen ihn erhoben hatte, doch er hatte ihn gesehen, wie er aus dem Schatten alles beobachtete.


  „Oh.“ Rowena legte die Hände um sein Gesicht, die Augen leiderfüllt. „Wenn ich denke, du wärst gestorben, und ich hätte nichts davon gewusst. Ich dachte ..."


  „Ssch.“ Lion küsste sie sanft. „Ich bin zu hartgesotten, um zu sterben.“ Obgleich er dem Tode sehr nahe gewesen sein musste, wie seine Eltern sagten.


  „Ich ... ich verstehe nun, warum du mir keine Nachricht sandtest.“ Ihre Lippe bebte. „Du hast zweifellos gedacht, dass ich ... ich versuchte, dich zu ... “


  „Das dachte ich niemals. Doch mein Vater war besorgt, die Munros könnten nochmals versuchen, mich zu töten, und so hatte man die Nachricht verbreitet, ich sei bereits nach Frankreich abgereist. Durch den hohen Blutverlust und das Fieber, das mich ergriffen hatte, war ich fast drei Wochen ohne Bewusstsein. Als ich meine Sinne wieder beisammen hatte, warst du bereits mit Padruig vermählt und nach Hillbrae gezogen.“ Er suchte in ihren Augen nach Antworten. „Du hast dich mit ihm vermählt, nur um mich zu ärgern. So musste es sein, denn du liebtest ihn nicht.“ Das Herz wurde ihr schwer, und Rowena nickte. „Ich dachte, du warst meiner müde und suchtest nun nach anderen Abenteuern, nach anderen Frauen. Ich konnte es nicht ertragen, im Haushalt meines Bruders zu bleiben, als Sklavin seiner Frau, die mich nicht mochte. So ...“


  „Doch Padruig war so alt, so kalt. Wie konntest du ihn ...?“ Lion unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte über deine Vermählung nicht reden.“ Es brachte ihn beinahe um den Verstand, daran zu denken, dass sie mit einem anderen Mann beisammen gewesen war. „Es ist Vergangenheit, Liebste. Wir haben unsere Zukunft vor uns.“ Er verschloss ihr den Mund mit einem brennenden Kuss.


  Sie hatten keine Zukunft. Rowena wusste das und zerbrach beinahe daran. Doch sie gab sich den Gefühlen hin, die sie erfassten. Es schien, als hätte alles in ihr die vergangenen Jahre geschlafen, und nur seine Berührung hätte wieder Leben in ihr erweckt. Sie hatte bereits vergessen, was es bedeutete, am Leben zu sein. Leise stöhnend bog sie sich ihm entgegen, zerrte an seinem Hemd, begierig danach, seine Haut zu spüren.


  „Ruhig.“ Lion umfing ihre Hände mit einer Hand, während die andere versuchte, den Halt auf dem Ast zu sichern. „Hast du vergessen, dass wir auf einem Baum sitzen, unter dem ein wilder Eber herumläuft?“


  Rowena schreckte zurück. „Oh, wie konnte ich nur so närrisch sein?“


  Er lächelte und küsste sie auf die Nasenspitze. „Mir hat dein Feuer schon immer gefallen“, fügte er mit männlicher Überheblichkeit hinzu. „Doch wir werden bald auf Blantyre zurück sein und haben die ganze Nacht vor uns. Und gleichgültig, was Alexander plante, wir werden sie im Bett verbringen.“


  Rowena schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht tun. Ich bin Witwe und habe meinen guten Ruf und meinen Sohn zu beschützen.“ Er zuckte zusammen, und sie fragte sich, ob sie ihn mit dieser schmerzlichen Erinnerung von sich gewiesen hatte. „Ich möchte weder Eneas noch sonst jemandem einen Grund geben, mich als lockeres Weibsbild bloßzustellen und für unfähig zu erklären, Paddy aufzuziehen.“


  „Du hast natürlich Recht. Du sollst nicht denken, ich würde deine Ehre niedrig halten. Ich hielt es indes für besser, wenn wir uns nicht vermählten, bis diese unselige Geschichte mit Alexanders Heer geregelt ist. Wenn die Sache schlecht ausgeht, bist du besser dran als Padruigs Witwe denn als das Weib eines Gesetzlosen.“


  „Ich kann mich nicht mit dir vermählen“, sagte sie langsam, denn jedes Wort fügte ihrem Herzen Leid zu. „Ich dachte, du verstehst das.“


  „Das hast du zuvor schon gesagt, doch du kannst mich nicht überzeugen. Wir werden einen Weg finden, damit der Junge ..."


  „Nein, das können wir nicht“, sagte Rowena heftig, denn der Gedanke an das, was geschehen könnte, sollte Lion Paddy jemals treffen, war zu schrecklich.


  „Verdammt, bist du starrsinnig.“ Doch es lag mehr in ihrem Blick als das. Da war Angst, so tief und unergründlich, dass er innehielt. Er hörte, wie die Stille vom Ruf der Nachtigall unterbrochen wurde.


  „Hoffentlich ist das Bryce mit den anderen.“ Lion spitzte die Lippen und gab drei Rufe von sich, als Antwort und zur Warnung.


  „Kommen sie?“ Rowena versuchte, ihre Röcke hinabzuziehen. „Teufel, was werden sie denken, was wir hier oben taten?“


  „Die Burschen werden keine ungebührlichen Gedanken über meine Dame haben. “


  „Ich bin nicht deine Dame.“ Es klang mehr enttäuscht als entrüstet, und Lion wertete dies als gutes Zeichen. Sie wurde schwach. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihre Einwände erschöpft waren.


  Red Will tauchte am Waldesrain auf, so leise, dass der Eber ihn nicht hörte. Seine Handzeichen ließen die anderen um die Lichtung ausschwärmen. Die Speere, die sie zum Üben mitgebracht hatten, kamen ihnen dabei sehr gelegen. Als das Wildschwein letztendlich die Gefahr erkannte und losstürmte, wurde es von einem Wall aus spitzem Stahl empfangen.


  Rowena wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht.


  Lion strich ihr über den Kopf. „Es muss sein, denn der Eber hätte uns nicht gehen lassen.“ Und es hatte noch etwas Gutes für sich. Alexander wäre gewiss nicht sehr erfreut, dass sie gegangen waren, ohne es ihm zu sagen, der Eber indes versprach frisches Fleisch, eine aufregende Geschichte zum Mahl und einen Grund, warum sie so lange in den Hügeln verweilt hatten.


  Eneas beobachtete mit wachsendem Ärger, wie die Menschen auf Blantyre Lion und seine Sutherlands auf der Burg willkommen hießen.


  „Welch ein Willkommen“, schnaufte er verächtlich.


  „Ja, man könnte denken, die Leute hätten niemals zuvor einen toten Eber gesehen“, sagte Clem. „Sogar der Earl hat seine Gemächer verlassen.“


  „Wo?“ Eneas kniff die Augen zusammen, als er dem Weg des Earls über den überfüllten Burghof folgte. Alexander hatte den ganzen Tag in seinen Gemächern verbracht, zumindest hatte das seine Leibgarde behauptet. Er hatte sich nicht gezeigt, um den Männern beim Üben für die Wettkämpfe zuzusehen, selbst dann nicht, als ein Kampf zwischen den MacPhersons und den Grants ausbrach, der sich rasch unter den anderen Clansleuten ausbreitete. Drei Männer wurden dabei getötet und viele verwundet, darunter auch Dunmore und zwei weitere Gunns. Trotzdem war der Earl nicht erschienen - bis jetzt.


  „Ich wusste nicht, dass Ihr vorhattet auszureiten“, sagte der Earl. Er wirkte ungehalten, was wiederum Eneas erfreute.


  „Nehmt meine Entschuldigung an, Mylord. Ihr wart beschäftigt, als ich mich entschloss, meine Männer zur Waffenübung zu führen.“ Lion schwang sich ungezwungen lächelnd vom Pferd. „Seht, was wir in den Wäldern fanden.“ Er zeigte auf das Wildschwein, das auf eine lange Stange gebunden war. „Ich erinnerte mich, dass Ihr Appetit auf frisches Schwein hattet.“


  „Ja, das habe ich.“ Alexanders Stirnrunzeln wich, doch sein Blick blieb kühl. „Ich möchte indes wissen, was meine Männer tun.“


  „Ich werde mich das nächste Mal daran erinnern.“


  Eneas drehte es den Magen um, als er sah, wie entspannt sich Alexander Lion gegenüber gab. Er selbst hatte Alexander das Leben gerettet, doch der Earl zeigte ihm nur halb die Gunst, die er Lion erwies. Das war nicht gerecht.


  „Ich möchte wissen, was unser Held wirklich in den Hügeln tat“, sagte Georas, als er neben Eneas trat.


  „Du glaubst ihm seine Geschichte nicht?“


  „Warum sollte er von Blantyre wegreiten, wenn es hier genügend Platz zum Üben gibt? Und wenn er nur zu gut weiß, dass Alexander es nicht mag, wenn seine Männer allein fortreiten?“ „Was könnte er getan haben?“


  „Sich mit Alexanders Feinden treffen ... den Rosses, vielleicht.“


  Eneas schnappte kurz nach Luft. „Das wäre zu schön, um glaubhaft zu sein.“


  „Nicht unbedingt.“ Georas’ Augen nahmen einen heimtückischen Ausdruck an. „Lions Vater ist bei Hof. Man sagt, Lucais versuche den König zu überzeugen, Alexander zurückzurufen und ihn seiner Ämter zu entheben. Wenn man Gerüchten glauben darf, sind Vater und Sohn sehr eng verbunden. Ist es da nicht eigenartig, dass Lion nach Blantyre kam? Als ich versuchte, dies dem Earl zu erzählen, hat er meine Warnung verworfen. Er fühlt sich geschmeichelt, solch einen vornehmen und gebildeten Ritter bei sich zu haben. Er denkt, er wird andere überreden, sich ihm anzuschließen.“


  „So ..." Eneas betrachtete Lions harte Züge, wie er sich seinen Weg zurück in Alexanders Gunst eroberte. Er scherzte und lächelte, ohne ein Anzeichen von kriecherischer Unterwürfigkeit, die Eneas bei anderen beobachtet hatte. „Wir müssen herausfinden, was er im Schilde führt.“


  „Denkst du, ich hätte das nicht versucht?“ stieß Georas unter einem Fluch hervor. „Seine Männer sind so verdammt treu ergeben, dass sie jedes Handgeld, das ihnen die meinen anboten, zurückwiesen. Sie trinken nicht bis zum Umfallen, sind nicht hinter Weibern her, noch spielen sie. Und Lion geht niemals irgendwohin, ohne einen Trupp seiner Krieger bei sich zu haben.“


  Als Eneas sah, wie Lion und der Earl Seite an Seite die Burg betraten, fiel sein Blick angewidert auf Padruigs treulose Witwe, die ins Gespräch vertieft neben Lion einherging. „Ich möchte wetten, dass seine Männer nicht bei ihm sind, wenn er mit der Witwe meines Bruders das Lager teilt.“


  Georas sagte: „Ich bin sicher, du hast Recht, doch kein Mann erzählt einem Weib seine Pläne.“


  „Nein, doch mit einem Weib beisammen zu sein schwächt einen Mann. Wenn sie ihn fragt, was er vorhat - wenn seine Sinne von Wollust getrübt sind -, könnte er vielleicht zu viel verraten.“


  „Würde sie dir helfen?“


  „Sie wird, wenn sie möchte, dass ihr geliebter Sohn noch etwas älter werden soll.“


  Nach dem Tag an der frischen Luft, weit weg von all den Ränkespielen, fand Rowena die Stimmung auf Blantyre noch bedrückender als sonst. Und Kier war sehr verärgert darüber, dass sie mit Lion weggegangen war.


  „Ich kam, um Euch zu schützen, und finde Euch verlobt mit Glenshee. Was ist mit dem Schwur, den ihr Padruig gabt?“


  „Ich erklärte dir das, Kier. Es ist der einzige Weg, wie Lion mich vor dem Zorn des Earls schützen kann. Mein Gelöbnis, nach Hillbrae zurückzukehren, besteht noch immer.“ Sie konnte den Schwur, den sie bei der Seele Paddys gelobte, nicht verletzen. Das Wort brechen, hieße, ihren Sohn für alle Ewigkeit zu verdammen.


  „Ich mag die Art nicht, mit der Euch Glenshee ansieht.“


  „Was geht das dich an? Wenn du damit nicht aufhörst, werde ich dich nach Hillbrae zurückschicken.“ Sie warf die Tür zu ihrem Gemach hinter sich zu und riss sich die Reitkleidung vom Leib. Wenn sie nur ein wenig bei Sinnen wäre, dann würde sie Kier als Bollwerk gegen Lion einsetzen, doch sie hatte wenig Verstand, wenn es um Lion ging.


  Nun schien er ganz dahin zu sein.


  Seine Geschichte, wie er überfallen und beinahe getötet wurde, hatte alle Zweifel, die sie gegen ihn hegte, zerschmettert. Die Tatsache, dass er Stillschweigen bewahrt hatte, um ihren Bruder zu schützen ...


  Rowena erschauderte und legte die Arme um ihren Körper, als sie an das hohe Fenster trat. Johnny hatte keinen Grund, Lion Böses anzutun. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie ihr Bruder war, damals vor so vielen Jahren, doch die Erinnerungen waren getrübt von ihrer eigenen Angst, von Schmerz und Demütigung.


  Er hatte überrascht gewirkt, dann erfreut, als Padruig ihre Vermählung bekannt gab. Es wurde darüber gesprochen, dass John nun mehr Pferde zum Zureiten bekommen sollte. Ihre Mutter freute sich, dass sie einen Mann gefunden hatte, der über ihrem Stand war, dann hatte sie wieder dem Ale zugesprochen, wie sie es tat, seit dem Tod ihres Gemahls. Nichts von alledem schien ungewöhnlich.


  Rowena schüttelte ihre verbliebenen Zweifel ab. Lion muss sich geirrt haben, dachte sie, als sie sich zum abendlichen Mahl umkleidete. Das Gewand aus blauer Wolle, das sie auf dem Bett gelassen hatte, war verschwunden. An seiner Stelle lag ein samtenes Gewand in hellem Blau.


  Ohne Zweifel von Annie Shaw. Und sicher hat Lion damit zu tun, dachte sie, als sie mit der Hand über das weiche Gewebe strich. Nach dem, was sich heute zugetragen hatte, fiel es ihr schwer, sich über ihn zu ärgern.


  Sie wusch sich, flocht ihr Haar und schlüpfte in das geborgte Kleid. Der Ausschnitt und die Ränder der weiten Ärmel waren mit Goldstickereien eingefasst und stellten phantasievoll gestaltete Blumen dar. Der Saum reichte bis auf den Boden, bis sie das Gewand mit einem Gürtel aus blauem Leder raffte. Nun fiel es sanft über ihren Körper, umschloss eng ihre Brüste und Hüften. Sie schwang sich in einer langsamen Drehung und bewunderte den Fall des zarten Gewebes.


  Das anerkennende Leuchten in Lions Augen, als er wenig später kam, um sie zu holen, erwärmte ihr Herz.


  „Du siehst lieblich aus.“ Er küsste zärtlich ihre Hand, als er sich vor ihr verbeugte.


  Rowena lächelte, geschmeichelt und erregt. Die Stimmung wurde durch Kiers Räuspern unterbrochen. Mit vorwurfsvollem Blick gebot sie ihm Stillschweigen, dann nahm sie Lions Begleitung in die Halle an.


  Sofort waren sie das Ziel von Lady Selenas giftigen Blicken, die mehr als nur Neugierde verrieten. War ihr guter Ruf bereits dahin? Entschlossen, sich mutig den Dingen zu stellen, schritt sie, die Hand auf Lions Arm, beherzt der Empore entgegen. Auf halbem Weg zur Hohen Tafel entdeckte sie Dunmore Gunn an einem der Schragentische. Ein Verband war um seinen Kopf geschlungen, und den linken Arm trug er in der Schlinge.


  „Geh ohne mich weiter, Lion, bitte“, sagte sie und berührte Duns Arm. „Was ist mit dir geschehen?“


  Er blickte zu ihr auf. Eine Wange war von Kratzern durchfurcht. „Es gab heute Ärger auf dem Übungsfeld.“


  „Ich dachte, du würdest schlafen.“


  „Ich bin bis zum Nachmittag im Bett geblieben, dann ging ich hinab, um zu sehen, was die anderen Männer taten. Ich habe nur zugesehen, als der Streit losbrach, doch ... doch wir wurden alle darin verwickelt.“


  „Ich werde mir deine Wunden ansehen.“


  „Ich bin sicher, er ist in Ordnung“, warf Kier ein.


  „Ja, das bin ich“, sagte Dun. „Felis selbst hat sich um mich gekümmert.“


  „Das sollte gut sein, doch ich werde mir die Verletzungen amAbend ansehen und sie neu versorgen.“


  Dun riss die Augen auf und fuhr zurück. „Nein. Es geht mir gut.“


  Männer, dachte Rowena, sind wie große Kinder, wenn es um solche Dinge geht. Sie bohrte nicht weiter, doch beschloss sie, vor dem Schlafengehen nach ihm zu sehen. „Kier, warum bleibst du nicht hier bei Dun? Es sind genügend Pagen da, die um die Hohe Tafel herumlaufen, so dass du nur im Wege stehst.“


  Seine Betroffenheit kränkte sie, doch sie wollte nicht noch einen Abend unter seinen unheilvollen Blicken ertragen.


  Rowena nahm ihren Platz neben Lion ein, aber Alexander führte die Unterhaltung an. Er bestand darauf, alles über die Eberjagd zu erfahren. Lion erzählte nicht ganz die Wahrheit. Als das Mahl vorüber war, hatte Rowena entsetzliche Kopfschmerzen. Sie entschuldigte sich und verließ die Halle. Kier und Dun folgten ihr. Sie war sehr froh über die Begleitung, als sie sah, wer auf dem Flur wartete.


  „Einen Augenblick, Rowena“, forderte Eneas.


  Ihre Männer standen neben ihr, unbeweglich wie Felsen.


  Eneas blickte sie grollend an. „Ich habe Nachricht von zu Hause für Lady Rowena. Eine persönliche Nachricht.“


  Rowena sagte beunruhigt: „Es ist in Ordnung.“ Sie wartete, bis sie sich einige Schritt weit zurückgezogen hatten, dann fragte sie: „Was ist geschehen?“


  „Nichts ... bis jetzt.“ Eneas lächelte hämisch. „Doch wenn du nicht tust, was ich dir sage, wird dein Sohn nicht auf Hillbrae sein, wenn du zurückkehrst.“


  „Du würdest es nicht wagen, dem Sohn deines Bruders etwasanzutun.“


  „Ich sagte nichts davon, dass ich ihm etwas antun würde. Ich sagte lediglich, dass er nicht in Hillbrae sein würde. Ich werde ihn wegschicken und dafür sorgen, dass du ihn nie wieder siehst.“ Rowenas Knie wurden weich. „Was ... was willst du?“


  „Ich möchte wissen, was Lion Sutherland vorhat.“


  Eine eisige Kälte erfasste ihr Herz. „Vorhat?“ fragte sie schreckensbleich. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen. Suchte nach einem Einfall.


  „Wir glauben, er hat etwas mit dem Verschwinden von Colin Ross zu tun. Du wirst herausfinden, wo diese Brut ist, und wirst es mir sagen.“


  Rowena kamen die Schreckensbilder von Colins gequältem Gesicht in den Sinn. „Doch ... doch selbst wenn es so ist, wie soll ich ihn jemals dazu bringen, es mir zu sagen?“ jammerte sie und wich zitternd zurück.


  „Wie es alle Huren machen. Du wirst ihn dazu verführen, es dir zu sagen“, zischte Eneas. „Und wenn ich den Verdacht hege, dass du Lion von meinem Ansinnen etwas sagtest, könnte Paddy ein schreckliches Unglück zustoßen.“


  „Du würdest doch nicht..."


  „Für die Belohnung, die mich erwartet, werde ich alles wagen. Erinnere dich daran, falls du versuchen solltest, mich zu übertölpeln.“


  „Ich...“


  „Rowena!“ rief Lady Glenda und tauchte aus der Dunkelheit auf. „Oh, gut. Das erspart mir einen Gang zu Eurem Gemach. Alexander hat eine Unterredung mit seinen Anführern, und ich würde Eure Gesellschaft in meinem Söller begrüßen.“


  Rowena stöhnte. Wonach sie sich sehnte, war Ruhe, um einen Weg aus der entsetzlichen Lage zu finden.


  „Oh.“ Das Gesicht der Lady verzog sich in Besorgnis. „Lion sagte, Ihr habt Kopfschmerzen. Meine Zofe hat eine Arznei, die Wunder wirkt. Kommt mit mir.“


  Rowena folgte ihr, da sie ihre einzige Freundin hier auf Blantyre nicht vor den Kopf stoßen wollte und es ihr Gelegenheit gab, Eneas’ durchbohrendem Blick zu entfliehen. Sie harrte aus, während man ihre Stirn mit einer Tinktur einrieb, die noch schlimmer roch als der Atem des Ebers. Ein Mädchen spielte auf der Harfe, und Lady Glenda redete über eine neue Salbe, welche die Haut glatt machte. Nach einer Stunde schmerzte Rowenas Kopf noch schlimmer als je zuvor. Letztendlich entfloh sie unter dem Vorwand, nach dem verletzten Dun sehen zu müssen.


  Als sie die Gemächer verließ, vernahm sie die Stimme Alexanders, die im Gang widerhallte.


  Nein, sie konnte ihm in diesem Augenblick nicht entgegentreten. Sie verbarg sich hinter der nächsten Tür, um zu warten, bis der Earl vorübergegangen war.


  „Es ist ein ausgezeichneter Plan, Mylord“, hörte sie Georas sagen. „Wenn wir um Mitternacht losreiten, werden wir Creagan so erreichen, dass die Männer ausruhen können, bevor wir die Rosses beim Morgengrauen angreifen.“


  Die Rosses? Rowena presste ihr Ohr fester an die Tür.


  „Gut. Ihr werdet die Burg stürmen, alle darin töten und alles bis auf die Grundmauern niederbrennen.“


  „Ich werde den Männern sofort sagen, sie sollen sich bereitmachen“, sagte Georas.


  „Nein. Sagt nichts zu niemandem.“


  „Nicht einmal Eurem Lion?“ fragte Georas.


  „Nein, ich dachte an das, was Ihr über sein häufiges Verschwinden und seine Verbindung mit der Witwe des Mannes, der mich einen Schlächter nannte, sagtet. Wir wollen diese Pläne für uns behalten. Lasst es ein Geheimnis bleiben vor jedermann, bis es Zeit ist, fortzureiten“, sagte der Earl gepresst. „Die Rosses sollen überrascht werden“, fuhr er fort. „Ich will, dass sie ausgelöscht werden. Die anderen Clans sollen wissen, was mit denen geschieht, die sich gegen mich wenden.“


  Schwere Schritte setzten ihren Gang, an Rowenas Versteck vorbei, fort. Doch Rowena blieb wie angewurzelt stehen. Erst nach einigen Augenblicken regte sie sich. Sie musste Lion finden und berichten, was vor sich ging. Sie lugte hinaus, trat aus dem Gemach und eilte die Stufen hinab. Gerade als sie den Treppenabsatz erreichte, traf sie auf Lion und Bryce, die hochkamen. „Lion!“ Sie packte ihn am Arm, ihre Hände zitterten.


  Er griff nach seinem Schwert. „Was ist los?“


  „Er ... der Earl


  „Beweg dich, Sutherland, du stehst im Weg“, sagte Eneas, der unterhalb von Lion auf der Treppe stand.


  Lion fluchte leise und trat zur Seite, um Eneas vorbeizulassen. Männer über Männer eilten in die höher gelegenen Stockwerke, der Anführer der MacPhersons war darunter und auch Robbie MacNab.


  „Was geht hier vor?“ wollte Rowena wissen.


  „Wir sind alle vom Earl zum Trinken geladen“, sagte Robbie. „Komm mit uns, Liebste.“ Lion umfasste ihre Taille und zog Rowena in seine Arme, um sie zu küssen. „Was gibt es?“ flüsterte er an ihrer Wange.


  Rowena legte ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn in ihrer Verzweiflung. „Ich hörte, wie der Earl Georas sagte, er solle die Rosses auf Creagan angreifen. Im Morgengrauen.“


  Der Fluch, der über Lions Lippen kam, war abscheulich und nicht der eines Liebhabers. „Da ist noch mehr“, sagte sie eilig. „Eneas hegt den Verdacht, dass du Colin halfest, und drohte mir beim Leben meines Sohnes, wenn ich ihm keine Beweise dafür brächte.“


  Lion riss die Augen auf. „Was hast du ihm gesagt?“


  „Nichts. Ich würde keinen von euch verraten.“


  „Liebste.“ Er legte seine Stirn an die ihre. „Ich danke dir für diese Warnungen. Ich werde mich um Eneas kümmern.“


  „Warte.“ Ihre Zuversicht verließ sie. „Wenn Eneas herausfindet, dass ich dir davon erzählte, wird er ... Paddy töten.“


  „Ich schwöre dir, ich werde nichts tun, was deinen Sohn gefährden könnte, doch nun komm, wir dürfen nicht säumen.“ Sie lösten sich voneinander, und er begleitete sie hinab in die Hallezu den anderen.


  „Was wirst du tun?“ fragte sie.


  „Besser, du weißt nichts davon.“ Sein Ausdruck war grimmig. „Wenn wir im Söller sind“, flüsterte er, „möchte ich, dass du mich fest ins Gesicht schlägst. Nenn mich einen gefühllosen Rohling und gehe.“


  „Gehen?“


  „Ja. Geh in dein Gemach, und sperr dich darin ein.“


  „Doch ich möchte helfen.“


  „Das hast du bereits getan, zuerst weil du mich warntest, und dann dadurch, dass du mir eine Ausrede gibst, zu Hause zu bleiben, während die anderen ausreiten.“


  „Was willst du tun?“


  „Ich werde mich deinetwegen bis zum Umfallen betrinken, du launisches Weibsbild.“


  12. KAPITEL


  „Eine verdammt närrische Sache“, sagte Red Will, als er und Bryce Lion die Treppe hochschleppten. „Seit nahezu sechs Jahren habe ich nicht erlebt, dass er sich eines Weibes wegen betrinkt.“


  „Ja. Und es ist dieselbe Frau, deretwegen er damals wie heute den Verstand verloren hat.“


  „Autsch. Passt auf, was ihr tut, ihr Tölpel“, zischte Lion, als seine Schulter gegen den Stein stieß.


  Bryce blieb stehen und blickte in der Düsternis des Treppenaufgangs zu ihm hinab. „Ich dachte, du seist völlig betrunken.“ „Ssch. Das solltet ihr auch denken“, flüsterte Lion. „Doch ich bin es nicht, also passt auf, wohin ihr geht.“


  Red Will runzelte die Stirn. „Was hast du vor?“


  „Das werde ich euch sagen, wenn wir oben sind. Nun hört auf zu schwatzen und beeilt euch“, sagte Lion schwer atmend.


  Die Männer nickten und eilten mit ihm die Stufen hoch. Bryce stieß mit der Schulter die Tür auf, und Red Will schloss sie mit einem Fußtritt. Schwer ließen sie Lion auf das Bett fallen.


  „Was ist los?“ wollte Bryce wissen.


  „Ssch.“ Lion setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Will, sieh nach, ob sich jemand auf dem Gang herumtreibt. Bryce, leg mir das Kettenhemd und den Helm bereit.“ Dann ging Lion in das Gadem, das hinter einem Wandschirm lag, und sorgte dafür, so viel von dem gewässerten Ale loszuwerden, wie er nur konnte.


  „Bei Gott, du bist wirklich betrunken“, sagte Bryce, als Lion hinter dem Wandschirm wieder hervorkam und sich das Gesicht abtrocknete.


  „Nur halb. Damit es echt aussieht, musste ich ein wenig mehr Ale trinken, als ich wollte.“ Er griff nach seinem Kettenhemd, das Bryce ihm entgegenhielt.


  Bryce zog das eiserne Netzwerk zurück. „Du bist nicht in der Lage, das zu tun, was immer du vorhast.“


  „Ich werde es bald sein. Die Luft wird mir den Kopf klarmachen.“ Er blickte zur Tür, wo Will Wache stand. „Will?“


  „Ich sehe niemanden, doch ich werde hier bleiben und aufpassen.“


  Lion nickte, trat ans Fenster, öffnete die Läden und blickte hinaus. Die Nacht war dunkel, und kein Mond schien. Rasch unterrichtete er Bryce, was Rowena mit angehört hatte. „Ich muss Iain Ross warnen.“ Colin war auf Creagan und wahrscheinlich auch die beiden Sutherlands, die ihn begleitet hatten.


  Bryce umfasste das Heft seines Schwertes. „Ich werde die Männer warnen. Reiten wir nach Creagan, und kämpfen wir mit den Rosses, oder fangen wir den Earl ab?“


  „Nichts davon.“ Lion überhörte Bryces Murren, nahm das Kettenhemd und zog es über. „Wenn wir gegen Alexander kämpfen, zerstören wir alles, wofür wir gearbeitet haben. Ich werde Iain warnen, ehe Alexanders Truppen eintreffen. Es ist lebenswichtig, dass du und die anderen mit dem Earl reitet.“


  „Nein, ich werde meine Waffe nicht gegen ...“


  „Bete zu Gott, dass dies nicht nötig sein wird. Ich habe die Absicht, Iains Leute in die Hügel zu bringen und die Burg anzuzünden, noch ehe der Morgen graut.“


  „Was, wenn du ertappt wirst?“


  „Dann wirst du das Vergnügen haben, mich zu retten“, scherzte Lion. Er gürtete seinen Claymore um und verdeckte ihn unter einem dunklen Umhang. Unter dem Bett holte er einen Strick hervor, den er dazu benutzt hatte, um Rowena zu besuchen. „Ich möchte, dass du wieder hinuntergehst, Bryce, und den Earl darüber in Kenntnis setzt, dass ich völlig betrunken bin und wie tot im Bett liege. Es ist unwahrscheinlich, dass ich vor dem Morgen zu mir komme, und dann werde ich einen brummenden Schädel haben.“


  Bryce runzelte die Stirn, nickte jedoch. „Das Gemach stinkt so widerlich, dass jeder, der kommt, um nach dir zu sehen, es glauben wird.“


  „Will, du hältst vor der Tür Wache, damit mich niemand beim Ausschlafen meines Rausches stört.“


  „Nur für den Fall ...“ Bryce zog die Decke weg und warf einen Haufen schmutzige Wäsche aufs Bett, damit es aussah, als läge ein schlafender Körper unter der Decke.


  Grinsend schlang Lion ein Ende des Seiles um den Bettpfosten und warf das andere zum Fenster hinaus. „Genießt euren Ritt nach Creagan, doch kommt Alexander nicht zu nahe auf dem Rückweg. Er wird in schlechter Stimmung sein, wenn er entdeckt, dass das Wild entkommen ist.“


  „Sei vorsichtig.“


  Lion nickte, dann glitt er schnell und leise das Seil hinab. Nachdem er die Trosse unter einem Busch versteckt hatte, huschte Lion im Dunkel der Nacht durch den hinteren Garten und von dort zur kleinen Ausfallspforte an der Rückseite der Mauer. Aus einem Beutel an seinem Gürtel nahm er den Nachschlüssel, der schon oftmals dienlich gewesen war, und dankte im Stillen seinem Vater, der ihm beigebracht hatte, wie wichtig es war, einen Fluchtweg zu haben.


  Die staubige Straße von der Burg hinab ins Dorf war von hohen Felsen gesäumt. Lion hielt sich gebückt und sprang von Fels zu Fels, bis er die Wegbiegung erreichte. Dann schritt er aufrecht auf dem Weg bis zur Schmiede am Rande der Ansiedlung. Er pochte zweimal an die Hintertür, wo der Gehilfe des Schmiedes schlief.


  „Wer, zur Hölle, ist da?“ sagte Roderick Sutherland, dessen Größe und Erfahrung mit dem Hammer ihm diese Arbeit unter dem falschen Namen Rod Shaw eingebracht hatten.


  „Das Licht deines Lebens“, flüsterte Lion.


  Roderick öffnete die Tür einen Spaltbreit. „Ärger?“


  „Gibt es den nicht immer?“ antwortete Lion fröhlich.


  Wenig später hatte er ein schnelles Pferd gesattelt und entfernte sich von Blantyre. Er hatte Rodericks Hilfe zurückgewiesen, doch hielt er an der Waldschneise an, wo Wes und die anderen Sutherlands lagerten. „Ich muss eure Ruhe stören, Burschen“, sagte Lion, als sie sich aus den Decken rollten und die Schwerter umgürteten. „Doch die Rosses brauchen Hilfe.“


  „Es ist eine schöne Nacht für einen Ritt“, sagte Wes und schwang sich in den Sattel.


  Mit Wes an der Spitze sprengten sie über das offene Moor. Die Luft roch nach Regen und dem weichen Gras, über das die Pferde galoppierten. Es erinnerte Lion an andere Nächte, andere Ritte voll Gefahr und Abenteuer.


  Lion war oftmals mit den Wachtrupps geritten, die auf den ausgedehnten Ländereien seines Clans unterwegs waren. Wenn sie herausfanden, dass jemand Sutherlands Rinder gestohlen hatte, verfolgten sie die Spur. Ein wilder, mitternächtlicher Ritt, um die gestohlenen Tiere oder die Wagenladung mit gestohlenen Waren zurückzuholen. Er hatte gelernt, unermüdlich über die rauesten Landstriche zu reiten, um mit dem Schwert, dem Dolch oder, wenn nötig, mit den Fäusten bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


  Wenn ihn das Leben in den Highlands geformt und stark gemacht hatte, so hatten das Leben am französischen Hof und die Bildung die rauen Kanten geschliffen, wie es sein Vater wollte.


  Sosehr Lion auch dankbar für das war, was er gelernt hatte, sosehr bedauerte er die verlorenen Jahre mit Rowena.


  „Da sind wir“, sagte Wes und zügelte sein Pferd.


  Lion schüttelte seine düsteren Gedanken von sich ab und hielt an, um den festen Turm, der an die windgeschützte Seite der Hügel gebaut war, zu betrachten. Die Fenster waren dunkel, die Rosses lagen in tiefem Schlaf. Lions Truppe kam bis auf ein paar hundert Fuß heran, ehe sie von den Wachen angerufen wurden. „Wer seid Ihr?“ wollte eine verschlafene Stimme wissen.


  Lion wandte sich in die Richtung, wo ein blasses Gesicht hinter einem Steinhaufen umsichtig hervorlugte. „Freunde“, sagte Lion kurz. „Und du kannst froh darüber sein, sonst wärst du und wären alle, die im Turm sind, bereits tot.“


  „Das sagt Ihr.“ Der Mann stieß einen scharfen Pfiff aus.


  Ein Schrei erscholl von links, Geröll rutschte, und noch ein Gesicht tauchte hinter den Felsen auf. Vor ihnen sprangen zwei Männer auf den Pfad und bedrohten sie mit langen Speeren.


  Narren. Junge Narren, die dachten, sie könnten einen Trupp von dreißig Mann mit ein paar Spießen herausfordern. „Ich muss sofort mit Iain Ross reden.“


  „Der Laird schläft bereits“, rief einer der Männer und kam mit erhobener Waffe den Weg herab.


  „Dann weckt ihn“, rief Lion. „Der Wolf ist auf dem Weg hierher ... Wir sind gekommen, um zu helfen ... “


  „Woher sollen wir wissen, dass dies keine List ist, um ins Innere zu gelangen?“


  Lion sagte: „Wir vergeuden wertvolle Zeit. Schickt jemanden zu Iain, und sagt ihm, Lion Sutherland ist hier.“


  „Derselbe, der uns Colin sandte? Warum sagtet Ihr das nicht gleich?“ Die Wache rief einige Befehle und machte den Weg frei. „Kommt herein, Mylord.“


  Bis sie die Außenmauer erreicht hatten, waren die Turmfenster im zweiten Stock erleuchtet, und Fackeln erhellten den Hof. Ein blonder Mann eilte die hölzernen Stufen herab. „Lion! Was sagt mir mein Vetter, der Wolf kommt hierher?“


  „Ich fürchte, es ist wahr.“


  Der Wind ließ das Licht in den Fackeln flackern. Im zuckenden Lichtschein wurde Iains Gesicht aschfahl. Wie gelähmt stand er da. „Weiß er von Colin?“


  „Nein. Er hat beschlossen, den Clan Ross zu strafen, und deine Festung ist die Nächste. Er möchte euch alle auslöschen ... euch töten und den Turm niederbrennen.“


  „Bei Gott... ich muss eine Nachricht an Fergus schicken.“ „Dein Onkel kann nicht so schnell zu Hilfe kommen.“


  „Doch er wird diesen Angriff nicht ungesühnt lassen. Fergus wird uns rächen.“


  „Wenn er das tut, wird Fergus selbst für vogelfrei erklärt.“ Enttäuscht biss Lion die Zähne zusammen. „Alexander ist der Bruder des Königs. Der Vizekönig der Highlands.“


  „Schlächter wäre ein treffenderer Titel.“


  „Ja, doch die Tatsache bleibt. Wer seine Waffen gegen den vom König eingesetzten Herrscher erhebt, wird zum Verräter. Der Wolf rechnet damit, dass ihr gegen ihn kämpft und ihm einen Grund bietet, die Sippe der Rosses zu Verrätern zu erklären. Er wird euch töten als Warnung für alle, die sich ihm widersetzen.“ „Wir werden uns nicht ergeben. Wir werden nicht ...“


  „Es ist schwer, worum ich dich jetzt bitte. Ich möchte, dass ihr euch in die Hügel zurückzieht und den Turm niederbrennt. Meine Männer und ich werden euch helfen, die Leute und euren Viehbestand zu retten.“


  Iain blickte zu dem viereckigen Steinbau empor, der alles enthielt, was ihm lieb war auf dieser Welt. Die Zeit sollte gerade reichen, das Nötigste mitzunehmen. Man würde den unteren Teil des Turmes mit Pech bestreichen und anzünden. Das machte es für den Wolf unmöglich, ins Innere zu gelangen. Mit etwas Glück wären die Angreifer bald müde zuzusehen, wie das Pech verbrannte, und würden nach Blantyre zurückkehren. Die Rosses würden eine Woche warten, bis das Feuer erloschen war, und sehen, was sie noch retten konnten.


  „Besser, ihn in Brand zu stecken, als das Leben zu verlieren“, sagte Iain. „Dies ist das zweite Mal, dass du uns hilfst, und dafür danke ich dir.“


  „Danke mir, wenn wir dich und die deinen in Sicherheit gebracht haben.“


  „Wie viel Zeit haben wir?“


  „Nicht mehr als drei oder vier Stunden.“ Lion blickte auf und entdeckte Colin, der eine Stufe über der seines Onkels stand.


  Die Augen des Jungen blickten düster und gehetzt, geprägt von mehr Elend, als ein einzelner Mensch ertragen konnte. In gewissem Sinn war Colin ein Symbol dafür, was in Schottland vor sichging.


  Lion war nun noch fester entschlossen, den Wolf zu Fall zu bringen.


  Rowena stand am Fenster ihrer dunklen Kammer und beobachtete das unruhige Treiben, das unten im Burghof herrschte. Windgepeitschte Fackeln erhellten mit ihrem flackernden Licht das scheinbare Durcheinander. Georas MacPherson brüllte den Männern Befehle zu. Viele von ihnen mühten sich noch, die ledernen Rüstungen anzulegen und die großen Bidenhänder umzugürten.


  Sie sah Bryce und die Sutherlands auf einer Seite stehen, bewaffnet und bereit, auszureiten. Mit ihren ernsten Mienen hoben sie sich scharf gegen die aufgeregten MacPhersons, Chisholms und Gunns ab. Eneas war mittendrin im Trubel der Ereignisse.


  Alexander schritt die Stufen hinab, stieg auf seinen Hengst, dann hob er die Hand und gebot Stille. „Wir reiten, um den Anschlag auf mein Leben zu rächen.“ Er warf sein Pferd herum und sprengte über die herabgelassene Zugbrücke.


  „Tod den Verrätern“, schrie jemand. Es klang verdächtig nach Eneas.


  Andere nahmen den Schrei mit widerhallendem Eifer auf, doch ihre Stimmen gingen im Wirbel der Dudelsäcke unter. Die Männer stürmten zum Tor hinaus, dem Earl hinterher.


  In Rowena erwachte Angst. Sie waren so zahlreich. Was geschah, wenn Lion die Rosses nicht rechtzeitig warnen konnte? Was, wenn er gefangen wurde?


  Sie beugte das Haupt zu einem stummen Gebet, dann wollte sie sich dem Bett zuwenden. Dabei erhaschte ihr Blick eine flüchtige Bewegung im Burghof. Zwei Männer standen bei den Ställen, die Köpfe zusammengesteckt. Verrat, schoss ihr durch den Sinn. Plötzlich trennten sie sich. Einer blieb zurück und lauerte im Schatten, den das Gebäude warf. Der andere durchquerte den Burghof. Er hob den Kopf, als er die Stufen zur Burg emporstieg, und sie erkannte Clem Gunn. Das bedeutete, dass auch der andere Mann ein Gunn war. Warum waren sie zurückgeblieben?


  Um Lion eine Falle zu stellen?


  Hatte Eneas Lions gespielte Trunkenheit durchschaut und die Männer zurückgelassen, um Lion zu folgen, wenn dieser sich fortschlich?


  Sie lächelte selbstgefällig. Lion war bereits fort, das hatte ihr Bryce versichert, als sie ihn in die Enge getrieben hatte, gerade nachdem er Lion ins Bett geholfen hatte.


  Ihr Lächeln schwand.


  Und wenn Clem sah, wie Lion zurückkehrte?


  Die Katze spielte mit dem Saum von Rowenas Nachtgewand. Abwesend beugte sie sich hinab und hob das Kätzchen hoch. Sie rieb die Wange in dem weichen Fell und versuchte nachzudenken, was sie tun sollte. Sie musste Lion warnen, doch wie?


  Bryce hatte auch berichtet, dass Red Will an Lions Tür Wache stehen sollte. Sie wollte Will berichten, was sie gesehen hatte.


  Rowena legte das Kätzchen in den Korb, warf einen Umhang über und machte sich zu Lions Gemach auf. Es lag ein Stockwerkunter dem ihren, deshalb konnte er auch so leicht zu ihr hinauf klettern. Hätte sie nicht Angst vor Höhen, sie hätte selbst den Weg durchs Fenster vorgezogen. Dann müsste sie nicht mit Kier, der vor ihrer Tür stand, darüber rechten, warum sie Lion mitten in der Nacht besuchen wollte.


  „Finlay wird es nicht schätzen, wenn Ihr Euch in Gefahr begebt, um nach einem Betrunkenen zu sehen.“


  „Der Ort ist verlassen, und du bist bei mir.“


  Rowena huschte an ihm vorbei und machte sich auf den Weg. Die Gänge waren dunkel und bedrohlich ruhig, und sie war über Kiers Begleitung erleichtert.


  Red Will Sutherland und ein anderer Mann, den sie nicht kannte, saßen vor der Tür und würfelten im Schein einer dicken Kerze. Beide erhoben sich, als sie kam.


  „Ich muss Lord Lion sehen“, sagte sie strahlend.


  Will runzelte die Stirn. „Mitten in der Nacht?“


  „Ich möchte wegen des Streits um Verzeihung bitten.“


  „Er schläft.“


  Will hatte keine Ahnung, dass sie wusste, was vor sich ging. „Er wird am Morgen zu sich kommen, und dann wird er eine Menge Ärger haben.“ Sie heftete bei diesen Worten ihren Blick fest auf ihn. „Er wird arge Kopfschmerzen haben“, fügte sie hinzu. „Doch ich kenne etwas, das sein Leiden erleichtern wird.“


  Will riss die Augen auf, als er die Nachricht verstand. „Nun gut. Er drückte den Riegel hinunter, trat zur Seite, damit sie eintreten konnte, und schloss die Tür vor Kiers Nase. „Was ist geschehen?“


  „Eneas Gunn hat Männer zurückgelassen. Ich vermute, sie warten auf Lions Rückkehr.“ Sie blickte auf die unförmige Masse im Bett. „Er ist fort?“


  „Ja. Durch das Fenster und die Ausfallspforte. Er hat einen Schlüssel.“


  „Sehr vorausblickend.“


  „Lion überlässt kaum etwas dem Zufall. Er kommt auf demselben Weg zurück, und niemand wird etwas merken.“


  „Solange Eneas’ Männer ihn nicht sehen.“


  „Ja.“ Will kratzte sich den roten Bart. „Es wird die Hölle los sein, wenn der Earl mit leeren Händen zurückkommt.“


  „Und Alexander wird nach jemand suchen, den er dafür verantwortlich machen kann.“


  „Wie kann er Lion beschuldigen, wenn dieser die ganze Nacht in seinem Gemach ist?“ sagte Will.


  „Das sagst du, doch du bist sein Gefährte.“ Rowena runzelte nachdenklich die Stirn. „Wir müssen dafür sorgen, dass es so aussieht, als ginge es Lion sehr schlecht. Ich werde selbstverständlich bei ihm bleiben, doch vielleicht wird Alexander auch mir nicht glauben. Deshalb ... deshalb müssen wir für Aufruhr sorgen. Andere Leute müssen ins Spiel kommen.“


  Will blickte zum Bett hin. „Das wird einer näheren Betrachtung nicht standhalten.“


  „Wir lassen niemanden über die Schwelle. Wir werden nach Dingen schicken ... Arzneien von Felis, heißem Wasser aus der Küche. Und sauberem Leinen, nach allem, was dazu beiträgt, glauben zu lassen, Lion sei hier und leide.“ Sie rümpfte die Nase. „Es stinkt hier in der Tat bereits wie in einem Krankenzimmer.“


  „Lion befreite seinen Magen von dem Ale, ehe er ging“, sagte Will.


  „Wie vorausblickend“, wiederholte Rowena schwach.


  In den nächsten Stunden hielt Rowena die Bediensteten in Trab. Die Mägde wurden geweckt, um dies und jenes zu bringen. Felis’ Helferin brachte die Kräuterkiste zu Rowena, zusammen mit einer Anleitung für eine Arznei, die den Magen beruhigte. Hinter der verschlossenen Tür ahmte Rowena ein tiefes qualvolles Stöhnen nach. Als Donald Shaw kam, um zu sehen, was vor sich ging, deutete sie an, dass möglicherweise Lions Ale verdorben war.


  Donald eilte davon, um den Vorfall zu untersuchen.


  Als die Sonne über den Mauern der Burg aufging, fiel Rowena auf das Bett und schloss die Augen. Sie war erschöpft, doch hatte sie triumphiert. Es gab nicht einen einzigen Menschen auf Blantyre, der dachte, dass Lion die Nacht woanders verbracht hatte.


  Das laute Rasseln, als das Fallgatter hochgezogen wurde, ließ sie ans Fenster treten. Alexanders Heer polterte in den Burghof. Die verdrießliche Miene der Männer stand im krassen Gegensatz zu der guten Laune, mit der sie ausgezogen waren. So war ihnen also kein Erfolg beschieden.


  Wenn man behauptet hätte, Alexander sei außer sich, so wäre das milde ausgedrückt. Er sprang von seinem Pferd, ohrfeigte den Stallburschen, dem er die Zügel zuwarf, und trat nach einem neugierigen Hund, der ihm zu nahe kam.


  „Wir ergreifen sie, wenn sie zurückkehren“, sagte Georas, doch er war einige Armeslängen entfernt.


  Alexander fluchte, sein Gesicht war vor Zorn gerötet, als er den Helm herunterriss und zu Boden schleuderte. „Irgendwer muss sie gewarnt haben. Ich will, dass man den Verräter findet.“


  Eneas, Georas und ein Dutzend anderer Männer drängten sich vor, um sich anzubieten.


  Ein schürfendes Geräusch ließ Rowena herumfahren. EinStrick wurde hereingeworfen. Der Haken am Ende blieb am Sims hängen, das Seil spannte sich.


  Lion schwang sich über die Brüstung.


  „Liebste! Wie schön von dir, mich zu erwart...“


  „Kümmere dich nicht darum. Hol das Seil herein, ehe es jemand entdeckt. Der Earl kam gerade und hat eine entsetzliche Laune.“


  „Gut.“ Lion lächelte grimmig, doch tat er, wie ihm geheißen, wand das Seil zu einer kleinen Rolle und verstaute sie unter dem Strohsack. „Warum bist du hier? Nicht, dass ich es im Geringsten bedaure, doch...“


  „Eneas ließ Männer zurück, um die Ställe und die Burg zu bewachen. Ich glaube, er hegt einen Verdacht.“ Kurz berichtete sie Lion über den Aufruhr, den sie und seine Männer angerichtet hatten.


  „Das war sehr klug von dir. “ Er zog sie in seine Arme und beugte den Kopf. Ehe er sie küssen konnte, erscholl auf dem Gang vor dem Gemach lautes Geschrei.


  „Das klingt wie Alexander.“ Rowenas Herz begann zu rasen. „Rasch aus deiner Kleidung und ins Bett.“


  Während er seinen Schwertgurt löste, öffnete Rowena die Spange, die den Tartan an der Tunika festhielt. Sechs Fuß Stoff fielen zu Boden. Lion zwängte sich aus dem Kettenhemd, öffnete die Truhe und warf es hinein.


  „Schnell! Schnell!“ rief Rowena. Die Stimmen auf dem Gang wurden lauter und kamen immer näher. „Zieh dich aus und rasch ins Bett.“


  Lion lächelte frech. „Ah, wie sehr habe ich davon geträumt, dass du diese Worte sagst, liebste Rowena, doch ich hatte gehofft, wir wären ungestörter.“


  „Oh, du närrischer Mann. Bist du niemals ernst? Willst du, dass sie dich ergreifen?“ Sie zog die Decke weg und warf den Haufen schmutziger Kleider zu Boden. „Hinein mit dir.“


  „Passt auf ... Ihr könnt hier nicht hinein“, sagte Red Will.


  „Zur Hölle mit dir, ich gehe, wo es mir gefällt. “ Es war Alexander.


  Lion fluchte, befreite sich von der Tunika und ließ Rowena für einen Augenblick einen atemraubenden Blick auf seinen schlanken, gebräunten Körper werfen, ehe er unter der Decke verschwand.


  „Mylord lag die ganze Nacht krank danieder“, beteuerte Will auf der anderen Seite der Tür.


  „Ha! Ich habe allen Grund, anzunehmen, er ist nicht hier und war es niemals“, brüllte Eneas. „Nun tritt beiseite.“


  „Lion“, flüsterte Rowena. „Was wirst du tun?“


  „Die Sache durchstehen. Du setzt dich am besten neben mich. Du siehst ein klein wenig blass aus.“


  Rowena sank auf den Rand des Bettes nieder. Ihr Herz raste. Sie blickte zur Tür und wartete auf den Augenblick, da der Earl hereinstürmte und Lion als Spion entlarvte. Was, wenn diese List nicht gelang? Wenn sie ihn an den Galgen brächten? Heilige Maria, wie könnte sie es ertragen, ihn ein zweites Mal zu verlieren?


  „Ruhig, Liebste. Du hast bisher gute Arbeit vollbracht. Wir werden das schon durchstehen, du und ich. “ Er nahm ihre eiskalte Hand und küsste sie sanft. „Nun leg deine Hand an meine schmerzende Stirn und tu so, als wolltest du mich mit deiner Liebe ein wenig trösten.“ Er blinzelte ihr zu, dann rief er aus: „Wer, zur Hölle, ist da?“


  Für einen Moment trat Stille ein.


  „Das ist eine List“, sagte Eneas. „Es ist einer seiner Männer.“ Die Tür flog auf. Eneas trat über die Schwelle, gefolgt von Georas und Alexander. Ein Dutzend Männer folgte ihnen. Sie reckten die Hälse, um zu sehen, was vor sich ging.


  „Was hat dies zu bedeuten?“ Rowena beugte sich vor und legte ihren Arm beschützend um Lion.


  Alexanders Blick verdüsterte sich. „Ihr sagtet doch, jemand habe Lion im hinteren Garten gesehen.“


  „Ja.“ Eneas wandte sich um. „Clem? Komm herein.“


  Der Mann schob sich durch die Menge und trat an die Seite seines Herrn. „Ich sah ihn herumschleichen, keine fünf Minuten zuvor.“


  „Wirklich?“ Lion hob eine schwarze Augenbraue und betrachtete das magere Gesicht mit Verachtung. „Nun, wie kann das sein, wenn ich hier bin und meinen Streit mit Lady Rowena beilege?“


  „Mylord war die ganze Nacht hier“, betonte Red Will fest. „Er war sehr krank. Die Lady denkt, das Ale war verdorben.“ Alexanders wütender Ausdruck wich, doch in seinen Augen war Vorsicht erkennbar. „Niemand sonst ist krank geworden.“ „Niemand sonst hat so viel getrunken.“


  „Du siehst recht gut aus“, sagte Georas.


  Lion lächelte schwach. „Dank den Bemühungen Rowenas.“ „Ich bin froh, dass es Euch besser geht“, sagte Alexander knapp. Er klang nicht erfreut.


  Lion hoffte, es war bloß verbliebener Ärger über den fehlgeschlagenen Angriff und kein Zeichen dafür, dass er in Ungnade gefallen war. „Es tut mir Leid, dass ich bei dem Angriff nicht dabei war. Lady Rowena berichtete mir, Ihr seid ausgeritten, um ... “


  „Es war eine verdammte Zeitverschwendung. Jemand hatte sie gewarnt. Wenn ich herausfinde, wer es war ...“ Alexanders Blick wurde wieder zornig, und in seinen Augen brannte Blutgier. „Er wird wünschen, er wäre niemals geboren worden.“ Er wandte sich um und bahnte sich seinen Weg durch die Menge.


  Eneas und Georas folgten langsam. Ihre Blicke waren misstrauischer, als es der Alexanders gewesen war.


  Nachdem alle bis auf die Sutherlands das Gemach verlassen hatten, seufzte Red Will und lehnte sich gegen den Türrahmen. „Verdammt.“


  „Ja, das war knapp.“ Bryce war weiß im Gesicht wie frischer Schnee.


  „Zu knapp.“ Lion zwang sich zu einem Lächeln, als er sich im Kreis der besorgten, erschöpften Männer umblickte. Jeder, er selbst eingeschlossen, war erschöpft. Später war noch Zeit genug für Fragen, Antworten und Ränkeschmieden. Außerdem wäre es verdächtig, wenn er sich jetzt mit seinen Männern zurückziehen würde. „Danke für alles, was ihr in dieser Nacht tatet. Nun geht in eure Betten, denn ihr habt Ruhe verdient.“


  „Doch ...“, begann Bryce.


  Lion schüttelte den Kopf. „Später, mein Freund“, sagte er sanft.


  Bryce nickte finster. „Wir werden Wache vor deiner Tür halten. Soll ich Lady Rowena in ihr Gemach bringen?“


  „Ich fürchte, so weit kann ich nicht gehen“, sagte Rowena mit zittriger Stimme.


  13. KAPITEL


  Obgleich die Gefahr gebannt war, zitterte Rowena immer noch.


  „Beruhige dich, Liebste.“ Lion zog sie in seine Arme, ihr Kopf lag auf seiner Brust, nur die Decke und ihr Gewand trennten sie voneinander.


  Ihre Körper schienen eins zu werden. So musste es sein, so war es immer gewesen. Dieses Bewusstsein trieb ihr Tränen in die Augen. Sein männlicher Duft und die Kraft seiner Umarmung schienen ihre Vernunft zu verhöhnen. Seit Tagen schon wurde sie von diesen Erinnerungen gequält. Wie im Wahnsinn fühlte sie sich Tag und Nacht davon gehetzt. Träume waren nur ein schwacher Ersatz für die Wirklichkeit, denn sein Herz schlug im gleichen Takt wie das ihre, sein Atem streifte ihre Wange, und seine Hand strich über ihr Haar.


  Ja, es war Wahnsinn, zu verweilen, wo sie nicht bleiben konnte. Sie regte sich widerstrebend. „I...ich muss gehen.“


  „Nein.“ Er zog sie wieder an sich. Seine Finger wühlten in ihrem Haar, lösten die Zöpfe, ohne dass sie es merkte. „Wie die Farben des Herbstes im Hochland“, sagte er und strich über ihre seidenweichen Strähnen. „Wusstest du, wie oft ich von dir träumte?“


  „Lion ..."


  „Träumst du von mir? Von uns?“ Seine Stimme war sanft, verlockend.


  „Ja“, wisperte sie, ehe sie das Wort zurückhalten konnte.


  „Was tun wir in deinen Träumen?“


  Geheime Phantasien kamen ihr in den Sinn - dunkle, verbotene Gedanken. Sie konnte es ihm nicht sagen, doch eine verräterische Röte überzog ihr Gesicht.


  Sie erwartete von ihm, dass er lachte oder lächelte. Statt dessen verdunkelte sich sein Blick. „Ja, bei mir ist es ebenso. Meine Begierde für dich ist so stark, dass der Wunsch nach dir mich beinahe verrückt macht. Komm zu mir, Rowena, geben wir uns, was wir beide wollen.“


  „Ich kann nicht.“ Ihre Stimme war so schwach wie ihr Entschluss. „Ich kann dich nicht lieben.“ Sie betete um die Kraft, sich von ihm ab wenden zu können, doch seine funkelnden Augen hielten sie im Bann.


  „Du könntest, wenn du selbst es wolltest. Doch ich bin ein verzweifelter Mann. Ich nehme, was ich bekommen kann. Du sagst, du kannst mich nicht lieben, doch du begehrst mich. Lassen wir das genug sein.“


  „Was ... was meinst du damit?“


  „Wir beide sind zerrissen von der ungelösten Leidenschaft zwischen uns. Spenden wir uns Freude und Trost, so gut wir können.“


  Rowena zögerte. Ihr Herz pochte so sehr, dass sie kaum denken konnte. Vor wenigen Tagen hätte sie zurückgewiesen, was er ihr bot. Doch das war, ehe sie erfahren hatte, dass er sie nicht mutwillig verlassen hatte. Das war, ehe sie gemerkt hatte, welch edler Mann er nun war - stark, tapfer, klug und mitfühlend. Und bevor sie begriffen hatte, wie sehr sie sich nach ihm verzehrte. Er machte sie wütend, er brachte sie zum Lachen und dazu, nachzudenken. Er hauchte ihr neues Leben ein.


  Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er ihr wahrer Gefährte war. Die andere Hälfte ihrer Seele. Doch er war ihr verwehrt, durch den Pakt, den sie geschlossen hatte, um ihren Sohn zu retten. In ein paar Tagen musste sie Blantyre verlassen und würde Lion niemals wieder sehen. Die Zukunft breitete sich vor ihr aus wie ein rauer, trostloser Hochlandwinter.


  „Wir haben nur diese kurze Zeit zusammen“, wisperte sie. „Ich muss nach Hillbrae zurückkehren.“


  Lion sah die Zustimmung in ihren Augen und eine innere Unruhe, die seine eigene Ungeduld bezwang. Mit einem Finger zeichnete er die Linien ihres Ohres nach, fuhr ihren Hals entlang und merkte, wie sich ihr Atem beschleunigte. Ja, sie begehrte ihn, doch sie war schüchtern wie eine Jungfrau. Nein, es war anders, denn damals, beim ersten Mal, war keine Scheu in ihr gewesen. Er zügelte seine eigene Leidenschaft, er wollte zuerst ihr Vertrauen gewinnen. Und dann ihre Liebe. Ja, auch die wollte er, doch sie musste sie ihm freiwillig geben.


  Erwartung schimmerte in Rowenas Augen, als seine Hände langsam über ihre kühle Haut glitten und sie erwärmten. Seine Finger wanderten über den Hals in ihren Ausschnitt, um mit den Nesteln ihres Gewandes zu spielen.


  „Soll ich sie öffnen?“ fragte er.


  Rowenas Brustspitzen zeichneten sich unter dem dünnen Leinen des zarten Gewandes ab, das sie unter der Robe trug. „Ja.“


  Er nahm sich Zeit, fühlte, wie ihr Herz schlug, als er das Band an ihrem Hals löste, dann das nächste und das nächste, bis er jenes erreichte, das den Stoff über ihren Brüsten verschnürte. Seine Erregung steigerte sich, als er die prallen Hügel unter dem blauen Stoff sah. Er wollte ihr den Stoff vom Leib reißen, um sie zu fühlen und zu schmecken. Indes fuhr er mit einem Finger durch das Band und streichelte die festen Knospen ihrer Brüste durch das Gewebe. Genau das und nicht mehr.


  Rowena rang nach Atem, die Liebkosung ließ sie erschauern. Ihr Körper wurde heiß und angespannt, wartete auf seine nächste Bewegung. Die Erregung war nahezu unerträglich. Er flüsterte ihren Namen, drückte federleichte Küsse auf ihre Stirn, auf die Augenlider und die Wangen, während sich ihre Lippen begierig öffneten. Sie stieß einen enttäuschten Seufzer aus.


  „Was hast du?“ flüsterte er. Seine Augen waren dunkel, und sinnliche Versprechen glänzten darin.


  Berühr mich. Nimm mich. Beende diese Qual. Doch sie war scheu und unsicher. Zu lange schon lagen die Gefühle zurück, die er einst in ihr geweckt hatte. „Küss mich.“


  Er tat es mit einer Vollkommenheit, die ihr den Atem raubte, als sein Mund sich von ihr löste und mit ihrem Ohr spielte. „Soll ich dich berühren?“


  „Ja.“


  „Wo?“


  „Irgendwo. Überall.“


  „Hier?“ Seine raue Handfläche strich über ihre Brüste. Sie spürte das Feuer, doch nicht den besänftigenden Druck, nach dem sie sich sehnte.


  „Ja.“ Sie legte ihre Hand auf die seine und schob sie nach unten. Willig folgten seine Finger, streichelten ihre zarte Haut. Wollust durchzuckte sie, wilder Schmerz umfing sie. Der urwüchsige Sturm der Gefühle entsetzte sie. Sie hatte vergessen, wie stark Liebe sein konnte.


  „Du zitterst wie eine Jungfrau“, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme. „Es ist wohl schon einige Zeit her?“


  „Ja.“ Es gelang ihr, zu lächeln. Mehr als sechs Jahre konnte man schon als „einige Zeit“ bezeichnen.


  „Ich bin froh.“ Sein Griff verstärkte sich besitzergreifend. „Es brachte mich beinahe um, daran zu denken, du seist mit ihm zusammen.“


  „Dann tu es nicht.“ Denn sie konnte den Gedanken nicht ertragen, wie es in all den Jahren hätte sein können, wenn nicht rachsüchtige Munros gewesen wären. Sie umschlang seinen Nacken, zog seinen Kopf an sich und stöhnte auf, als er seinen Kuss vertiefte. Die Bewegungen seiner Zunge, das geschickte Spiel seinerHände nahmen den Schmerz der Vergangenheit, die Trostlosigkeit der Zukunft. Da war bloß dieser dunkle Zauber, den sie nicht wagte, Liebe zu nennen.


  „Komm zu mir“, sagte er rau zwischen zwei Küssen.


  Sie nickte nur, denn sie war so schwach vor Sehnsucht, dass sie nichts sagen konnte.


  „Gib dich mir hin, ohne Zögern und Bedauern.“


  „Ohne Bedauern“, wiederholte Rowena, denn wie konnte sie die Erinnerungen bedauern, die bis zum Ende ihrer Tage anhalten mussten? „Doch danach ... wenn es vorbei ist..."


  Es wird nie vorbei sein.


  „... musst du mich ziehen lassen.“


  Lion sah die Angst in ihren Augen und wusste, er hatte noch nicht gewonnen. Doch es musste gelingen. Ihr zuliebe, noch mehr als seinetwegen. Er hatte die Verzweiflung in ihren Küssen gespürt. Die Verletzlichkeit in ihrem Beben, das sie bei seiner Berührung erfasst hatte. Padruig Gunn mag ihr einen Sohn gezeugt haben, doch er hatte ihre liebenden Sinne nicht genährt. Sie waren verdorrt wie Pflanzen ohne Sonne und Wasser.


  Lion hatte die Absicht, sie mit der Macht seiner Liebe wieder zu beleben. Er küsste Rowena erneut, sanft befreite er ihre Schultern von der Robe und entledigte sie ihres dünnen Nachtgewandes.


  „Schön ... du bist so schön mit nichts anderem bekleidet als dem Morgenlicht.“ Er strich zärtlich über ihre Arme, die Rundungen ihrer Hüften, dann umschloss er ihre Brüste mit seinen schwieligen Händen.


  „Ihr seid ein Poet, Sir.“ Die erregten Worte endeten damit, dass sie tief Luft holte, als seine Finger mit ihren Brustspitzen spielten. Wollust ließ sie erbeben und machte sie atemlos. Sie bäumte sich auf und drängte sich seiner Liebkosung entgegen.


  „Ach, Rowena. Wie sehr hatte ich davon geträumt, deine zarte Haut zu berühren und in deinen Augen zu sehen, wenn Leidenschaft sie umnebelt.“ Er verlieh jedem Wort durch einen aufreizenden Biss in ihren Nacken Nachdruck. „Und davon, deine lustvollen Schreie zu hören und deine Zärtlichkeit zu spüren“, sagte er. Über ihre Brüste streichend, näherte er sich dem Zentrum ihrer Begierde.


  Sie wartete. Ihre Sinne lechzten in Erwartung des Kommenden. Seine Zunge berührte die Knospe ihrer Brust, und eine Welle der Lust schien über sie hinwegzurauschen. Sie stieß ein wildes Stöhnen aus.


  „Magst du das immer noch?“ flüsterte er.


  „Ja. Oh, ja.“


  Jede Berührung seiner Zunge entfachte neues Feuer in ihr. Stöhnend wühlte sie mit den Fingern in seinem dichten Haar. „Nein. Verlass mich nicht“, sagte sie, als er seinen Kopf hob.


  „Das werde ich nicht. Niemals wieder.“ Sie wand sich unter ihm. Das Feuer, das er so vorsichtig nährte, loderte heißer und heißer. Er konnte diese süße Qual beenden, doch dieser Augenblick sollte bis zum Äußersten währen. Er wollte sie zu solchen Höhen führen, dass sie ihn nie mehr anblicken konnte, ohne sich daran zu erinnern, wie es zwischen ihnen gewesen war.


  Wenn ihre Leidenschaft abkühlte und Vernunft vorherrschte, ihr Verstand sich der Pflicht zuwandte, würde ihr Sohn zwischen ihnen stehen. Lion wollte sie überzeugen, dass sie zueinander gehörten.


  Deshalb beließ er die Decke zwischen ihren Körpern, um seine Sinne zu behalten, und schwelgte an ihren Brüsten mit einer Feinheit, dass sie die Arme um ihn legte und seinen Namen rief. Seine Finger strichen über ihre Taille und die Rundungen ihrer Hüften. Er streichelte ihre Schenkel und den flachen Bauch, erfreut darüber, wie ihr schlanker Körper in Erwartung bebte.


  Rowena stöhnte sanft, als seine Finger endlich das Nest der Wonne zwischen ihren Schenkeln berührten. Behände fanden sie den winzigen Ort, der der Mittelpunkt ihres Verlangens war. Stöhnend rief sie seinen Namen, als ihr Körper ungestüm wurde und ihre Sinne sich trübten. Hingebungsvoll klammerte sie sich an ihn. Als sie von der schwindelnden Höhe wieder herabglitt, war ihr erster Gedanke, dass es nicht vorbei sein sollte.


  „Ist es nicht ... noch lange nicht“, flüsterte Lion erregt und machte ihr bewusst, dass ihr Wunsch laut gesprochen war. Er warf die wollene Decke, die zwischen ihnen lag, beiseite und zog Rowena an sich. Es war, als würden sie zu nahe an der Esse eines Schmiedes stehen.


  Sehnsucht breitete sich in ihr aus, ein Feuer entzündete sich in ihrem Inneren, als seine Brust sich gegen ihren Busen presste und seine Männlichkeit den leeren Raum zwischen ihren Schenkeln füllte. „Nein, es ist noch nicht vorbei.“


  Doch es würde vorbei sein. Eines Tages, bald. Angst mischte sich mit Leidenschaft, Schmerz mit Freude über ihr Wiedersehen. Sie drängte bittere Tränen zurück und legte die Hände um sein Gesicht, um ihn zu küssen, begierig, verzweifelt.


  Ihr Drängen nährte seine Begierde und zerrte an seinen Sinnen wie Klauen, die seine Zurückhaltung zerfetzten. Seine Hände strichen ihren Rücken entlang, drückten sie an sich, so fest, wie zwei Menschen es nur können, und noch immer war es nicht genug. Er löste seine Lippen von ihrem Mund und suchte die Wonne ihrer Brüste. Lion schenkte ihr Freude, bis sie sich aufbäumte. Ihre Beine umklammerten ihn, und sie presste ihre Fingernägel in seine Schulter, um ihn zu drängen.


  „Lion“, flüsterte sie. Ihre Stimme war so heiser und eindringlich, dass sie selbst sie nicht erkannte. „Bitte, ich halte es nicht mehr aus.“


  Er hob den Kopf von ihren Brüsten. Seine Züge waren angespannt von der Zurückhaltung seiner Leidenschaft, seine Augen dunkel, fast schwarz. „Begehrst du mich so sehr, wie ich dich begehre?“


  „Ja. Das tue ich.“ Sie hoffte, dass das Verlangen nach ihm vorübergehen würde, doch es war größer als jemals zuvor, größer noch als ihre Selbstbeherrschung. „Ich bin so leer ohne dich.“ Ihre Schenkel öffneten sich unwillkürlich, um ihm Geborgenheit zu bieten, und ein erlöstes Seufzen kam über ihre Lippen, als er ihre Einladung annahm. Sein Gewicht, der Duft seiner Haut und die Bewegungen seiner muskulösen Beine zwischen ihren weichen Schenkeln war so wohlbekannt, dass sich ihre Kehle zusammenschnürte.


  „Rowena. Sieh mich an, meine Geliebte.“ Er hob sich über sie, um sie von seinem Gewicht zu entlasten. Die Sonne wählte diesen Augenblick, um in das Gemach zu scheinen, und vergoldete seine ungestümen Züge, so dass er einem Wikinger ähnlich sah, von denen er abstammte - ein stolzer, mächtiger Krieger. „Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn wir eins werden“, sagte er zärtlich. Ein Arm legte sich um sie und hob sie hoch. „Ich möchte, dass du mir tief in die Augen siehst.“ Sie schimmerten heller und feuriger als das Sonnenlicht. „Ich möchte, dass du dich an diesen Augenblick für alle Ewigkeit erinnerst.“


  „Für immer“, wisperte sie.


  „Für immer.“


  Rowena stöhnte seinen Namen, hob ihre Hüften, als sich ihr Körper streckte, um sich seiner Größe anzupassen. Sie konnte das wollüstige Stöhnen nicht zurückhalten, das über ihre Lippen kam. Sie wollte die Augen schließen, um den Moment aufzusparen, doch sein Blick befahl ihr, sich mit seinem zu verschmelzen, und diese Vereinigung war tiefer noch als ihre körperliche.


  „Ja, gerade wie es sein sollte“, flüsterte Lion. Ihr Körper glühte, und sie umklammerte ihn, zog ihn tiefer und tiefer, bis es schien, als hätte er den Kern ihrer Lust gefunden. Es war ein Geben und Nehmen, ihre Bewegungen waren eins, ein Ritus aus alter Zeit. Jeder Stoß trug sie höher und höher und ließ das Feuer heftiger in ihr lodern. Gemeinsam erreichten sie den Gipfel, ihre Schreie der Erfüllung hallten im sonnendurchfluteten Gemach wider.


  „Und ich habe ihn doch gesehen“, behauptete Clem Gunn.


  Eneas fluchte und schlug mit der Faust auf ein Fenstersims in der Großen Halle von Blantyre. „Wenn wir es doch nur beweisen könnten! Indes, Alexander will kein Wort gegen seinen Günstling hören.“


  „Die Gunst ist eine sehr unsichere Gesellin in diesen Tagen.“ Georas ließ den Blick durch den Saal schweifen.


  Der Earl war in seinem hohen Stuhl zusammengesunken und starrte brütend in das flackernde Feuer. So war er den ganzen Tag gewesen. Er hatte sich weder Schlaf noch Speis oder Trank gegönnt. Lady Glenda saß an seiner Seite, ihr Ausdruck angespannt, ihre linke Wange war gezeichnet. Alexander hatte sie geschlagen, als sie gefragt hatte, wie der Streifzug gewesen sei, und dann nochmals, als sie ihm Trost anbot.


  „Lady Glenda könnte sich schon bald vor ihrer eigenen Tür wieder finden, gleich, ob sie die Herrin dieser Burg ist oder nicht. Und wenn dies geschehen kann, dann könnte auch Lion Sutherlands Stern verlöschen.“


  „Wie?“ wollte Eneas wissen. „Alexander will nicht, dass wir diesen Bastard befragen. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Er hebt nicht einmal seine Waffe, um unserer Sache zu dienen, und teilt das Lager mit meines Bruders Witwe, obwohl der arme Padruig in seinem Grab noch nicht einmal kalt ist.“


  „Nicht gerade ein gutes Vorbild für ihren jungen Sohn und den nächsten Anführer deines Clans, habe ich nicht Recht?“


  „Bah, es ist mir gleichgültig, selbst wenn das ganze Heer Zugang zu ihrem Bett hätte. Oh, ich verstehe.“ Eneas kniff die Augen zusammen. „Damit könnte ich Alexander überzeugen, mich zum Vormund des Jungen zu bestellen.“ Doch schien die Frucht nicht mehr süß genug, nicht, wenn er von einem anderen, fruchtbareren Baum pflücken wollte.


  „Dann könntest du den Clan Gunn zusammenrufen, um mit uns zu kämpfen.“


  „Ja, das könnte ich.“ Eneas rieb sich die müden Augen. Auch er hatte das Bett nicht aufgesucht, für den Fall, dass der Earl ihn brauchte. „Doch selbst wenn Alexander mich zum Anführer erklärte, würden viele Gunns zu Hause bleiben, denn sie sind Finlay gegenüber treu gesinnt.“


  „Dann sind sie dem Zorn des Wolfs ausgeliefert.“


  Eneas riss die Augen auf. „Ssch, er könnte dich hören, und du weißt, wie sehr er diesen Namen hasst.“


  „Er hat ihn zu Recht erhalten.“ Georas lächelte dünn. „Je ängstlicher er wird, dass sein Plan nicht erfolgreich ist, umso mehr ähnelt er einem Wolf. Einem verzweifelten Wolf. Und diese sind am gefährlichsten. Meistens fallen sie dann über ihre eigenen Artgenossen her.“ Sein Lächeln wirkte böse. „Wusstest du, dass er bereits zweimal Lion gefragt hat, ob der Clan Sutherland mit uns kämpfen würde? Lion hat das mit klugen Schachzügen vermieden. Er behauptete, er könne nur für seine Sippe von Glenshee schwören, seinem Besitz, denn der Rest der Sutherlands stehe unter dem Befehl seines Vaters. Er deutete an, dass er viel-leicht seinen Vater auf Alexanders Seite bringen könnte, doch dies ist nicht geschehen. Ich sage dir, die Zeit ist reif, Lion zu zwingen, sein Versprechen einzulösen.“


  Eneas lächelte. „Und wenn er das nicht kann „Oder nicht will ..." Georas hob eine vernarbte Augenbraue, „... dann haben wir ihn da, wo wir ihn haben wollen.“


  „Am Galgen.“


  „Geradeso. Bist du dabei?“


  „Ja“, antwortete Eneas. Solange es mir passt.


  Georas nickte, verließ das Fenster und ging mit wohl überlegten Schritten zu Alexander. „Mylord?“ sagte er ruhig. „Ich glaube, der Augenblick zum Handeln ist gekommen.“


  „Handeln?“ Alexander hob sein Haupt. Seine trüben Augen mühten sich, in Georas Gesicht zu lesen. „Wieso? Es wird Tage dauern, bis die Rosses zum Turm zurückkehren. Wir haben Männer dort, um aufzupassen, doch ...“


  „Iain Ross ist nur die Oberfläche“, sagte Georas. „Die Fäulnis sitzt tiefer. Ich glaube, jemand aus Euren Reihen warnte sie und hat Euch betrogen.“ Er blickte über seine Schulter auf die Clanführer, die müßig im Saal herumsaßen. „Es sind Männer hier, die mit Euch das Brot teilten und Euren Wein tranken, sich indes noch nicht zu Eurer Sache bekannten.“


  „Ihr habt Recht.“ Alexander streckte sich, sein Blick ging von einem Gesicht zum anderen. Er kniff die Augen zusammen, als er Robbie MacNab ansah. „Georas hat Recht“, fuhr er fort, noch lauter. „Die Zeit der Entscheidung ist abgelaufen. Morgen wird jeder von Euch den Treueeid an mich, den Vizekönig des Hochlandes, leisten. Ihr werdet Nachricht an eure Clansmänner und Pächter schicken und verlangen, dass sie kommen, um in meinem Heer zu dienen.“


  Eneas war der Erste, der vortrat. „Ein Bote wird noch heute nach Hillbrae aufbrechen, Mylord.“


  Einer nach dem anderen fügte seine Zustimmung hinzu. Einige, wie die MacPhersons und die Chisholms, taten das sehr schnell. Die Keiths brauchten länger, bis sie antworteten. Die Sutherlands sagten überhaupt nichts, und Robbie MacNab blickte entsetzt drein.


  Eneas beobachtete jeden Mann und fragte sich, wer ihren Überfall auf die Rosses verraten haben könnte. Wenn er den Schuldigen entlarvte, könnte er sehr viel näher zur Rechten des Earls sitzen.


  Mit einem Seufzer der höchsten Zufriedenheit rollte sich Lion zur Seite, doch hielt er Rowena fest an sich gedrückt.


  Rowena fühlte sich schwach, doch zufrieden. Benommen lag sie da und nahm wahr, dass er die Decke über sie breitete. Wie oft hatten sie so beisammengelegen, die Süße des Nachspiels auskostend, dabei immer noch mit Körper und Seele verbunden.


  Nein, so durfte es nicht weitergehen.


  Sie wollte sich aufsetzen, doch er hielt sie zurück.


  „Kein Bedauern“, sagte er, seine Stimme heiser von verbliebener Leidenschaft.


  „Ich bedauere nicht, was wir taten. Nur dass ... dass du vielleicht einen falschen Eindruck bekommst.“


  „Du hast es deutlich gesagt, du denkst, wir hätten keine Zukunft.“


  „Weil wir keine haben.“


  Warum will sie nicht einsehen, dass sie die Mutter des Anführers eines Clans und das Weib eines anderen Anführers sein kann? dachte Lion ärgerlich. „Doch wir passen gut zusammen.“


  „Ja“, sagte sie mit weicher Stimme. Sie konnte sich nicht zurückhalten und fuhr mit ihren Fingern über seine starke Brust. Er war großartig, ihr Lion. Seine gebräunte Haut spannte sich über seinen kräftigen Muskeln. Ihr Körper bebte immer noch vor Wonne, doch sie begehrte ihn erneut. „Das Feuer lodert stürmisch zwischen uns.“


  „Das Feuer sei verdammt.“ Er griff nach ihrer Hand und legte sie auf sein pochendes Herz. „Denkst du, das sei alles?“ fragte er. „Leidenschaft? Wollust? Nein, ich habe von dieser Frucht gekostet und weiß, was wir einander geben, ist mehr, edler, süßer, reiner. Wie eine kostbare Perle.“


  Seine Worte ließen Tränen in ihre Augen treten. „Bitte, ich möchte den Augenblick nicht mit einer Auseinandersetzung zerstören.“


  Lion stieß vor Enttäuschung einen finsteren Fluch aus. Verdammt sei ihr Starrsinn. Er wollte schreien und schimpfen, doch sie würde sich nur noch mehr zurückziehen.


  „Erzähl mir von deinem Sohn“, sagte Lion letztendlich.


  Sie zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt. „Ich ... da gibt es wenig zu erzählen. Er ... er ist ein Junge wie alle anderen.“


  „Nein, er ist etwas Besonderes, denn er ist dein Sohn.“ UndPadruigs, doch Lion war bereit, das zu übersehen. „Ich möchte mich entschuldigen, denn ich habe eine Sünde an ihm begangen.“ „Du?“ sagte sie schwach.


  „Ja.“ Er atmete tief ein. „Es schmerzt mich, es zuzugeben, doch ich bin eifersüchtig auf ihn, und das beeinflusst mein Handeln. Kein Wunder, dass es dir widerstrebt, mich zu ehelichen, wenn ich deinen Sohn nicht beachte.“


  „Dich zu ehelichen? Ich dachte, du hättest begriffen ...“


  „Du bist natürlich besorgt“, fuhr Lion fort. Er presste sie an sich und versuchte, sie zu beruhigen. „Was für ein Klotz bin ich, nur an mich zu denken. Das Wiedersehen mit dir hat mich überwältigt, und ich habe nicht erkannt, dass ich, weil ich nicht über deinen Sohn sprach, bei dir den Eindruck weckte, ich wäre ihm kein guter Vater.“


  „Vater? Du? Aber ..."


  „Zweiter Vater“, sagte Lion und erwärmte sich für den Gedanken. Er fühlte sich bereits besser, jetzt, da es ausgesprochen war. „Ich habe nur wenig Erfahrung mit der Aufgabe, doch ich würde mein Verhalten nach dem meines Vaters richten.“ Er blickte sie an und sah, wie sie ihn entsetzt anstarrte. „Du weißt es wahrscheinlich nicht“, fuhr er fort und spielte dabei mit ihren Fingern, die auf seiner Brust lagen. „Meine älteste Schwester, Gillie, ist nicht wirklich mit mir blutsverwandt.“ Er begann, vor Rowena die ganze Wahrheit über die schlechte erste Ehe seiner Mutter und das stürmische Freien seines Vaters, nachdem sie Witwe geworden war, zu offenbaren.


  Als Elspeth Carmichael anfänglich Lucais’ Sutherlands Brautwerbung zurückwies, nahm er sich eine Geliebte, ein Mädchen, das der Frau glich, die er nicht haben konnte. „Der armen Jean wurde von Raebert Munro, Elspeths Gemahl, Gewalt angetan. Gillie war das Ergebnis dieser Tat, und weil er sich für Jean verantwortlich fühlte, behauptete mein Vater, Gillie sei von ihm. Bis zum heutigen Tag kennen nur wenige Menschen die Wahrheit, denn meine Eltern erzogen sie wie eine Sutherland. Ich bin mir dessen gewiss, ich kann für deinen Paddy ein guter Vater sein, wie es mein Vater fürRowenas Fassung zerbrach. Sie barg das Gesicht an seiner Brust und ließ den bitteren Tränen ihren Lauf.


  „Ach, Rowena, du musst nicht weinen.“ Er tätschelte unbeholfen ihre Schulter. Mit der anderen Hand strich er ihr über den Rücken, um ihr den Schmerz zu erleichtern.


  Doch die Zärtlichkeit und das Mitgefühl ließen Rowena nur noch heftiger weinen, bis endlich die Flut versiegte und das Schluchzen aufhörte. Sie blickte in sein teures Angesicht. „I.. .ich bin sicher, du w...würdest einen guten Vater abgeben, doch Heilige Jungfrau, gib mir die Kraft, es auszusprechen. „Doch Paddy und ich, wir sind an die Gunns gebunden. Ich habe einen Schwur geleistet, bei Paddys Seele, selbst wenn Padruig etwas zustoßen sollte, wollte ich mein Leben auf Hillbrae verbringen, um dafür zu sorgen, dass Paddy seinen Platz als neuer Anführer einnehme.“


  Lions Gesicht wirkte wie versteinert, eine bleiche Maske des Schmerzes, aus der seine Augen, leblos wie gelber Stein, starrten. „Warum ... warum sollte er so einen Eid verlangen?“


  „Er war umso vieles älter als ich, und er fürchtete, wenn er starb, ehe Paddy alt genug war, könnte ich mich wieder vermählen und meinen Sohn mitnehmen.“


  „Warum hast du dem zugestimmt?“


  Um unseren Sohn zu retten, um ihm einen Namen zu geben und ein weitaus besseres Erbe, welches er, als Bastard einer besitzlosen Frau aus einem armen Clan, gehabt hätte. „Ich dachte nicht, dass das von Bedeutung ist. Ich dachte, es wäre mein Lebensinhalt, auf Hillbrae zu bleiben.“


  „Und nun glaubst du das nicht mehr?“


  Sie bemerkte ihren Fehler sofort und versuchte, ihn zu mildern. „Es ist strittig.“ Sie sprang auf und griff nach ihrer Robe. Sie musste Abstand gewinnen, ehe sie wieder nachgab.


  Er packte sie an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. „Wir werden einen Weg finden.“


  „Oh, du würdest Glenshee und dein Erbe auf geben, um mit uns auf Hillbrae zu leben?“ fragte sie scharf.


  „Das weiß ich nicht.“ Er gab sie frei und fuhr sich mit beiden Händen durch das zerzauste Haar. „Verdammt, Rowena, ich ... “


  Jemand pochte an die Tür.


  „Lion! Lion, ich bin es, Bryce!“


  „Ja. Ich komme.“ Lion sprang vom Bett. „Es muss Ärger geben“, sagte er zu Rowena, als er zur Tür ging und sich den Tartan um die Hüften schlang.


  Rowena hatte kaum ihre Robe angelegt, als er die Tür öffnete. Draußen stand eine Schar besorgt dreinblickender Männer -Sutherlands und ihre eigenen Wachen.


  Kiers Miene verfinsterte sich. Sie konnte beinahe die Missbilligung in seinen Augen lesen, als sein Blick von ihrem ungeordneten Haar über ihre zusammengeraffte Robe und die zerwühlten Laken wanderte. Der Blick, den er Lion zuwarf, war tödlich.


  Teufel, eine neuerliche Auseinandersetzung.


  Lion fluchte ausgiebig und schloss die Tür vor der entrückten Versammlung. „Zur Hölle“, sagte er, als er durch das Gemach stapfte. „Die ganze Welt ist verrückt geworden. Nein, er ist verrückt geworden.“


  „Wer?“


  „Alexander.“ Lion bückte sich, um in der Kleidertruhe zu wühlen. „Er möchte, dass wir ihm den Treueeid schwören - als Vizekönig.“


  „Das ist sein Titel“, sagte Rowena.


  „Durch des Königs Erklärung. Doch wenn wir gezwungen sind, Alexander den Eid zu leisten, erkennen wir seine Autorität über uns an. Bis jetzt konnte ich ihn davon überzeugen, dass wir nicht stark genug sind, um die Anführer dazu aufzufordern. Ich hoffte, dass ich genügend Beweise haben würde, um seine Pläne zu durchkreuzen, ehe er ihn verlangte. Georas hat dabei seine Hände im Spiel.“ Lion zog ein frisches Bliaut über. „Das ist aber noch nicht alles. Wir sollen unsere Clansmänner zusammenrufen, um zu kämpfen.“ Er wirbelte zu ihr herum. „Bryce sagt, Eneas will die Gunns um sich scharen.“


  Rowena rang nach Luft.


  „Glaubst du, dass sie kommen werden?“


  „Einige wohl“, sagte sie, obgleich ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Doch nicht Finlay. Er wird sich widersetzen.“ Sie ging zu Lion. Sie brauchte seine Kraft, seinen Rat. „Was wird geschehen? Wird Alexander Hillbrae angreifen?“


  „Ich weiß es nicht. Er ist verzweifelt“, erwiderte Lion und nahm sie in die Arme.


  „Was wird aus Paddy ... und Jennie und Finlay und ... und Father Cerdic? Oh, ich muss zu ihnen.“


  Er schloss sie fester in seine Arme. „Das ist zu gefährlich. Alexander beobachtet uns. Ich werde Wes und die anderen Burschen schicken, denn niemand weiß etwas von ihnen. Sie werden deine Sippe in Sicherheit bringen.“


  14. KAPITEL


  „Zur Hölle, was sollen wir tun?“ rief Robbie MacNab.


  „Nicht so laut“, erwiderte Lion. Sie standen am Rand eines grasbewachsenen Feldes an der Außenseite der Burgmauer. Scheinbar sahen sie den MacNabs und Sutherlands bei den Schwertkämpfen zu. Lion hatte gehofft, des Earls Gedanken mit harmlosen Spielen abzulenken, doch man hatte dies abgewiesen. Statt dessen waren die Männer dazu übergegangen, sich im Kampfe zu üben. Die Luft war von ihren wilden Schreien und dem Aufeinanderprallen der Waffen erfüllt, als sie sich für die Schlacht vorbereiteten.


  Robbie lehnte sich gegen einen Strohballen und beugte sich näher. „Mein Vater wird denken, dass ich zum Verräter wurde, wenn er die Nachricht erhält, zu der der Wolf mich gezwungen hat. Da der Priester der Burg das Schreiben abfasste, gab es keine Möglichkeit, unseren Plan zu erklären.“


  Lion nickte grimmig. Auch er hatte eine Botschaft an seinen Vater gesandt und ihm über die letzten Entwicklungen berichtet sowie vom Fehlschlag, an die Pergamente zu gelangen. „Noch ist nicht alles verloren. Es wird einige Wochen dauern, bis die Männer dem Aufruf des Earls folgen. Und noch länger, um sie zu drillen und einen Zug gegen sein erstes Opfer zu planen.“


  „Ja.“ Robbie zog den Dolch aus seinem Gürtel und gab vor, ihn Lion zu zeigen. „Wer wird das sein?“


  „Die Rosses, vielleicht.“ Lion spielte mit dem Messer und ließ das Sonnenlicht in dessen juwelenbesetztem Griff funkeln. „Ich habe einen Mann zu deinem Vater geschickt, um ihm über unser Vorhaben zu berichten, und bat ihn, sich Zeit zu verschaffen, indem er den Aufruf weder ablehnt noch annimmt. Ein anderer ist zu Fergus Ross geritten, damit dieser zu Hause bleibt.“


  „Und was wird aus uns? Warten wir einfach und tun nichts, während der Wolf stärker und stärker wird?“


  „Manchmal ist der sicherste Angriff, keinen Angriff zu führen“, sagte Lion. Er wusste, wo die Pergamente lagen, und würde bald etwas unternehmen, sie in die Hände zu bekommen. „Mitt-lerweile werden wir unsere eigenen Kräfte stärken. Wenn es zum Äußersten kommt und der Wolf zuschlägt, dann können wir entweder die Opfer in Sicherheit bringen oder sie beschützen.“


  „Dann willst du ihn also bekämpfen? Denkst du nicht an die Gefahr?“


  „Wenn alles gesagt und getan ist, würde ich lieber als Verräter gebrandmarkt werden, als untätig zuzusehen, wie unschuldige Menschen abgeschlachtet werden.“


  „Ein Amen darauf“, sagte Robbie fest. Er trat zur Seite, als zwei MacPhersons mit gekreuzten Klingen vorbeistürmten. „Was du auch immer beabsichtigst, meine Männer und ich sind auf deiner Seite.“


  „Das freut mich“, sagte Lion abwesend. Er sah zu Alexander, der auf seinem schwarzen Streitross saß und sie beobachtete. „Doch ich denke, es ist besser, wir werden nicht zusammen gesehen. Er verdächtigt mich und ist deiner nicht sicher.“


  Robbie nickte. „Es wird ohnehin Zeit, dass ich zu meinen Männern komme, denn ich sehe, die deinen beginnen, die meinen zu verprügeln.“ Er verneigte sich höflich und wandte sich ab, um wegzugehen.


  „Dein Dolch.“ Lion machte zwei rasche Schritte auf ihn zu. Hinter sich vernahm er ein Zischen und einen dumpfen Schlag.


  „O nein!“ schrie Robbie.


  Lion wandte sich um und sah einen Pfeil, der aus dem Stroh herausragte, in Brusthöhe an der Stelle, wo er zuvor stand. „Verdammt.“ Er wirbelte herum, zog seine Klinge und duckte sich.


  „Jemand versuchte, dich zu töten.“ Robbie war bereits neben ihm und hatte ebenfalls das Schwert gezogen.


  „Ja.“ Lions Blick schweifte suchend über das von Menschen wimmelnde Feld und verharrte bei den Gunns am anderen Ende.


  Eneas gab seinen Männern für den Ritt nach Hillbrae letzte Anweisungen. Clem stand neben ihm. Dunmore beobachtete die Gruppe am Rand, denn er würde nicht mitgehen. Kier und Harry waren wahrscheinlich an Rowenas Seite. Keiner der Gunns hatte einen Bogen oder blickte in Lions Richtung. Doch es würde leicht sein, den Pfeil abzuschießen und dann die Waffe ins Gras fallen zu lassen.


  Bryce stürmte herbei, Red Will und ein Dutzend Sutherlands hinter ihm. „Was ist geschehen?“


  „Euer Laird wurde beinahe getötet.“ Robbie erhob sich und wies auf den Pfeil im Stroh. „Es kann Zufall gewesen sein, bei dem ganzen Durcheinander.“


  „Nein“, sagte Bryce und starrte die Männerschar an. „Es ist das dritte Mal, dass jemand ihn angriff. Ich sagte dir, du sollstnicht hierher kommen, wo wir dich nicht schützen können.“ Lion schnaufte verächtlich. „Es war bloß ein Zufall.“


  Heckie zog den Pfeil heraus und betrachtete den Schaft. „Es ist einer der unseren.“


  „Verdammt“, sagte Lion leise.


  Bryce stieß einen Fluch aus. „Jemand hat das genau geplant, um jede Beschuldigung von sich abzuwenden.“


  „Eneas ist schlauer, als ich dachte“, sagte Lion.


  „Ist er deiner Vermählung mit der Witwe seines Bruders abgeneigt?“ wollte Robbie wissen.


  „Er hat noch andere Gründe, um mir Böses zu wollen, doch ich habe keine Beweise, um ihn öffentlich zu beschuldigen.“


  „Lion, ich möchte mit Euch sprechen.“ Alexander war über das Feld herangeritten und starrte ihn von oben herab an.


  „Ich stehe zu Eurer Verfügung.“


  Alexander rümpfte die Nase, dann schwang er sich aus dem Sattel und reichte Bryce die Zügel. „Lasst uns ein Stück gehen.“ Lions Sinne waren aufs Äußerste gespannt, und er glich sich dem ungeduldigen Schritt des Earls an. Die Sorge zehrte an ihm den ganzen Weg bis zum Rande der Hochebene, auf der Blantyre erbaut war.


  Der Earl blieb stehen und wandte sich Lion zu. „Habt Ihr Iain Ross gewarnt, dass wir kommen würden?“ fragte er.


  Dank all der Jahre, in denen er seine Selbstbeherrschung erwarb, blieben Lions Züge unbewegt, als er antwortete: „Wie konnte ich das, Mylord, wenn ich die ganze Nacht todkrank im Bett lag.“


  „Und Eure Männer?“


  „Waren mit Euch, so wurde mir berichtet.“


  „Ja.“ Alexander wandte seinen strengen Blick dem zerklüfteten Land zu. Ein wildes Gewirr aus Felsen und Adlerfarnen, die bis zu einem dünnen Streifen Grün reichten, wo Bäume entlang des Baches wuchsen. „Es gibt welche, die denken, dass Ihr Euch nicht wirklich meiner Sache verschrieben habt.“


  „Georas und ich hatten immer unsere Meinungsverschiedenheiten“, antwortete Lion.


  „Als Ihr nach Blantyre kamt, habt Ihr Eure Sutherlands meiner Mission verschworen. Doch bis heute habt Ihr nicht mehr als dreißig Mann Eurer persönlichen Garde gebracht. Ich verlange, dass Ihr nun Euren Eid einlöst.“


  „Ich versprach Euch meine Mannen und dass ich mit Euch ziehen würde, doch meines Vaters ... “


  „Ich verlange sie! “ brüllte Alexander. Sein Gesicht war rot angelaufen. „Ich muss sie haben. Wenn die Sutherlands unter meinem Banner kämpfen, brauche ich weniger Männer. Ich fordere, was Ihr mir verspracht“, donnerte er.


  Lion verharrte in völliger Ruhe, obwohl er am liebsten dem Zorn, der sich blitzend in den Augen des Earls spiegelte, entflohen wäre. In diesen wilden Augen. Diesen Augen eines Verrückten. „Ich habe an meinen Vater geschrieben und ihn gebeten ...“ „Gebeten, verdammt. Bin ich nicht Vizekönig? Schulden mir die Männer nicht ihren Gehorsam?“ Er geiferte, und Speichel kam über seine Lippen, und seine Fäuste hob er drohend in die Luft. „Bei Gott, ich will die mir gebührende Achtung haben.“ „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Ihr bekommt, was Euch gebührt“, sagte Lion. „Doch ich kann meinen Vater nicht zwingen ...“


  „Wenn Euer Leben davon abhinge, würde Euer Vater dann die Männer schicken, die ich fordere?“ verlangte Alexander zu wissen.


  „Hängt es davon ab?“


  Alexander blickte finster. „Nicht jetzt ... doch es könnte sein, wenn ich nicht bekomme, was ich fordere. Wer nicht mit mir ist, ist mein Feind.“


  „Ich werde mich daran erinnern, Mylord, doch ich hoffe, Ihr seht in mir immer noch Euren Freund und Gefolgsmann.“


  „Ja.“ Alexanders Fäuste öffneten sich, doch sein Ausdruck blieb wachsam. „Wir werden sehen. Kommt, es ist spät geworden, und ich habe Hunger. Begleitet mich in mein Gemach, und wir werden darüber sprechen, welche Worte Euren Vater überzeugen können, sich mit uns zu verbünden.“


  Widerwillig folgte Lion dem Earl. Er war der Gefahr knapp entronnen, doch die Bedrohung war noch nicht vorüber. Alexander würde sich mit einem Nein nicht zufrieden geben. Wenn er die Männer, die er verlangte, nicht bekam, könnte Lion das mit seinem Leben bezahlen ... und andere auch. Er hatte nur wenige Tage, um zu versuchen, die verräterischen Pergamente zu stehlen. Dann musste er seine Männer und Rowena von Blantyre fortgebracht haben.


  Rowena saß in einem Stuhl am Kamin im Gemach Lady Glendas und beendete das letzte Kapitel von Der grüne Ritter. Sie schloss das Buch. „Es ist eine schöne Geschichte, meint Ihr nicht?“


  „Ja.“ Lady Glendas Lächeln wurde von einer zerschundenen Lippe und einem geschwollenen Mund entstellt. „Ich danke Euch, dass Ihr mir vorgelesen habt. Es hat mein Herz erleichtert und ließ mich für Augenblicke vergessen ...“ Sie strich mit der Hand über die bläuliche Schwellung.


  Rowena glitt von ihrem Stuhl und kniete sich zu den Füßen der Lady. „Warum bleibt Ihr bei ihm, wenn er Euch so viel Leid zufügt?“


  „Er ... er hat das nicht gewollt. Es war mein Fehler. Ich habe gesagt, dass er mehr Ruhe bedürfte, als er gerade so sehr beschäftigt war.“


  „Das ist keine Entschuldigung für Schläge.“


  Lady Glenda zuckte die Schultern. „So sind die Männer, oder nicht? Mein Vater liebte meine Mutter sehr, doch manchmal hob er die Fäuste gegen sie, wenn sie ihn bei gewichtigen Angelegenheiten störte.“


  Ihr Vater hatte niemals seine Familie geschlagen. Seit Stunden war sie hier, seit Mittag, als Lady Glenda nicht zum Essen kam und Donald zugab, dass sie sich nicht wohl fühlte. Nicht wohl fühlte, ha! Rowena hatte sie schluchzend vorgefunden, mit blutigen Lippen, die Augen geschwollen vom Weinen. „Nun, wenn dieser Krieg ihn so übel gelaunt macht, warum kommt Ihr nicht und bleibt mit mir in Annies Gemach?“


  „Oh, ich könnte ihn nicht verlassen. Er braucht mich, damit ich mich um die kleinen Dinge kümmern kann ... Speis und Trank, seine Gewänder. “


  „Ihr habt genug Mägde, die das können. Kommt und bleibt bei mir.“


  Glenda schüttelte den Kopf, die Augen erneut mit Tränen gefüllt. „Ihr seid so lieb, dass Ihr Euch um mich kümmert.“ Sie nahm ein Tüchlein aus Leinen von ihrem Gürtel und trocknete ihre Tränen. „Wir kennen uns erst seit ein paar Tagen, doch in dieser kurzen Zeit habe ich gelernt, Euch als meine Freundin zu schätzen. Ich weiß, Ihr meint es gut, indes, Alexander ...“ Sie seufzte und blickte auf ihre Hände, die das Taschentuch zerdrückten. „Er ist so stattlich, so ... so sehr ein Ritter. I...ich habe niemals gedacht, solch ein Mann könnte mich begehren, dürr und hässlich, wie ich bin.“


  Es ist Eure Burg, die er begehrt. „Viele Männer hier würden sich geehrt fühlen, Euch den Hof zu machen, wenn ihr nicht mit dem Earl verbunden wärt.“


  Glenda schnaufte verächtlich. „Ihr sagt das bloß, weil Ihr mich mögt.“


  „Es ist wahr. Sir Bryce Sutherland, zum einen, ist ..."


  „Ihr irrt Euch. Sir Bryce ist jung und stattlich.“


  Und war ein Mann, der unter die Oberfläche und in Glendas reine Seele blickte. „Ich sah, wie er Euch betrachtete.“


  „Und zweifellos fragte er sich währenddessen - so wie jeder andere hier warum eine Frau, so hässlich wie ich, das Interessedes Earls gefunden hat.“


  Rowena verdrehte die Augen. „Mylady ..."


  „Ich möchte nicht mehr davon sprechen.“ Glenda erhob sich und ging. Als sie an die Kassette des Earls kam, hielt sie inne. „Es war nett von Lord Lion, ein Stück von Mylords Geschmeide für Euch zu kaufen.“


  „Ich hatte nichts gewünscht, doch wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat ...“ Rowena verstummte, als ihr etwas in den Sinn kam. Vielleicht konnte sie die Briefe aus der Kassette an sich nehmen. „Ich, äh, denke, er hatte Recht, und ich mag die Brosche sehr. Denkt Ihr, der Earl hat noch ein anderes Stück in der gleichen kunstvollen Art? Einen Ring oder ein Halsband?“


  „Oh, das weiß ich nicht. Er hat mir niemals gezeigt, was in der Kassette ist, doch wir können fragen.“


  „Nun ich möchte ihn nicht mit solch einer Kleinigkeit belästigen, besonders nicht, wenn seine Laune so unbeständig ist. Vielleicht könnten wir einen Blick hineinwerfen.“


  „Er trägt den Schlüssel um den Hals.“


  „Selbst wenn er schläft?“


  „Ja, er sagt, überall lauern Spione und Diebe.“


  „Zu dumm.“ Rowena bückte sich und besah das Schloss genauer. Wenn sie die Spitze ihres Dolches hineinbekommen könnte, würde sie ...


  Die Tür wurde aufgestoßen, und der Earl trat ein.


  „Was, zur Hölle, ist das?“ schrie er. Er stürmte quer durch den Raum, packte Rowena am Arm und schüttelte sie. „Hure! Wie kannst du es wagen, das Schloss meiner Kassette aufzubrechen?“ „Ich wollte nicht“, rief Rowena. „Ich ..."


  „Haltet ein!“ Lion trat zwischen sie. „Lasst sie los. Ich bin sicher, es gibt eine einfache Erklärung ...“


  Alexanders Augen blitzten vor Wut. „Was für eine Entschuldigung kann sie schon haben, wenn sie versucht, meine Kassette zu öffnen?“


  „Mylord.“ Lady Glenda zerrte an seinem Ärmel. „Mir ... mir fiel mein Taschentuch zu Boden, und sie wollte es nur für mich aufheben, denn mein Arm schmerzt.“


  Alexander starrte auf das zusammengeknüllte Leinen auf dem Boden, dann zu Glenda. „Was tatet ihr so nahe bei meiner Schatulle?“


  „Wir sind herumgegangen, um die Steifheit aus den Gliedern Ihrer Ladyschaft zu vertreiben“, sagte Rowena kühl.


  Alexander stieß einen unwilligen Laut aus, hatte indes die Würde, zu erröten. „Tollpatschiges Weib. Sie ist heute Morgen über einen Stuhl gefallen.“


  Lügner. Rowena kämpfte, um ihren Abscheu zu verbergen. Niemand sprach. Alle drei warteten darauf, was Alexander als Nächstes tat. Es ist, als wäre man mit einem Verrückten eingesperrt, dachte Rowena. Ihre Knie wurden weich. Einzig und allein Lions Arm, den er um ihre Taille gelegt hatte, hielt sie noch aufrecht.


  „Ja“, sagte Alexander erneut. Er drehte sich um, ging zu dem Tisch am Kamin und schenkte sich einen Becher Ale ein. Für eine Weile starrte er freudlos in das Feuer, dann sah er sie über die Schultern hinweg an. „Nun steht nicht herum wie ein dummes Schaf, Glenda. Könnt Ihr nicht sehen, dass Lion und ich Wichtiges zu besprechen haben? Seht, dass Ihr fortkommt... und nehmt sie mit Euch.“


  Lion umarmte Rowena sanft, und unter dem Vorwand, sie auf die Schläfe zu küssen, flüsterte er: „Geh in dein Gemach, pack zusammen, was in eine Satteltasche passt, und sei in einer Stunde reisefertig ... spätestens in zwei.“


  „Was aber ist mit Paddys Vormundschaft?“


  „Ich bezweifle, dass der Earl dir irgendetwas zugesteht. Mach dich fertig, und überlasse mir Paddys Sicherheit.“


  „Wie du meinst, aber ...“


  „Was flüstert ihr da herum?“ wollte Alexander wissen. Er kam zu ihnen herüber. Sein Ausdruck war finster und misstrauisch.


  „Ein paar zärtliche Worte, um sie in ihrer Angst zu besänftigen“, sagte Lion unbeschwert, drückte Rowena noch einmal an sich und schob sie zur Tür.


  „Ich werde bleiben, Mylord“, sagte Glenda. „Für den Fall, Ihr benötigt...“


  „Nein!“ Alexander packte sie am Arm und schüttelte sie so sehr, dass ihr Kopf nach hinten geschleudert wurde. „Ihr werdet verschwinden und mich in Frieden lassen. Wenn ich Euch herumkriechen sehe, werde ich ... werde ich Euch beide Augen blau schlagen.“ Er ließ sie so plötzlich los, dass sie gegen Rowena taumelte.


  „Kommt.“ Rowena legte den Arm um die zitternde Lady und verließ mit ihr eilends das Gemach.


  Die vier Leibwächter, die ihren Posten vor der Tür hatten, erwiesen ihre Achtung, als sie herauskamen. Bryce und Kier warteten ebenso auf dem Gang. Sie warfen einen Blick auf Glendas geschundenes Gesicht und eilten herbei.


  „Was ist geschehen?“ wollte Bryce wissen. „Hat dieser Hur...“


  „Es ist nichts“, sagte Rowena rasch, denn sie fürchtete, dass des Earls Wachen Bryce sofort töten würden. „Lady Glenda ist... ist über einen Stuhl gestürzt und hat sich den Kopf angeschlagen.


  Ich nehme sie mit in mein Gemach.“


  Bryces Augen blitzten wutentbrannt. „Töten werde ich ...“


  „Ihr müsst sie stützen, Sir Bryce“, sagte Rowena mit fester Stimme, „denn sie ist schwach auf den Beinen.“ Tatsächlich lehnte sich Glenda so schwer auf Rowena, dass sie fürchtete, sie könnten beide fallen.


  Mit einem wilden Fluch hob Bryce Lady Glenda in seine Arme. Sie wirkte kraftlos, die Augen starrten ins Leere. „Ist sie schwer verletzt?“ fragte er.


  „Das muss ich herausfinden. Kier, geh uns voran“, sagte Rowena. Sie fürchtete, der Earl käme jeden Augenblick herausgestürmt und würde sie alle töten. Sie erreichten das Gemach in kürzester Zeit, doch keiner von ihnen war erleichtert, ehe sich die Tür hinter ihnen schloss und Lady Glenda auf dem Bett lag.


  Während Kier Wache an der Tür hielt, nahm Bryce Rowena zur Seite. „Was, zur Hölle, geht vor?“ flüsterte er.


  „Der Earl ist verrückt.“


  Bryce spannte sich. „Lion. Ich muss zu ihm.“


  „Er scheint noch in Gnaden bei dem Unhold zu sein“, wisperte Rowena. „Lion bat mich, zu packen und in ein oder zwei Stunden bereit zu sein, Blantyre zu verlassen.“


  „Wird auch verdammt Zeit.“ Bryce blickte zu Glenda. „Ist sie verletzt?“


  „Ein paar blaue Flecken und ein gebrochenes Herz.“


  Bryces Gesichtszüge erstarrten. „Wir müssen sie mitnehmen, wenn wir von hier fortgehen.“


  „Er braucht mich“, wisperte Glenda sich halb aufrichtend. „Dieser Abschaum ist nicht...


  „Langsam“, sagte Rowena. Sie setzte sich neben Glenda und nahm ihre Hand. „Es ist wohl das Beste, wenn Ihr ein wenig aus dem Weg seid, bis sich die Wut des Earls abkühlt.“


  „Blantyre ist mein Zuhause. Wer wird sich um die Burg kümmern?“


  „Das wird Donald tun“, sagte Rowena. Die Wut des Earls und sein reuloser Übergriff auf die Lady ließen sie erbeben. Sollte sie ihn wieder verärgern, würde er Glenda vielleicht töten. „Denkt Euch das als eine kleine Reise.“


  „Wohin gehen wir?“ fragte Glenda.


  Rowena sah zu Bryce, der den Kopf schüttelte. „Auf einen herrlichen Ritt in die Highlands. Sir Bryce, warum lasst Ihr nicht Kier hier bei uns und seht zu, dass sich die Männer von Mylord zum Abmarsch bereitmachen?“


  Bryce neigte das Haupt. „Lion hat Recht, Ihr seid in der Tat eine kluge und tapfere Frau.“ Er warf einen letzten, besorgten


  Blick zu Glenda, ehe er davoneilte, um nach den Sutherlands zu sehen.


  „Ich kann nicht gehen“, sagte Glenda schwach. „Was würde Alexander denken, wenn ich ihn verließe, jetzt, da er so beschäftigt ist?“


  Rowena wollte schreien, doch mahnte sie sich selbst zur Geduld. „Seine Gedanken sind viel zu sehr damit beschäftigt, die Schlachten zu planen, die es zu schlagen gilt. Männer sind in solchen Zeiten oft unvernünftig und betrachten selbst wohl gemeinte Versuche zu helfen als eine Störung.“


  „Ihr meint, er ist nicht mürrisch gegen mich, weil er meiner müde, sondern weil er zu beschäftigt ist?“


  „Genau. Denkt doch, um wie vieles mehr er Eure Hilfe und Gesellschaft schätzen wird, wenn er sie für ein paar Tage entbehren muss.“


  „Ich nehme an, das ist wahr“, sagte Glenda zweifelnd. „Doch ... “ Sie warf den Kopf hoch. „Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlassen.“


  Närrin! Wenn Glenda blieb, lief sie Gefahr, getötet zu werden. Rowena war enttäuscht. Sie konnte die Freundin schwerlich besinnungslos schlagen oder sie wie ein Ferkel zusammenschnüren, das zum Markt gebracht wurde. Ein Einfall kam ihr, als ihr Blick auf das Arzneischränkchen fiel, das Felis ihr geliehen hatte, als Lion krank gewesen war.


  „Dann lasst mich Euch wenigstens etwas gegen Eure Kopfschmerzen und die steifen Glieder geben“, sagte Rowena. Was konnte besser sein, als sie von hier fortzubringen? Sie stand auf und stöberte in dem Kästchen herum. Sie wählte ein Päckchen Mohnpulver, mischte es mit etwas gewässertem Wein und flößte Glenda den Trank ein.


  Die Lady war bereits in Schlaf gefallen, ehe Rowena fertig war, den Becher zu waschen und abzutrocknen.


  Seufzend zog sie die Decke bis an das Kinn der Freundin, dann begann sie, die wenigen Dinge zu packen. Da sie das Kätzchen nicht einfach sich selbst überlassen wollte, fertigte sie aus einem Stück Stoff eine Tasche. Sie hatte gerade den letzten Stich getan, als Lion eintrat.


  Rowena stürzte auf ihn zu. „Oh, Lion. Ich war so besorgt um dich.“ Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn fest.


  „Und ich um dich.“ Er erwiderte ihre Umarmung so heftig, dass sie kaum atmen konnte. „Hast du gepackt?“


  „Ja.“ Sie nahm Abstand und betrachtete sein Gesicht im Kerzenschein. „Doch wird er uns ziehen lassen?“


  Lion nickte, sein Ausdruck fest und entschlossen. „Er denkt,wir reiten nach Kinduin, um die Männer meines Vaters zu versammeln.“


  „Doch wir gehen nicht dahin?“


  „Nein. Wir gehen nach Glenshee. Der Turm ist kleiner, doch nahezu uneinnehmbar. Sind wir erst einmal darin, so sind wir sicher genug, bis Vater und ich entschieden haben, was wir als Nächstes tun.“


  Rowena trat zurück und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht mit dir gehen. Ich muss zurück nach Hillbrae und zu meinem Sohn.“


  „Ich habe bereits Wes und die Männer, die in den Hügeln waren, losgeschickt, um sie wegen des Aufrufes zu warnen.“ „Paddy wird Angst haben. Ich muss zu ihm.“


  „Es ist zu gefährlich. Du musst mir vertrauen, dass ich das Richtige entscheide.“


  Sie nickte, doch es gefiel ihr nicht.


  15. KAPITEL


  Es war am vierten Tag, nachdem sie Blantyre verlassen hatten, und die Nacht war beinahe schon hereingebrochen. Lion führte den kleinen Reitertrupp durch eine enge Schlucht, die auf beiden Seiten von steilen Felsen begrenzt war.


  „Sieh, da ist Glenshee.“ Er beugte sich zu Rowena und zeigte geradeaus zum höchsten Gipfel des Berges.


  „Wo? Ich sehe nichts als Felsen und Himmel.“


  „Gienshees Zwillingstürme sind fast unsichtbar. Sie gehen in den grauen Fels über, aus dem meine Urahnen vor vielen Generationen die Burg herausgehauen haben.“


  „Es ist ein wildes Land“, sagte Rowena, doch in den Worten schwang Ehrfurcht, nicht Angst, als sie um sich blickte.


  „Ja.“ Lion betrachtete prüfend ihr vom Wind gerötetes Gesicht, das zerzauste Haar und die strahlenden Augen. Noch nie hatte sie so schön ausgesehen. „Und ich habe dich zu schnell hierher gehetzt, doch ..."


  „Das hast du getan.“ Sie lächelte schwach. „Um die Wahrheit zu sagen, obwohl uns Alexanders Wölfe vielleicht auf den Fersen sind, habe ich den Ritt genossen. Es ist schon einige Zeit her, seit ich die Sonne im Gesicht spürte und den Wind in meinen Haaren. Ich liebe es, unter den Sternen zu lagern und Rebhühner zu essen, die über dem Lagerfeuer gegart wurden.“


  „Ja, Heckie kann mit Federvieh umgehen.“


  „Ja. Die einzige Sache, über die ich klagen muss, sind die Schlafverhältnisse.“ Sie hob schalkhaft die Augenbrauen.


  „Ja, nun ...“ Lion fühlte, wie sich sein Gesicht mit Röte überzog. „Ich war nicht gerade erfreut, dass Lady Glenda das Nachtlager mit dir teilte, doch es schien mir nicht richtig, um ... um ... “


  Rowena lachte. „Es bleibt uns immer noch diese Nacht.“


  „Ja.“ Er blickte zurück auf seine müden Mannen und die erschöpften Pferde. „Das ist einer der Gründe, warum ich froh bin, dass wir unser Zuhause und unsere Zuflucht erreicht haben.“ „Wird Alexander uns so weit folgen?“ fragte sie, als sie einenschmalen, gewundenen Weg emporstiegen, nicht breiter als ein Wildpfad.


  „Das hängt davon ab, wie wütend er wird, wenn er merkt, dass ich nicht mit tausend Sutherlands zu ihm zurückkomme.“


  „Was ist mit den Pergamenten? Jenen in der Kassette?“


  Lion zuckte die Schultern. „Länger zu bleiben und danach zu suchen hätte unser aller Leben gefährdet.“ Er sagte jedoch nicht, dass er vorhatte zurückzureiten, sobald alles auf Glenshee geordnet war, sich ins Innere von Blantyre zu schleichen und sein Glück zu versuchen, sie zu finden.


  „Wie bald kann Nachricht von Hillbrae eintreffen?“


  „Morgen, frühestens.“


  Rowena seufzte und versuchte sich zu entspannen. Wesley und seine Männer hatten es geschickt verstanden, Colin aus einer befestigten Burg herauszuholen. Sicherlich konnten sie ihre Familie beschützen.


  Benachrichtigt von einer Vorhut, erwarteten die Bewohner von Glenshee ihre Ankunft. Die Zugbrücke war über die tiefe Klamm herabgelassen, die die Burg von Eindringlingen abhielt. Die Fallgitter waren hochgezogen, und die große Pforte war geöffnet. Als sie den inneren Burghof erreichten, kamen Menschen aus der Burg gelaufen. Sie bereiteten ihnen einen begeisterten Empfang. „Lion! Lion!“


  Lachend schwang sich Lion von seinem Hengst und wandte sich Rowena zu, um sie aus dem Sattel zu heben. „Ruhig, ruhig“, schrie er über das Getöse von fröhlichen Stimmen und kreischenden Dudelsäcken hinweg. „Ihr macht unseren Besuchern Angst. Ich möchte, dass Ihr Lady Rowena und Lady Glenda of Blantyre willkommen heißt.“


  Mit einem Lächeln erwiderte Rowena die herzlichen Willkommensrufe, Glenda hingegen starrte nur düster von ihrem Pferd herab auf die Sutherlands. Diesen finsteren Blick hatte sie die ganze Reise über bewahrt.


  „Wir hätten sie auf Blantyre lassen sollen“, sagte Lion. Rowena seufzte. „Glenda ist ein gutes Geschöpf, jedoch irregeleitet durch die blinde Liebe zu dem ersten Mann, der sich für sie interessierte.“


  „Für ihre Burg und ihre Männer, meinst du.“


  „Ich weiß, doch sie sieht das nicht. Sie betrachtet sich selbst als glücklich, dass Alexander einer Dame, die so unbedeutend ist wie sie, den Hof macht.“


  „Sie hat Bryces Aufmerksamkeit geweckt.“


  „Ja, er war sehr hilfsbereit.“


  Lion beobachtete Bryce, wie er Glenda mit liebevollem Blickansah, bereit, ihr hilfreich zur Seite zu stehen.


  „Nun, da wir angekommen sind, kann ich sie vielleicht dazu bewegen, wieder zu ihrem sanften Gemüt zurückzukehren.“


  „Ihr könntet die Vögel von den Bäumen bezaubern, Mylady.“ Lion nahm ihre Hand und führte sie die hölzernen Stufen zur Burg empor. Die Halle war hell erleuchtet. Ein einfaches Mahl mit gebratenem Fleisch, Gerstenbrot und Ale wurde gereicht, als sie Platz genommen hatten. Lion stillte Hunger und Durst, dann lehnte er sich zurück. Sein Blick schweifte von Rowenas sanften Zügen zu den Gesichtern seiner Clansleute. Zufriedenheit erfüllte ihn. Lange schon hatte er davon geträumt, hier zu sitzen und Glenshee zu befehligen, mit Rowena an seiner Seite.


  „Bist du hier glücklich?“ fragte er sie.


  „Glücklich?“ Sie blickte um sich und lächelte, als sie die Halle überschaute. „Es ist unerwartet ordentlich und sauber für das Heim eines unvermählten Ritters, der die meiste Zeit abwesend ist.“


  Lion nickte. Wollene Wandbehänge schmückten die weiß getünchten Wände. Die Schragentische waren in gutem Zustand, der Kamin von Asche gesäubert, und frische Binsen waren auf dem Boden ausgestreut. „Micheil ist ein bewährter Kastellan in meiner Abwesenheit und Ailsa, seine Frau, eine hervorragende Beschließerin. Doch ich wollte wissen, ob du hier glücklich sein könntest ... mit mir. “


  Rowenas Lächeln wich. „Lion, ich dachte, du verstehst, dass ich zu den Gunns zurückkehren muss.“


  Nein, er konnte nicht verstehen, warum sie sich widersetzte, einen Weg zu finden, dass sie beisammen sein könnten. Doch jetzt war nicht der Augenblick, sie zu drängen. „Du musst müde sein“, sagte er und zog sie hoch. „Ich bringe dich in dein Gemach.“ „Lion.“ Sie berührte seine Wange. Bedauern schimmerte dunkel in ihren Augen. „Ich wünschte, die Dinge wären anders, doch ich kann die Zukunft meines Sohnes nicht gefährden, indem ich meinen Schwur breche.“


  Lion nickte trotz des Schmerzes in seiner Brust. Er wollte nicht aufgeben. Er musste einen Weg finden, sein Ziel zu erreichen.


  Könntest du hier glücklich sein?


  Diese Frage verfolgte Rowena den ganzen Abend, während sie dafür sorgte, dass Glenda in einem feinen Gemach untergebracht wurde. Es gelang ihr sogar, sie zum Lächeln zu bringen.


  „Ja, es ist wie in einem Adlerhorst“, sagte Glenda, als sie durch das Fenster hinab in die tiefe Schlucht blickte. „Trotzdem hättet Ihr mich nicht mit List fortnehmen sollen.“


  „Ich fürchtete um Eure Sicherheit. Wenn er Euch vielleicht auch nicht wehtun wollte, so ist der Earl ein Rohling mit einem aufbrausenden Wesen.“


  „Ich hatte ihn gereizt.“


  „Es ist spät, und wir sind beide müde. Ich wünsche Euch einen geruhsamen Schlaf und werde am Morgen nach Euch sehen.“ „Wartet.“ Glenda fasste ihre Hand. „Es tut mir Leid, wenn ich undankbar scheine. Ihr tatet, was Ihr für richtig glaubtet.“


  „Nun, ich nehme an, dass auch ich nicht froh darüber wäre, wenn man mich aus meinem Haus fortschleppen würde, nur mit den Kleidern, die ich am Leibe trage.“


  Glenda errötete. „Sir Bryce sagte, es gebe eine Menge Stoffe im Lagerraum. Ich muss nur auswählen, was mir gefällt, und Ailsas Mädchen werden mir neue Gewänder nähen. “


  „Er ist sehr aufmerksam“, sagte Rowena vorsichtig.


  „Ja.“ Glenda blickte wehmütig, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich bin an Alexander gebunden. Sir Bryce ist wahrscheinlich nur freundlich.“


  „So sind die Männer der Sutherlands“, sagte Rowena, als sie an die Tür ging. „Sie sind freundlich und ehrenhaft.“ Der Gedanke verfolgte sie, als sie sich in einem Gemach in der Nähe von Glendas Kammer zum Zubettgehen fertig machte. Rowena war überrascht und ein wenig verletzt gewesen, als Lion ihr sagte, dass sie hier schlafen sollte.


  „Ist das dein Gemach?“ hatte sie gefragt und das schmale Bett mit einer kunstvoll geschnitzten Truhe zu den Füßen betrachtet, sowie einen einzelnen hochlehnigen Stuhl, der vor dem Kamin stand.


  „Nein. Die Gemächer des Laird sind ein Stockwerk höher.“ „Aber ...“


  Er küsste sie rasch und flüchtig. „Du bist müde von der langen Reise, und ich dachte, dass es Lady Glenda etwas erleichtern wird, wenn du in der Nähe bist. Und ... und ich wollte nicht, dass du dich gezwungen fühlst.“ Damit verließ er rasch das Gemach.


  Gezwungen? Nachdem er sie verfolgt hatte, wollte er sie nicht zwingen?


  Männer, dachte Rowena, als sie einsam in ihr kaltes Bett stieg, können von Zeit zu Zeit so gedankenlos sein. Sie machte nicht den Fehler, zu denken, dass er das Interesse an ihr verlor, nicht nach seiner Erklärung in der Halle. Seine Freundlichkeit machte alles noch schwerer zu ertragen. Das Bewusstsein, dass sie nicht zusammen sein konnten, wühlte sie auf. Es wäre besser gewesen, nicht nach Blantyre zu gehen und ihn wieder zu sehen. Es wäre auch besser gewesen, ihn weiterhin dafür zu hassen, dass er sie verlassen hatte, als herauszufinden, welch wunderbarer Mann er war. Der einzige Mann, den sie jemals liebte.


  Heiße Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihre Wangen hinunter. Sie liebte ihn, doch sie hatte ihn entsetzlich betrogen. Sie verheimlichte ihm die Wahrheit über Paddy.


  Was konnte sie sonst tun? Wenn er erfuhr, dass er einen Sohn hatte, würde Lion Paddy zweifellos für sich in Anspruch nehmen, trotz ihres Schwures. Padruig sei verdammt, dass er ihr die Hände mit diesem Gelöbnis gebunden hatte. Sie konnte Paddys Seele nicht der ewigen Verdammnis überantworten, selbst wenn es bedeutete, Lion zu belügen und auf das zu verzichten, was sie so sehr begehrte - seine Liebe.


  Rowena drückte ihr Gesicht in das feuchte Kissen und weinte darüber, doch noch mehr Paddys wegen, dem es niemals vergönnt sein würde, sich an der Liebe seines Vaters zu erfreuen. Als ihre Erregung nachgelassen hatte, lag sie erschöpft wach und konnte nicht schlafen. Ihr Wunsch, mit Lion zusammen zu sein, zehrte an ihr, bis sie die Leere nicht länger ertragen konnte.


  Sie stand auf, warf einen Umhang über ihr Nachtgewand, öffnete die Tür und stolperte an der Schwelle.


  Harry fluchte und setzte sich, die Augen reibend, auf.


  „Harry? Was machst du hier?“


  „Kier sagte, wir dürfen in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen.“


  „Oh, das ist das Lächerlichste ...“ Sie stieg über ihren Gefolgsmann. „Ich gehe zu Lord Lions Gemach.“


  Harry eilte hinter ihr her. „Kier sagte, wir dürfen dem Lord nicht trauen. Er sagte ... “


  „Still. Du wirst noch den ganzen Turm aufwecken.“ Rowena hob den Saum ihrer Robe mit einer Hand hoch und stieg die enge Wendeltreppe hinauf. Es wunderte sie nicht, dass Harry ihr auf dem Fuße folgte, als sie das nächste Stockwerk erreichte. „Geh hinab und schlaf in der Halle. Weder mag noch will ich deinen Schutz.“


  Harry zuckte die Schultern und tat, wie ihm geheißen. Sie fühlte sich als Siegerin und eilte den kurzen, düsteren Gang entlang. Als sie sich der hölzernen Tür am Ende des Korridors näherte, war sie überrascht, jemand zu sehen, der sich bückte und durch das Schlüsselloch blickte.


  „Wer ist da?“ forderte sie die Gestalt auf, sich zu erkennen zu geben.


  Kier sprang auf und stieß mit der Schulter gegen die Tür. „L...Lady Rowena. Was tut Ihr hier?“


  Die Tür wurde aufgerissen. Lion stand in der Öffnung. Er trug ein Hemd, das Schwert in der Hand, und sein Ausdruck war wutentbrannt. „Was, zum Teufel, geht hier vor?“ fragte er.


  „Wir sind es.“ Rowena trat in den Schein des schwach aus dem Raum fallenden Lichtes. „Ich kam, um eine dringende Sache zu besprechen. Doch ich weiß nicht, warum Kier hier ist.“


  Lions Blick wurde finster, und er wandte sich an Kier. „Erklär es mir.“


  „Ich habe Euch nicht zu antworten“, antwortete Kier verächtlich. „Ich dachte, meine Herrin sei bei Euch, und ich habe Befehl, für ihre Sicherheit zu sorgen.“


  Rowena runzelte die Stirn. Bestimmt hatte Kier gewusst, dass sie in ihrem Gemach war, mit Harry als Wache davor. Morgen würde sie nochmals mit Kier sprechen. „Es wird mir hier auf Glenshee nichts zustoßen.“ Sie trat über die Schwelle und stellte sich neben Lion. „Nun sieh zu, dass du in dein Bett kommst.“ „Während Ihr das seine wärmt?“ fragte Kier verächtlich. „Schweig, verdammter Kerl.“ Lion trat auf ihn zu.


  „Kier, du vergisst dich. Fort mit dir.“


  Kier brummelte etwas vor sich hin, dann verschwand er.


  „Was hat das alles zu bedeuten?“ fragte Lion, als er den Balken vor die Tür legte.


  Rowena wandte sich ab und trat an den Kamin. Sie fühlte sich mit einem Mal unsagbar scheu. „Ich ... ich muss mit dir reden.“ Sofort trat er an ihre Seite. „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Zuversichtlich legte er seine warmen Hände auf ihre Schultern.


  „Nichts. Alles.“ Sie legte ihre Arme um seinen Nacken. „Ich habe dich entsetzlich vermisst.“


  „Ach, Liebste.“ Er zog sie in seine Umarmung, und durch den Stoff, der sie voneinander trennte, spürte sie seine starken Muskeln. „Und ich dich. Ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, du musst das Bett mit mir teilen.“


  „Das tue ich nicht. Ich bin hier, weil ich es möchte.“ Sich ihrer selbst - und seiner - sicher, strich sie mit ihren Fingern über die stahlharten Muskeln seiner Brust, über seinen Rücken hinab bis zu den Hüften. Jahre im Sattel hatten seinen Körper gestählt. Sie fasste den Saum seines Hemdes und hob es hoch, bis sie seine stramme Männlichkeit spürte.


  Lion stöhnte und erschauerte unter ihrer Berührung. Bisher war immer er der Verführer in ihren Liebesspielen gewesen. Der Mittelpunkt ihres weiblichen Eifers zu sein steigerte seine Begierde mit jedem Herzschlag. „Rowena. Ah, Rowena.“ Er biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an, sich seinem Drang zügellos hinzugeben.


  „Lion. Mein Lion.“ Sie drehte sich langsam um und streiftedabei mit den erblühten Knospen ihrer Brüste seine Brust.


  Lion hob sie hoch und nahm sie fest in seine Arme. Er hieß die Art willkommen, wie sie sich an ihn klammerte und ihn zur kommenden Vereinigung einlud. Die Begierde übermannte ihn beinahe und stellte seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe. Ja, er liebte sie, völlig ohne Zurückhaltung. Wenn sie ihn doch verstehen könnte. Verzweifelt zeigte er ihr den einzigen Weg, den er kannte.


  Rowena erschauerte in Erwartung, als er sie zu dem großen, von Vorhängen umgebenen Bett trug. Die kühlen Laken dämpften ihre Leidenschaft nicht, die heiß durch ihre Adern strömte. „Komm zu mir“, wisperte sie und streckte die Arme nach ihm aus.


  Er kniete neben ihr nieder, doch vermied er ihre Berührung. „Langsam, meine Geliebte. Du bist noch nicht bereit.“


  „Ich bin es“, sagte sie.


  „Geduld.“ Sanft küsste er ihre Lippen, ihre Nase, ihre Augen. Seine Hände zeichneten die Formen nach, bis sie die Augen schloss.


  Als er das Nachtgewand über ihren Kopf zog, wimmerte sie sanft. Sie bebte in Erwartung seiner ersten zärtlichen Berührung auf ihrer nackten Haut.


  „Öffne deine Augen, Liebes“, flüsterte er. „Ich möchte dich betrachten. Ich möchte sehen, wenn Leidenschaft dich erfasst.“


  Rowena hob die Wimpern. In ihren Augen spiegelte sich sein Gesicht. „Berühr mich, Lion.“


  „Ja.“ Seine Hände umschlossen ihre Brüste. Erregende Schauer überliefen sie. Als er die Knospen ihrer Brust berührte, rang sie nach Atem, bäumte sich auf und presste sich an ihn. „Du bist so empfindsam, so einfühlsam, Liebes.“


  „Lion.“ Ihre Hände wühlten in seinen Haaren, umklammerten ihn, als das Feuer in ihr aufloderte. Die Erregung wurde beinahe unerträglich. Sie wand sich unruhig unter ihm. Als er endlich den Kopf hob, seufzte sie und griff nach ihm.


  „Nicht jetzt, Geliebte. Ich werde dir Vergnügen bereiten.“ Er bedeckte ihren Körper mit Küssen. Seine Hände fuhren ihren Rücken entlang, umfassten sie und streichelten sie zärtlich. Er drückte seine Zunge in ihren Nabel, und sie rang nach Atem. Er sog den Duft ihrer Haut ein, und er küsste sie tiefer, tiefer ....


  „Lion. Was tust du?“ fragte sie und versteifte sich.


  „Du wirst es mögen, ich verspreche es.“ Er spreizte ihre Schenkel und küsste sie, wo sie es am wenigsten erwartet hatte.


  „Aber ... oh“, rief sie atemlos. Die Worte gingen in einem Stöhnen reiner Wonne unter, als er sie in seinen Bann zog. Ungeahnte Gefühle durchdrangen sie. Die Wollust wuchs und erfasste sie, trug sie höher und höher. Jede Zurückhaltung schmolz dahin mit seinem begierigen Zungenspiel. Sein Name kam von ihren Lippen, immer und immer wieder. Sie gab sich dem Wunder hin und schrie leise, als sie den Gipfel der Lust erreichte.


  „Ich liebe dich, Rowena.“ Lions Stimme klang heiser und tief in ihren Ohren. Er wiederholte die Worte, als er das Feuer in ihr mit heißen Küssen erneut entfachte.


  Noch Augenblicke zuvor war sie befriedigt, doch nun war ihre Begierde aufs Neue geweckt. „Ich liebe dich“, schrie sie, als er in sie eindrang, sie erfüllte, mit ihr eins wurde.


  „Oh, Rowena.“ Er umschlang sie. Sie verloren sich und fanden wieder zusammen. Zwei Hälften zu einem Ganzen.


  Sie liebten sich die ganze Nacht, dösten ein wenig, um sich wieder zu vereinigen. „Du brauchst deinen Schlaf, Liebes.“


  „Nein. Ich brauche dich“, sagte sie und versuchte, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu verbergen, denn sie wusste, dass ihnen nur diese eine Nacht blieb. Morgen oder den Tag darauf musste sie nach Hillbrae reiten, um nach Paddy zu sehen. „Liebe mich.“


  „Das tue ich“, flüsterte Lion, und erneut brach ihr das Herz. Als sie das nächste Mal erwachte, fiel Sonnenschein in das Gemach, und sie lag allein im Bett. „Lion?“


  „Ich bin da.“ Er kam zu ihr und befestigte gerade mit einer Spange den Tartan an seiner Schulter.


  „Wohin gehst du?“ fragte sie schläfrig.


  „Hinunter. Die Männer kamen gerade an.“


  Der Schlaf war verflogen. „Nachricht aus Hillbrae?“ „Wahrscheinlich, doch du musst nicht aufstehen.“


  Rowena war bereits aus dem Bett und kramte die am Boden liegenden Gewänder zusammen. Hastig zog sie das Nachtgewand an und warf den Umhang über, dann lief sie ans hohe Fenster, um hinunterzusehen. „Gibt es Verwundete?“


  „Das kann ich nicht sagen. Warum bleibst du nicht bis ...“ „Nein.“ Rowena war bereits an der Tür. „Ich bin schon zu lange ohne Nachricht von meinem Sohn gewesen. Ich muss wissen, wo er ist, damit ich zu ihm kann und ...“


  Lion ergriff ihre Schulter und zog Rowena an sich. „Hat dir die letzte Nacht so wenig bedeutet, dass du mich verlassen kannst?“ „Letzte Nacht bedeutet mir alles, doch ..."


  „Du sagtest, du liebst mich. War es bloß Wollust, die dich das sagen ließ?“


  Rowena versteifte sich. „Es wäre besser für uns beide, wenn das so wäre, denn obwohl ich dich liebe, kann ich nicht mit dir leben.“ Sie entwand sich seinem Griff, da sie den Schmerz, den sie in seinen Augen sah, nicht ertragen konnte, und mühte sich, den Balken von der Tür zu bekommen.


  Lion entfernte ihn, öffnete die Tür und trat zur Seite. „Es ist noch nicht vorbei, Rowena“, warnte er sie, als er hinter ihr den Gang entlangschritt.


  Der Burghof war erfüllt mit geschäftigem Treiben. Pferde wurden herumgeführt und Hunde kläfften. Rowena stand auf Zehenspitzen, um nach Wes Ausschau zu halten. Sie wollte erfahren, was sich zugetragen hatte. Statt dessen fiel ihr Blick auf jemanden, den sie nicht erwartet hatte zu sehen.


  „Finlay!“ Rowena stürmte die hölzernen Stufen hinab in den Burghof und bahnte sich den Weg durch die Menge, bis sie neben seinem Pferd stand. „Finlay, was tust du hier?“


  Er blickte auf sie hinab und lächelte müde. Schmerz zeichnete sein durchfurchtes Gesicht. „Es schien mir der einzig sichere Ort zu sein.“


  „O Finlay, was ist geschehen?“


  „Eneas brachte solch eine starke Truppe mit sich, dass Wesley fürchtete, der Übermacht nicht standhalten zu können, so flohen wir in die Hügel und kamen hierher.“


  „Paddy?“ schrie Rowena. „Wo ist...“


  „Mama“, ertönte eine Stimme, die sie wohl kannte.


  Sie wirbelte herum und sah einen Sutherland-Krieger, der ihren Sohn vergnügt hochhielt.


  „Mama, ich bin zu dir wie der Wind geritten.“


  „O Paddy.“ Sie war sofort bei ihm, ihre Angst ließ nicht eher nach, als bis sie ihn in den Armen hielt. „O Paddy, ich hatte solche Sorge.“ Sie umarmte ihn, so fest sie konnte, und drückte ihr Gesicht an ihn.


  „Mama.“ Er wand sich. „Du erdrückst mich.“


  Sie lockerte die Umarmung, doch hielt sie ihn sicher in den Armen. „Ich habe dich vermisst, Lämmchen.“


  „Ich bin kein Lämmchen“, sagte er entrüstet. „Ich bin ein Krieger.“


  „Oh.“ War es eine Sinnestäuschung, oder war er in den wenigen Wochen gewachsen? „Nun, ich ..."


  „So, du hast ihn also bei dir“, sagte Lion hinter ihr.


  Rowena spürte, wie das Blut aus ihren Adern wich. Sie wünschte, dass sich die Erde öffnete und sie verschlang. Doch nichts geschah. Langsam ließ sie Paddy auf den Boden hinab und wandte sich um. Sie versuchte, den Knaben hinter sich zu verbergen. Würde man die Ähnlichkeit zwischen Mann und Kind erkennen? „Ja“, sagte sie bebend und wich Lions Blick aus. „Er ist erschöpft und schmutzig. Ich werde ihn am besten hineinbringen.“


  Sie beugte sich hinab, um Paddy vor sich herzutreiben.


  Er schlüpfte unter ihrem Arm hindurch und lächelte Lion an. „Hallo. Ihr seid nicht mit uns geritten. Wer seid Ihr?“ fragte er herzlich.


  Es schien, als würde das Treiben rundum plötzlich verstummen. Rowena fühlte sich wie betäubt durch den Schlag ihres Herzens, während sie auf Lions Antwort wartete. Als er nichts sagte und die Stille unerträglich wurde, wusste sie ...


  Heilige Maria, gib mir Kraft.


  Rowena blickte auf, sah Lions entsetzten Ausdruck, und jede Hoffnung davonzukommen wich. Bitte, bitte tu ihm nichts.


  Lion biss die Zähne zusammen. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Er fand keine Worte, denn er wandte sich von ihr ab und Paddy zu.


  „Das ... das ist Lion Sutherland“, sagte Rowena.


  „Oh.“ Paddys Lächeln verblasste. „Sir Wes hat mir von Euch erzählt. Er sagt, Ihr seid Lord of Glenshee. Ich ... ich wollte heute Morgen die Pferde nicht ängstigen und dadurch Zeit verlieren“, sagte er schwach.


  „Ich bin sicher, dass du es nicht wolltest.“ Lions Stimme klang belegt. „Solche Dinge passieren.“


  „Nicht mehr, wenn ich größer bin und mein eigenes Pony habe. Dann kennt es mich, versteht Ihr, und es wird nicht mehr scheuen, wenn ich herunterfalle.“


  „Tatsächlich.“ Lion kniete sich nieder. Sein Blick war auf Paddys Gesicht gerichtet, so als ob er kaum glauben könnte, was er sah. „Fällst du oft herunter, wenn du reitest?“


  „Leider ja. Vater schlug mich dafür mehr als einmal.“ Paddy machte einen Schritt vorwärts. „Habt Ihr hier auch Ponys?“


  „Ein oder zwei.“


  „Kann ich sie sehen?“


  Rowena ertrug es nicht länger. „Komm, Paddy. Ich muss dich waschen, und du bist sicher müde und auch hungrig.“ Sie nahm seine Hand, und es tat ihr weh, als er sie zurückzog.


  „Sir Wesley sagte, Ihr habt das größte Schwert in den Highlands“, sagte Paddy strahlend. „Kann ich es sehen?“


  „Du kannst Avenger später sehen“, erwiderte Lion. Sein Blick wandte sich von Paddy zu Rowena. „Wenn du deinen Sohn versorgt hast, möchte ich dich in meinem Gemach sehen.“


  „Ich werde einige Zeit brauchen“, sagte sie schwach.


  „Ist es dir jetzt lieber?“ Er war nicht mehr der zärtliche Liebhaber, der Mann, der sie dazu brachte, an ihn und seine Liebe zu glauben. An seine Stelle trat der Krieger, kalt und zornig.


  Sie schüttelte den Kopf. „I...ich komme, sobald ich kann.“


  16. KAPITEL


  „Finlay ist fort? Wohin?“ brüllte Eneas und warf dem Verwalter zornige Blicke zu.


  Wat schluckte schwer. „Einige Männer kamen vor zwei Tagen mit einer Nachricht ...“


  „Von wem?“


  „Auch das kann ich nicht sagen, denn sie sprachen mit Lord Finlay allein.“


  Eneas fluchte. Sein Zorn wuchs. „Glenshee. Er muss es gewesen sein.“ Der aufdringliche Bastard musste erfahren haben, dass er hierher kommen wollte, um Finlay zu zwingen, dem Aufruf des Earls zu folgen. Ja, Eneas hatte Gefallen an dem Gedanken gefunden, mit den Gunns unter seinem Banner zu marschieren. Zweihundert Mann hatte er versprochen, doch als sein Blick durch die Halle schweifte, sah er bloß ein paar verängstigte Leibeigene und die Männer, die er zurückgelassen hatte. Höchstens fünfzig Mann. Verdammt, Alexander würde seinen Kopf verlangen. „Wie viele zogen mit Finlay?“


  „Nun, da waren Father Cerdic, Gowain und ..."


  „Ich will nicht die Namen, du einfältiger Narr. Wie viele?“ „Gut einhundert... und auch der Junge. Ich sagte Finlay, dass Ihr strikten Befehl gabt, den Jungen hier zu lassen, doch ..."


  „Idiot!“ Eneas schlug dem Verwalter mit dem Handrücken ins Gesicht, so dass dieser gegen die Schragentische fiel, die an der Wand lehnten. „Sie werden ihn zu seiner Hure von Mutter gebracht haben. Wohin?“ Er packte Wat und schüttelte ihn. „Wohin sind sie gezogen?“


  „Ich ... weiß ... es ... nicht“, brachte der Verwalter stockend hervor. Blut trat ihm aus Mund und Nase. „Sie ... sie sind nach Norden geritten.“


  „Ich muss ihn zurückholen.“ Eneas ließ Wat los und wandte sich an das andere Gesinde. Sie drängten sich wie eine Herde Schafe zusammen, die Augen vor Angst weit aufgerissen. „Eine großzügige Belohnung erwartet den, der mir zeigt, welchen Pfad sie nahmen.“


  Niemand regte sich.


  „Soll ich einige Hälse brechen?“ fragte Clem hoffnungsvoll.


  Eneas blickte ihn mit starren Augen an, seine Gedanken wirbelten durcheinander. Rowena hatte Blantyre mit Lion verlassen, doch die Burg Kinduin der Sutherlands lag südwestlich von Hillbrae. Versuchten sie ihre Spuren zu verwischen, oder wollten sie gar nicht nach Kinduin? Die Zeit wurde knapp; er brauchte Antworten. „Ja, fang mit Wat an, und dann greif dir einen nach dem anderen, bis ich weiß, wohin sie gegangen sind.“


  Sein Sohn. Er hatte einen Sohn.


  Die Worte klangen in seinem Kopf nach, als er in seinem Gemach auf und ab lief und auf Rowena wartete.


  „Werden wir die Spähtrupps verstärken?“


  Lion wirbelte herum und sah Bryce gegen die geschlossene Tür gelehnt. „Spähtrupps? Welche Spähtrupps?“ fragte er.


  „Falls Eneas Gunn versucht, seinen Clansmännern hierher zu folgen.“ Bryces Augen bargen tiefe Besorgnis.


  „Bei Gott, das habe ich vergessen.“ Lion fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte zum Fenster hinaus. Wolken verdunkelten die Sonne, die so strahlend am Morgen geschienen hatte. War es ein böses Omen? Nein, das wollte er nicht glauben, nicht jetzt, wo die Dinge sich so wohl entwickelten. Rowena liebte ihn, und sie hatten zusammen einen Sohn. Trotzdem ...


  Seufzend wandte er den Blick zurück zu seinem Freund. „Wir müssen wachsam sein. Was käme Eneas mehr gelegen, als zu beweisen, dass ich mich hier aufhalte, obwohl ich in Kinduin sein sollte, um die Truppen für des Earls Heer zu versammeln?“


  „Ich werde die Spähtrupps zusammenstellen“, sagte Bryce.


  „Sie sollen bis zum südlichen Ende des Loch ausschwärmen. Oh, und es wird das Beste sein, wenn die Schäfer ihre Herden von der Sommerweide hereintreiben. Wir können sie im tiefer gelegenen Hof in Pferchen unterbringen und Zelte aufspannen, um den Pächtern Obdach zu geben. Beim ersten Anzeichen von Eneas oder einem anderen Feind vernichten wir die Ernte auf den Feldern und bringen unsere Leute herein.“


  „Denkst du, dass es so schlimm wird?“ fragte Bryce vorsichtig.


  „Ein Wolf, dessen Pläne man durchkreuzt, wird zum unbarmherzigen Feind. Wenn Alexander Grund hat, zu glauben, dass ich ihn betrog, und nach Rache sucht, wird er den ganzen Landstrich verwüsten. Wir sollten uns besser darauf vorbereiten, einer Belagerung standzuhalten.“ Lion lächelte. „Sie wird kürzer werden, wenn seine Männer keine Beute machen können.“


  „Was ist mit deinem Vater? Sicher wird er uns zu Hilfe kommen.“


  „Gewiss, doch Edinburgh ist weit weg. Es kann eine Woche dauern, bis meine Nachricht ihn erreicht, einige mehr, um Truppen zusammenzurufen und uns zu Hilfe zu kommen. Immerhin ist Glenshee uneinnehmbar und hat einen tiefen Brunnen. Wir können so lange aushalten, solange wir zu essen haben.“


  „Gott gebe, dass es dazu nicht kommt.“ Bryce entriegelte die Tür, dann wandte er sich um. „Er ist dein Sohn, nicht wahr?“ „Ja.“ Lions Herz begann zu rasen. „Ist das so offensichtlich?“ „Ich vermute, es wäre nicht so, wenn ich deine Familie nicht so gut kennen würde. Seine Augen sind die deinen, nur dunkler. Sonst gleicht er deinem Vater.“


  Lion nickte. Er hatte es sofort erkannt, als er den Jungen sah. Paddy war Lucais Sutherland von Kopf bis Fuß - dunkle rote Haare, das schalkhafte Lächeln und die gleiche Nase. „Er ist mein Sohn.“


  „Was wirst du tun?“


  „Ich werde Anspruch erheben. Warum?“ fragte Lion überrascht.


  Bryce runzelte die Stirn. „Deinem Blick, als du den Knaben sahst, war deutlich zu entnehmen, dass die Lady dir nichts von ihm erzählt hatte.“


  „Nein“, sagte Lion langsam. „Vielleicht fürchtete sie, dass ich nicht glaubte, er wäre von mir. Auch hat sie Padruig Gunn versprochen, Paddy würde der nächste Anführer der Sippe sein. Das wird nun nicht geschehen“, fügte er eilends hinzu. Ein wenig Angst überkam ihn, als er sich daran erinnerte, wie unerbittlich sie darin war, den Schwur, den ihr Padruig abgerungen hatte, zu halten.


  „Wirst du dich mit ihr vermählen?“


  „Ja.“ Seine Rechte als Paddys Vater sollten gewiss Rowenas Gelöbnis für null und nichtig erklären. Die Kirche konnte an solch einem unnatürlichen Gelübde, das ein tyrannischer alter Mann von ihr verlangt hatte, als sie allein, verängstigt und verletzbar gewesen war, nicht festhalten. „Ich stelle mir vor, wie erfreut Mutter und Vater sein werden, wenn sie erfahren, dass bereits ein weiterer Sutherland nach mir kommt.“ Er runzelte die Stirn. „Der Bursche muss für legitim erklärt werden. Father Simon auf Kinduin wird wissen, was zu tun ist.“ Und was getan werden muss, um sie von dem verfluchten Eid zu lösen. „Ich werde ihm morgen schreiben.“


  „Trotzdem finde ich es noch immer seltsam, dass sie dir nichts sagte, besonders nicht, nachdem du sie überzeugtest, dass du sienicht verlassen hast.“


  „Nun, so sonderbar ist das nicht, wenn man Rowena kennt. Sie ist immer schon eine geheimnisvolle Frau gewesen. Sie hat Angst, zu viel von sich zu offenbaren und verletzt zu werden. Alles hatte sich so rasch entwickelt und war so ungeordnet, da wir Alexanders Pläne durchkreuzen wollten. Sie hat zweifellos auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.“


  „So könnte es sein.“


  „Sollte sie den Knaben nun nicht bereits zu Bett gebracht haben?“


  „Man sagt, es nehme Zeit in Anspruch, ein Kind an einem fremden Ort zu Bett zu bringen“, sagte Bryce. „Und sie waren einige Zeit voneinander getrennt.“


  Lion verstand das, denn auch er hatte die Trennung von Rowena unerträglich gefunden. „Ich hoffe nicht, dass sie sich mit Absicht fern hält, da sie befürchtet, ich könnte den Jungen verleugnen.“ Das Bedürfnis, bei ihr zu sein, trieb ihn zur Tür. „Ich werde besser gehen und meine Unterstützung anbieten.“ Er lächelte. „Und ich habe noch viel zu lernen, um ein guter Vater zu sein.“ Lion lief beschwingt die Treppe zum unteren Stockwerk hinab. Selbst der Anblick von Kier, der Wache vor der Tür stand, konnte seine gute Laune nicht verderben. Er nickte dem düster blickenden Burschen zu und stieß die Tür auf.


  Paddy trug keine Tunika mehr, saß auf dem Bett und war nur noch mit seiner Hose bekleidet. Seine Mutter kniete vor ihm und zog an den schmutzigen Stiefeln. „Du hast mir gefehlt, Mama“, sagte er.


  „Nicht halb sosehr, wie ich dich vermisste.“ Rowena griff nach ihm und zog ihn in ihre Arme.


  Das rührende Bild trieb Lion Tränen in die Augen. Sein Weib. Sein Sohn.


  „Hallo“, sagte Paddy und sah ihn über ihre Schulter hinweg an.


  Rowena erschrak und wandte sich um. „L...Lion. Ich dachte dich später aufzusuchen.“


  „Ich wollte nicht warten.“ Schmerzlich drängte es ihn, sich der Familie hinzuzugesellen. Lion durchquerte das Gemach und kniete sich neben sie. „Du hast ein gutes Pfund Schlamm auf dir, Junge.“ Er wollte die schmutzige Wange berühren, die so zart, so warm war. „Und du hast ihn überall herumgetragen.“


  Paddy blickte auf den Fußboden und die Bettdecke. „I...ich habe das nicht gewollt.“ Er sah betroffen aus.


  „Das macht nichts“, sagte Lion. Verdammt, war der Junge verängstigt? Wovor fürchtete er sich?


  „Vater sagte, ein Anführer muss immer ein gutes Beispiel geben. Ich hätte mir im Stall den Schmutz abwaschen sollen, wie es sich gehört. Nur ... nur war ich so müde, und ich habe Mama so sehr vermisst.“


  Viel zu ernst für einen Jungen seines Alters, dachte Lion. „Das ist wahr, doch der Schmutz vom Ritt bleibt an Laird und Soldaten gleichermaßen haften. Es ist ja nichts geschehen.“ Er lächelte und strich dem Jungen übers Haar. „Und ich kann gut verstehen, dass du begierig warst, diese schöne Lady zu sehen. Sie ist auch meine Liebste.“ Er blickte Rowena an, und ihr zurückhaltender Ausdruck schmerzte ihn.


  „Ist sie das?“ Paddy sah zu seiner Mutter, dann wieder zu Lion. „Warum?“


  „Weil ich sie li...“


  „Laird Lion und ich sind alte Freunde“, rief Rowena dazwischen.


  „Sehr alte Freunde.“ Lion strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange und fand sie so zart wie die ihres Sohnes. Seines Sohnes.


  Sie schob seine Hand beiseite und blickte ihn an. „ Jennie wird gleich mit Paddys Badewasser kommen. Ich werde dich später auf suchen, und wir können ... können reden.“


  „Wir können reden, wann immer du willst, Rowena“, sagte Lion sanft. „Doch ich werde bleiben und zusehen, wie Paddy badet ... ich habe so vieles verpasst.“


  „Musst du nicht baden?“ wollte Paddy wissen.


  „Doch.“ Lion lächelte ihn an. „Ich habe einen großen Zuber in meinem Gemach, in dem viel Platz ist für einen Burschen und eine Flotte von hölzernen Schiffen.“


  „Du hast Schiffe in deinem Bad?“


  „Die hatte ich, als ich in deinem Alter war. Nun habe ich lieber deine Mutter.“


  „Lion!“ rief Rowena.


  „Mama! Mama, was ist das?“ Der Knabe zeigte zum Kamin, wo der Kopf des Kätzchens über den Rand des Korbes lugte.


  „Das ist ein Kätzchen.“


  Paddy rutschte vom Bett herab. „Ein Kätzchen?“ Er stürmte zum Kamin. „Was macht es hier? Wem gehört es?“


  „Dir, wenn du es möchtest“, sagte Lion und gesellte sich zu ihm.


  „Mir? Wirklich, Mama?“ Paddy nahm das Kätzchen bereits aus dem Körbchen heraus.


  Rowena nickte, denn sie konnte nichts sagen, da ihre Kehle wie zugeschnürt war. „Ich ... ich dachte, dass du gehst und auf michwartest“, sagte sie zu Lion.


  „Ich habe schon viel zu lange gewartet.“


  „I...ich möchte ihn nicht an einem fremden Ort allein lassen“, sagte Rowena, obwohl Paddy vollauf damit beschäftigt war, das Kätzchen zu liebkosen, und sie bezweifelte, dass er noch ihre Anwesenheit wahrnahm.


  „Ich verstehe.“ Lion schob eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Doch ich dachte, du befürchtest, ich könnte den Jungen verleugnen, daher kam ich, um dich von diesem Irrtum zu befreien. “ Er legte seine Hand an ihre Wange. Verzweifelt versuchte er, den Schmerz in ihren Augen zu lindern. „Er ist das Ebenbild meines Vaters.“


  „Oh.“


  „Alles wird gut, Rowena“, sagte er. „Ich werde den Jungen anerkennen und mich mit dir vermählen ... heute, wenn ...“


  „Nein, Lion, es ist nicht möglich.“


  „Natürlich ist es das.“


  „Lion, du verstehst mich nicht.“ Sie konnte es ihm auch nicht erklären, solange er so erstaunt dreinblickte. Nicht, solange ihre eigene Schuld sie quälte. „Bitte, lass uns jetzt allein, und ich werde kommen, wenn ich hier fertig bin. Wir sprechen dann über alles.“


  „Da gibt es nichts, was dich beängstigen muss“, sagte er mit dieser Selbstverständlichkeit, die sie zeitweise so sehr verabscheute. „Ich werde mich um alles kümmern. Wir werden uns vermählen, sobald es ... “


  „Nein, Lion hör mir zu“, flüsterte sie ungeduldig.


  Die Tür öffnete sich knarrend und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Jennie trat in den Raum und trug ein beladenes Speisebrett. Ihr Gesicht überzog sich mit Zornesröte. „Lasst sie sofort los, Ihr ... Ihr ...“


  „Jennie! “ Rowena sprang auf. Sie war froh über die Unterbrechung, doch befürchtete sie eine andere unerfreuliche Auseinandersetzung. „Wir sind Gäste hier in Lord Lions Burg. Wo ist das Badewasser?“


  Die Magd ließ den Blick nicht von Lion und machte mit dem Kinn eine Bewegung über ihre Schulter. „Die Knechte bringen es.“ Tatsächlich kamen drei stämmige Männer herein. Einer trug dampfende Eimer, die anderen zogen einen kleinen hölzernen Zuber herein. „Stellt ihn dort an das Feuer“, befahl Jennie. Sie setzte das Speisebrett auf den Tisch und ging um ihre Herrin herum. „Seid Ihr wohlauf?“


  „Völlig. Ich ...“


  „Jennie, sieh das Kätzchen, das mir Seine Lordschaft gab!“ Paddy hielt ihr den schnurrenden Fellball entgegen.


  „Es ist sehr lieb. Nun leg es in sein Körbchen zurück, während wir dir den Schmutz abwaschen.“


  Paddy seufzte, doch tat er, wie ihm geheißen, und legte das Kätzchen in sein Körbchen. Dann schlüpfte er aus seiner Hose, während Jennie den Zuber füllte und die Hörigen fortschickte.


  Wie gebannt beobachtete Lion diesen Vorgang. Er staunte über jede Bewegung, jede Regung in den Gesichtszügen des Knaben, die Lucais widerspiegelten. Doch selbst, als er diese Einzelheiten in sich aufnahm, war er sich der Anspannung bewusst, die Rowena erfasst hatte. Trotz seiner Zusicherung war sie immer noch so ängstlich wie ein Reh, das einem Jäger gegenüberstand.


  „So gerne ich auch bleiben würde, vielleicht ist es besser, wir gehen und reden“, sagte er zärtlich.


  Sie hob den Kopf, dann nickte sie steif. „Jennie, kümmere dich um das Bad von Paddy, ich komme zurück, um ihn zu Bett zu bringen.“


  Zorn flammte in Jennies Augen auf. „Als ob ich Euch allein gehen lassen würde mit diesem ... diesem Briganten ...“


  „Jennie, ich gehe freiwillig, und ich wäre dir dankbar, wenn du dich an deine Erziehung erinnerst.“


  Die Magd schnaufte verächtlich. „Ich werde ... dafür sorgen, dass Ihr Kier mitnehmt, für den Fall, dass Ihr Hilfe braucht.“ „Ich brauche keinen Schutz.“ Rowena küsste Paddy auf die verschmierten Wangen, bat ihn, sich zu benehmen, und versprach, bald wieder zu kommen. Nicht, dass er sich sehr darum kümmerte, seine unmittelbare Aufmerksamkeit war auf seinen neuen Spielgefährten gerichtet, der aus dem Körbchen kletterte.


  Der Weg zu Lions Gemach war der längste in ihrem Leben. Kaum hatte sich die Tür vor Kiers finster dreinblickendem Gesicht geschlossen, zog Lion sie ans Fenster und in seine Arme.


  „Ach, er ist so munter. Du hast wohl getan, ihn aufzuziehen.“ Er umarmte sie fester. „Es tut mir nur Leid, dass ich nicht daran teilhaben konnte. War es schwierig?“


  „Ihn aufzuziehen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Er war schon immer ein kluges Kind, liebevoll und begierig, Freude zu bereiten.“ „Ihn zu tragen. Ihn zu gebären.“ Er zitterte. „Frauen sterben im Kindbett. Ich hätte dich verlieren können und hätte es niemals erfahren. “


  „Ich war kaum einen Tag krank.“ Sie beantwortete alle seine Fragen, während er beschützend seinen Arm um sie legte, und erzählte ihm von dem Augenblick, als sie merkte, dass ihre Liebe Früchte trug.


  „Wenn ich daran denke, wie sehr du auf mich wartetest. Was musst du gedacht haben, als ich nicht kam? Oh, Liebes, wenn ich dir das doch hätte ersparen können.“


  „Es war nicht deine Schuld - das weiß ich nun.“


  „Doch damals musstest du wütend gewesen sein, zu denken, dass ich nach Frankreich gezogen bin.“ Er ging mit ihr zum Bett und zog sie auf den Schoß. „Hast du deshalb so schnell Padruig zum Manne genommen?“


  „Nein. Nun, zum Teil. Hauptsächlich vermählte ich mich, da er meinem Kind einen Namen und eine Zukunft gab.“


  „Er wusste, dass du ein Kind unter dem Herzen trugst?“


  „Ja. Er hatte gehört, wie ich mit der alten Meg darüber sprach. War er die Antwort für meine Schwierigkeiten, so war ich die Antwort auf seine. Er wollte nicht, dass Eneas den Titel Laird des Clans Gunn tragen sollte, doch er hatte kein Glück, ein Kind mit einer seiner Frauen zu zeugen.“


  „Hat er dich gut behandelt?“


  Rowena seufzte und überlegte sich ihre Antwort. „Padruig war kein zärtlicher oder liebevoller Mann, obwohl ich annehme, dass er vielleicht zu seiner Geliebten anders war.“


  „Er war vermählt mit dir und hielt sich einen Bettschatz?“


  „Ja. Es verletzte meinen Stolz ein wenig, besonders wenn Eneas oder einer seiner Gefährten mich daran erinnerte, doch eigentlich war ich dankbar dafür, denn Padruig suchte nicht das Lager mit mir zu teilen.“


  Lion hob ihr Kinn, so dass sich ihre Blicke trafen. „Niemals?“ Als sie nickte, blitzten seine Augen. „Ah, das ist eine Erleichterung, denn ich verzehrte mich vor Eifersucht, wenn ich daran dachte, dass du in seinem Bett lägest.“ Sein Lächeln wich. „Eine Weile war ich sogar eifersüchtig, dass du ihm einen Sohn geboren hast, und ich fürchtete, Paddy abzulehnen.“


  „Ich kann das verstehen.“ Sie hoffte nur, er würde auch verstehen, was sie sonst noch tat. „Lion ..."


  „Ssch. Nichts davon zählt. Wir sind wieder zusammen. Wir lieben uns mehr als zuvor und sind die Eltern eines prächtigen Burschen.“ Er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie zärtlich. Sie schmiegte sich in seine Arme, und seine Zweifel waren verflogen. „Ich liebe dich ...“, flüsterte er erneut dicht an ihren Lippen, „... so sehr.“


  „Und ich liebe dich.“ Doch als sie ihre Lider öffnete, waren ihre Augen mit Schmerz erfüllt und nicht mit Freude. „Wir können jedoch nicht zusammen sein.“


  „Was?“


  Sie setzte sich auf. „Ich habe dir von dem Schwur berichtet -dass Paddy der nächste Anführer der Gunns sei und wir bleiben würden...


  „Paddy ist mein Sohn.“


  „Ich weiß. Ich weiß, doch ...“ Sie löste sich aus seiner Umarmung, denn sie konnte nicht bleiben und die Gefühle ertragen, die sie durchströmten. „Ich schwor auf heilige Reliquien - und bei Paddys Seele. Würdest du seine Seele der Verdammnis überantworten?“


  „Nein, doch ich möchte Padruig dafür verdammen, dass er dich zu solch einem abscheulichen Handel zwang.“


  „Ich schwor aus eigenem freien Willen.“ Sie hielt die bitteren Tränen zurück. „Ich dachte nicht, dich jemals wieder zu sehen.“


  Er sprang auf und packte sie bei den Schultern. „Verdammt, ich werde dich nicht aufgeben. Ich werde nicht zulassen, dass du uns beide auf Lebenszeit zum Unglück verurteilst eines Schwures wegen ...“


  „Du musst.“ Sie legte die Hand auf seine Brust. „Padruig nahm uns auf, gab Paddy einen Namen und eine Zukunft, damit seine Sippe einen aufrechten Anführer hätte, wenn er starb. Sosehr ich mir auch wünsche, bei dir zu sein, ich kann ihn nicht im Stich lassen.“


  Lion sah sie ernst an, seine Augen funkelten. „Ich werde dich nicht aufgeben, Rowena. Weder dich noch den Jungen. Du gehörst mir.“


  „Wir sind keine Sachen, die man besitzt wie ein Pferd oder ein Schwert.“ Enttäuschung nährte ihren Zorn. „Ich habe einen Handel abgeschlossen, und selbst wenn einer von uns vielleicht nicht wünscht, dass es so ist, werde ich meine Pflicht erfüllen.“


  „Ich werde um dich und den Jungen kämpfen, Rowena.“


  „Nein, das wirst du nicht. Wenn es auch noch so sehr schmerzt, du wirst uns ziehen lassen, denn du bist ein Mann von Ehre.“ Sie ging an die Tür, ihre Knie zitterten, und es brach ihr das Herz.


  „Es ist noch nicht vorbei“, sagte Lion.


  Sie wandte sich um und blickte ihn an. „Es muss sein.“


  Verdammt, ich muss mich betrinken und in diesem Zustand bleiben, bis der Schmerz vorbei ist, dachte Lion, der, mit einem Krug von Gienshees feinstem Gebräu, Zuflucht in seinem Kontor gesucht hatte.


  Er stürzte den fünften - oder war es schon der sechste - Becher mit Ale hinab. Das Bier, das gestern Nacht noch wie herrlichster Nektar gemundet hatte, schmeckte heute schal und bitter wie Galle. Und er war leider immer noch völlig nüchtern. Nüchtern und fühlte sich elend.


  Ihr Schwur sei verdammt! Er würde sie nicht aufgeben.


  Er ... er würde sie hier gefangen halten, er würde ...


  „Ah, hier seid Ihr“, schnarrte eine raue Stimme. Ein alter Mann mit wettergegerbter Haut blickte ihn finster von der Türöffnung her an.


  „Scher dich fort, Finlay Gunn. Ich bin nicht in der Stimmung, den Gastgeber zu spielen.“


  „Das ist kein Höflichkeitsbesuch. Ich habe etwas mit Euch zu besprechen.“ Finlay humpelte herein und ließ sich mit seinem gewaltigen Leibesumfang auf einen Stuhl fallen. Er betrachtete die Pfützen von Ale, die auf dem Tisch verschüttet waren. „Ihr seid schon eine Weile hier.“


  „Na und?“ sagte Lion angriffslustig. Hier war es endlich, das Ziel für seinen Ärger. „Wenn du gekommen bist, um mir zu sagen, dass ihr fortzieht, dann sage ich dir ohne Umschweife, dass Rowena und Paddy bleiben werden.“


  Finlay ließ die Schultern sinken. „Als ich hörte, dass Ihr auf Blantyre seid, fürchtete ich, dass sie mit Euch wieder auf und davon ginge.“


  „Was meinst du damit?“ In dem Augenblick, als er sprach, war sich Lion bewusst, dass Finlay die Wahrheit kannte. „Du weißt Bescheid über den Jungen?“


  Finlay nickte. „Ich bin der Einzige auf Hillbrae, der es weiß, ausgenommen Rowena und ihre Gefährtin. Verdammt, ich wusste, das würde passieren.“ Er schenkte sich selbst einen Becher Ale ein und leerte ihn in zwei Zügen. „Ich wusste, wenn ich nichts unternahm, würdet Ihr zerstören, was Padruig so sorgsam aufbaute.“


  Lion starrte ihn an. In seinem Kopf drehte es sich. „Deshalb hast du Kier und Dunmore geschickt, um Lady Rowena zu beobachten.“


  „Ja.“ Finlay nahm noch mehr Ale, nippte aber nur daran.


  „Und vielleicht hast du ihnen befohlen, mich zu beseitigen?“ Es passte. Es passte so entsetzlich gut.


  Finlay hob sein Haupt und kniff die Augen zusammen. „Niemals.“


  „Ha! In der Nacht ihrer Ankunft versuchten zwei Männer, mich eine Treppe hinabzustürzen, und landeten selbst unten. Am nächsten Tag hatten beide Burschen einen steifen Rücken ... angeblich von ihrem Ritt.“ Lion berichtete ihm von dem Stück Stoff, das von einem Tartan der Gunns stammte, welches derjenige zurückgelassen hatte, der versucht hatte, durch das Kammerfenster einzusteigen. „Ich habe dem Mann einen Schnitt zugefügt. Am nächsten Tag behauptete Dunmore, er wäre in einemKampf auf dem Übungsplatz verwundet worden. “


  „Zufall.“


  „Soll ich es auf einen Versuch ankommen lassen?“


  Finlay schnaufte wütend. „Ja, fragt nur immer zu. Wir haben nichts zu verbergen. Schaut Euch Eneas an, wenn Ihr nach einem mörderischen Gunn sucht.“


  „Ich nehme an, du hast nichts zu befürchten“, fügte Lion verbittert hinzu. „Sie wird nach Hillbrae zurückkehren, sobald es sicher ist.“


  „Des Schwures wegen, den sie Padruig gab.“


  „Ja, wegen des verdammten Eides.“ Lion erhob sich und begann, auf und ab zu gehen. „Ich liebe sie, verdammt, und sie liebt mich, doch da sie deinem Vetter ihr Wort gab, will sie auf all das verzichten.“


  „Wir hätten sie nicht so gerne gemocht, wenn sie nicht ein Mensch dieser Art wäre“, sagte Finlay ruhig.


  „Das tröstet mich wenig“, fuhr Lion ihn an.


  „Vielleicht, wenn Paddy erwachsen ist... “


  „Ja, wenn ich bis dahin nicht an gebrochenem Herzen gestorben bin.“


  Finlay erhob sich und trat auf ihn zu. „Ihr sagtet, dass Ihr sie nicht ziehen lassen würdet.“


  Lion legte die Hände an die Seiten der Pfeilschlitze, die als Fenster dienten. Durch die enge Öffnung konnte er die sanften grünen Hügel und den Himmel darüber sehen - das Land, welches eines Tages seinem Sohn gehören sollte. „Ich könnte sie nicht mehr gegen ihren Willen auf dieser Burg halten als ... als sie gegen ihre Ehre bleiben würde.“


  „Das tut mir Leid“, sagte Finlay besänftigend. „Padruig wusste, er würde sterben, ehe der Junge alt genug wäre, und wollte sichergehen, dass sein Clan in guten Händen ist.“ Er klopfte Lion auf die Schulter. „Er wollte nie jemandem von euch Schmerz bereiten, er wollte nur die Gunns retten.“


  Lion nickte verdrießlich. „Ich habe Eneas kennen gelernt. Wenn er der Nächste wäre, meinen Titel zu erben, ich hätte wahrscheinlich wie Padruig gehandelt.“


  „Hättet Ihr das?“ Finlay sah rasch weg. „Ich bezweifle dies, doch es ist zu spät, um etwas zu ändern.“ Er hinkte zur Tür. „Wir haben eine Sippe in Chilton, drei Tagesritte von hier. Unter den Umständen denke ich, ist es das Beste, wenn wir dahingehen, bis die Gefahr vorüber ist und wir nach Hillbrae zurückkehren können.“


  „Nein.“


  „Ich weiß, es ist schmerzlich, doch wenn Ihr sie noch ein paarTage länger hier behaltet, macht es den Abschied nur noch schwerer.“


  Lion schüttelte den Kopf. Diese paar Tage wären vielleicht die einzige Zeit, die er mit ihnen haben würde. „Es ist nicht sicher, zu reisen.“


  Als ob jemand seine Behauptung unterstreichen wollte, erklang ein Hornsignal vom Burgtor hinauf in den Turm. Wenig später stürmte Bryce in das Gemach.


  „Man hat ein Heer gesichtet.“


  „Eneas?“ wollte Lion wissen.


  „Und Alexander, wenn wir die Banner richtig erkannten.“


  Lion sandte ein stilles Gebet zum Himmel, dann gab er Befehle zur Verteidigung von Glenshee.


  17. KAPITEL


  „Ihr meint, Lord Lion wurde überfallen und kam deshalb damals nicht zu Euch?“ fragte Jennie mit leiser Stimme.


  Rowena nickte und blickte zum Bett, in dem Paddy schlief. „Wie anders hätte sich unser Leben gestaltet, wenn dieser feige Handstreich nicht gewesen wäre.“


  „Denkt Ihr, er hätte sich mit Euch vermählt?“


  „Ja“, sagte Rowena ohne Zögern. „Er bat mich heute, ihn zu ehelichen. Nein, er bat nicht, er verlangte es.“ Sie lächelte schwach. „So ist er - ungestüm und ehrenhaft. Ja, gleichgültig, welche großen Pläne sein Vater für ihn hegte, Lion hätte sich sofort mit mir vermählt.“


  „Doch wie könnt Ihr ihn ehelichen und Euer Versprechen halten, das Ihr Padruig gabt?“


  „Das kann ich nicht“, sagte Rowena. Doch sie wollte es. „Padruig hielt seinen Teil der Abmachung ein, als er sich mit mir vermählte, indem er Paddy zu seinem Erben ernannte. Ich könnte ihn nicht im Stich lassen oder gar Paddys Seele gefährden.“ Jennie seufzte und griff nach Rowenas Hand, um sie zu tätscheln. „Ich wünschte, es gäbe einen Weg, die Dinge zu ändern.“ „Nun, den gibt es nicht.“ Rowena drängte erneut ihre Tränen zurück.


  „Ich bewundere Eure Stärke, Mylady.“


  „Stärke, ha! Es ist alles nur Schein, Jennie. In meinem Innersten bin ich schwach, wenn es Lion betrifft. Darum müssen wir Glenshee so bald wie möglich verlassen.“


  „Finlay wird nichts dagegen haben. Er war außer sich, als Eneas’ Nachricht eintraf, dass Lion mit Euch auf Blantyre sei. Er schickte Kier und Dunmore eilends zu Euch, mit dem Auftrag, Euch besser zu bewachen als des Königs jungfräuliche Tochter.“


  Rowena lächelte. „Sie haben ihrem Befehl mit solch großem Eifer gehorcht, dass ich gar ihre Köpfe zusammenschlagen wollte.“ Doch ihre Anwesenheit hatte wahre Liebe nicht unterbinden können. Ihr Lächeln schwand, und der Schmerz in ihrerBrust wuchs. Wenn nur ...


  „Und als die Sutherlands kamen, um uns von den Plänen Eneas’ zu berichten, wollte Finlay den Rat, sich hierher in Sicherheit zu begeben, ausschlagen. Bloß die Angst um Paddys Leben und das der Menschen, die Euch treu ergeben sind, konnte ihn umstimmen.“


  „Armer Finlay. Ich ..."


  Lautes Geschrei erhob sich und schwoll an. Es kam vom Burghof herauf.


  Rowena lief zu den engen Pfeilschlitzen, die als Fenster dienten, um hinauszusehen. Jennie folgte ihr auf den Fersen. Zahllose Menschen drängten sich im Burghof. Die Tore des Außenhofes standen offen, und auf der Barbakane dahinter grasten Schafe dicht an dicht.


  „Es ist etwas geschehen“, sagte Rowena bestürzt. „Ich werde hinuntergehen, um zu erfahren, was vor sich geht. Bleib hier, und pass auf Paddy auf.“


  Dunmore stand vor ihrer Tür, den linken Arm immer noch mit einem dicken Verband umwickelt. Natürlich bestand er darauf, sie zu begleiten. Sie liefen die Treppe hinab und durchquerten die Halle, wo ein Teil des Gesindes eiligst Schragentische aufstellte, während andere Brot und Käse bereitlegten.


  Unerwartete Gesellschaft, dachte Rowena, als sie durch die düstere Eingangshalle hinaus in das fahle Nachmittagslicht trat. Sie blieb am obersten Treppenabsatz stehen und warf einen raschen Blick über den Burghof. Er erinnerte an einen gewaltigen Bienenstock. Bewaffnete Männer liefen hin und her, Pferde scharrten aufgeregt mit den Hufen und Hunde bellten. Das wilde Durcheinander wurde durch das Pfeifen der Dudelsäcke noch verstärkt.


  Sofort sah sie sich nach Lion um. Sie entdeckte ihn auf seinem Streitross, von wo er mit ruhiger, klarer Stimme Befehle erteilte. Selbst auf die Entfernung konnte sie seine Stärke, seine Beharrlichkeit spüren. Welches Unheil auch geschah, er wurde damit fertig. Er tat, was zu tun war, um die Lage zu beruhigen.


  Ein Mann wollte auf der Treppe an ihr vorbeieilen. Sie hielt ihn am Ärmel fest, um zu hören, was vor sich gehe.


  „Die Truppen des Earls wurden gesichtet. Sie kommen die Schlucht herab. Wir bringen alle herein“, sagte er, ehe er davoneilte.


  „Der Earl.“ Rowena richtete betroffen den Blick zu den schützenden Bergen, die hinter den Mauern emporragten. Uneinnehmbar hatte Lion Glenshee genannt, doch zweifellos würde Alexander nicht ruhen, bis er Rache an dem Mann geübt hatte,dem er einst vertraute.


  Wie viele Vorräte an Speis und Trank hatten sie? Wie viele Pächter und Schäfer würden Schutz in den Mauern Gienshees suchen? Rowena wollte Antworten. Sie schürzte die Röcke und lief eilends die Treppe hinab.


  „Seht doch“, sagte Dun. „Dies ist kein Ort für Euch.“ „Irgendetwas müssen wir tun, um zu helfen.“ Sie stürzte sich in die Menge und drängte sich zu Lion durch. Ihre Besorgnis wuchs, als sie sah, dass Lion seine Rüstung und sein Pferd den Kampfschild trug. „Lion, ist es so schlimm?“


  Die Strenge wich aus seinem Gesicht, als er sie sah. „Du solltest nicht hier sein“, sagte er zärtlich.


  Sie nahm jede Einzelheit seiner Gestalt in sich auf - die Müdigkeit und die Sorge in seinen Augen und den Schmerz in deren Tiefen. Den Schmerz, den sie hineinlegte. „Ich vernahm, der Earl sei im Anmarsch, und dachte, ich könnte etwas tun.“


  „Da gibt es nur eines“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Ich wollte, wenn ich könnte“, erwiderte sie wispernd.


  Er wandte den Blick ab, sein Ausdruck verschlossen. „Es ist nicht recht von mir, dich zu bestürmen, wenn ...“ Er seufzte. „Ah, es macht keinen Sinn, sich damit herumzuschlagen. Ja, es gibt eine Menge zu tun - Vorräte müssen gezählt werden, an die fünfzig Leute müssen an diesem Ort untergebracht werden.“ „Ich werde mich darum kümmern.“ Sie legte eine Hand auf seinen Schenkel und spürte, wie sich seine Muskeln unter dem warmen Plaid spannten. „Wirst du ihn bekämpfen?“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Wir reiten in die Hügel, um jeden Sutherland in Sicherheit zu bringen, die Rinder zu sammeln und so viel wie möglich von der Ernte einzubringen. Den Rest werden wir verbrennen. Wir wollen sehen, wie lange Alexander und seine Männer sich von Disteln und Wurzeln ernähren wollen.“


  „Wie lange können wir ausharren?“


  „Vielleicht Monate. Länger noch, wenn wir unsere Vorräte einteilen.“


  „Sicherlich wird jemand kommen ...“


  Lion bezweifelte das. Er hatte Botschaften an die Rosses und die Frasers gesandt, um sie wissen zu lassen, was vor sich ging, doch bat er sie, fernzubleiben. Und sein Vater konnte nicht rechtzeitig eintreffen. „Das Gute dabei ist er lächelte sie keck an, „... wenn Alexander hier beschäftigt ist, kann er andere nicht belästigen. Ah, und hier kommt die Erste deiner Aufgaben.“


  Sie wandte sich um und sah eine Reihe staubiger Menschen, die durch das offene Tor strömten - Männer, die Lasten auf ihrem Rücken trugen, und Frauen mit Kindern in den Armen. Alle sahen verängstigt und verfolgt aus. „Ich werde sie willkommen heißen. Gott schütze dich, Lion“, sagte sie zärtlich.


  „Und er dich.“ Er hob ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf, ehe er sein Pferd zu den wartenden Männern führte.


  „Du hast eine seltsame Art, deinen Schwur zu halten“, sagte Finlay.


  Rowena wirbelte herum und verbarg die Hand, die Lion geküsst hatte. „Ich sagte, ich würde Paddy zum Anführer der Gunns erziehen. Ich habe kein Versprechen gegeben, was mein Herz betrifft.“


  „Dann ist es also Liebe?“ Finlay blickte den abziehenden Männern nach.


  „Es war immer Liebe“, sagte sie. „Und wenn Lion vor sechs Jahren nicht in einen Hinterhalt geraten und beinahe getötet worden wäre ..." Sie unterbrach sich. „Das ist gleichgültig. Ich habe Arbeit zu verrichten, wenn du mich jetzt entschuldigst.“


  Rowena hatte einen gewissen Widerstand bei den Sutherlands erwartet, Befehle von einer Fremden anzunehmen, doch als sie Ailsa, die Beschließerin, ansprach, wurde sie mit einem Lächeln begrüßt.


  „Es gibt eine Menge zu tun, wir müssen versuchen, sie alle innerhalb von Gienshees Mauern unterzubringen. “


  „Die wichtigste Aufgabe ist, für alle einen Platz zum Schlafen zu finden.“


  „Die Halle ist bereits heillos überfüllt“, sagte ihr Ailsa.


  „Ja.“ Rowena betrachtete ein sauberes Außengebäude, das an den inneren Burghof anschloss. „Was ist mit den Ställen? Wenn wir die Pferde in den unteren Hof schaffen und die Ställe reinigen, könnten alle darin Platz finden.“


  Nach einer kurzen Unterredung mit dem Stallmeister war es beschlossen. Jeder, angefangen von Ailsa bis hin zum Küchenjungen, legte Hand an, um ausreichend Platz zu schaffen. Rowena hatte die ersten Flüchtlinge in ihrem neuen Quartier untergebracht und trat nach draußen, um Luft zu schöpfen.


  „Rowena, hier seid Ihr.“ Glenda stürzte auf sie zu. Wilder Aufruhr glitzerte in ihren Augen. „Man sagte mir, Alexander sei gekommen.“


  „Seine Truppen marschieren die Schlucht herab.“


  „Oh.“ Glenda ließ sie los. „Ich hätte wissen müssen, er würde mir folgen.“


  Rowena seufzte und führte ihre Freundin zu einer Seite des Gebäudes, wo sich eine ruhigere Stelle befand. „Ich glaube nicht,dass dies der eigentliche Grund seines Kommens ist.“


  „Welchen anderen Grund sollte es geben?“ Glenda blickte zu der geöffneten Pforte, als ob sie erwartete, dass Alexander hereinritt.


  „Er ... will Lion bestrafen.“


  „Unsinn, er schätzt Lions Meinung und seine Klugheit.“ Beschwingt lächelnd schritt Glenda dem Tor zu.


  Rowena folgte ihr. „Das war, ehe er erfuhr, dass Lion nicht die Männer seines Vaters zusammenrufen würde. Lion befürchtet, Alexander wird angreifen und uns alle töten, da er sich weigert, sein Heer zu verstärken.“


  „Das ist verrückt.“


  „Nein, das ist es nicht. Glenda, Alexander hat meinen Gemahl und unzählige andere getötet, weil sie sich seinem Aufruf widersetzten.“


  „Ich glaube Euch kein Wort“, sagte Glenda eigensinnig. „Ihr mögt Alexander nicht und erfindet Lügen, um mich gegen ihn aufzubringen.“


  „Oh, wie könnt Ihr nur so blind sein, um ...“


  Ihre Worte waren in den Wind gesprochen. Glenda hatte ihre Röcke gerafft und eilte den Pfad entlang, der quer durch den Außenhof führte.


  „Wartet! “ Rowena stürmte hinter ihr her, stolperte über einen Stein und verstauchte sich den Fuß. „Oh, was für eine dumme ...“ Sie richtete sich wieder auf und hinkte hinter ihr her.


  Glenda hatte einen großen Vorsprung und zwei gesunde Knöchel, und der Abstand zu ihr wurde größer. Rowena kam an einem Pferd vorbei, das festgebunden war, doch sie wusste, sie hätte Schwierigkeiten, ohne Hilfe aufzusitzen, so ging sie weiter. Nun bereute sie es, ihre drei Wächter fortgeschickt zu haben, um beim Bau von notdürftigen Palisaden für die Pferde zu helfen.


  „Haltet sie auf“, rief Rowena den ersten Menschen zu, die sie traf - einen Pächter, sein Weib und sechs Kinder -, die unter der Last stöhnten, die wohl ihre ganze Habe auf der Welt war.


  „Wen?“ fragte der Mann stumpfsinnig.


  „Kümmere dich nicht darum.“ Rowena eilte weiter. Sie war sicher, Glenda würde das Außentor nicht passieren.


  Der Pfad ging plötzlich steil nach unten, an beiden Seiten von hohen Felsen gesäumt. Männer in Sutherland-Plaids standen auf den Felsen Wache. Kein Wunder, dass Lion die Verteidigung Gienshees gelobt hatte, denn ein angreifendes Heer musste diese enge Gasse erst überwinden, wenn sie überhaupt am Haupttor vorbeikämen.


  „Habt ihr eine Frau hier durchkommen sehen?“ rief sie.


  „Ja“, rief einer von oben zu ihr herab.


  Rowena seufzte aufgebracht. Offensichtlich hatten sie Befehl, darauf zu achten, dass keiner hereinkam, aber niemanden daran zu hindern, der hinaus wollte. Der Pfad machte eine scharfe Biegung, und sie war am Eingang. Die gewaltigen Holztore standen offen, um neu ankommenden Bauern den Zutritt zu ermöglichen. Hinter ihnen sah Rowena Glenda die staubige Straße hinuntergehen.


  „Bei allen guten Geistern ...“


  „Lady Rowena, was tut Ihr hier?“


  Sie sah auf und blickte in ein wohlbekanntes Gesicht. „Sim, dem Himmel sei Dank. Wir müssen Lady Glenda davor bewahren, zu gehen.“ Sie zeigte auf die davoneilende Freundin.


  „Es tut mir Leid, Mylady. Ich war so beschäftigt und habe die Lady nicht erkannt. Ich sah sie vorbeilaufen und dachte, sie wolle zurück, um ein verlorenes Bündel zu holen.“


  „Das macht jetzt nichts. Leih mir ein Pferd, damit ich ihr folgen kann. “


  „Ich hole sie.“


  Glenda würde sicher nicht freiwillig zurückkehren, nicht einmal mit ihr. „Es ist besser, wenn ich gehe.“


  Sim gab ihr sein Pferd und half ihr beim Aufsitzen.


  Sie erreichte Glenda am Fuße des Berges, wo der Weg an einen Kieferwald stieß. Glenda weigerte sich, mit ihr zu gehen.


  „Ich gehe nicht zurück. Ich werde Alexander suchen.“ „Glenda, Ihr macht einen Fehler. Der Earl hat kein Interesse mehr an Euch, und Ihr werdet letztendlich als Närrin dastehen.“ Glendas Lippe bebte. „Wie grausam, so etwas zu sagen.“


  „Oft schmerzt die Wahrheit.“


  „Alexander liebt mich“, beharrte Glenda. „Er ...“


  „Sieh da, sieh da, wen haben wir hier?“ Georas MacPhersons hässliches Gesicht lugte aus dem Gebüsch hervor.


  Glenda rang nach Atem.


  „Überfall!“ schrie Rowena und versuchte, das Pferd zu wenden.


  Zu spät. Die MacPhersons schwärmten aus. Georas zog sie aus dem Sattel, drückte seine schmutzige Hand auf ihren Mund und presste sie an seinen plumpen Körper.


  „Lasst sie sofort los“, befahl Glenda.


  „Den Teufel werde ich tun.“


  Glenda rief empört: „Wir haben Euch nichts getan. Ich bestehe darauf, dass Ihr mich zu Alexand...“


  „Halt den Mund, du dumme Hure“, sagte Georas verächtlich.


  „Ich werde dich noch früh genug zum Earl bringen. Und ich hege keinen Zweifel, dass er erfreut sein wird über die wertvollen Geiseln, die ich ihm bringe.“


  „Geiseln?“ wiederholte Glenda und wandte sich mit verstörtem Blick an Rowena. „Was meint Ihr damit?“


  Georas drückte Rowena fester an sich. „Es sollte nun eine leichte Sache sein, in die Burg zu kommen, jetzt, da wir etwas zum Handeln haben.“


  „Das ist verrückt“, sagte Glenda. „Bringt mich zum Earl, und wir werden dieses ... dieses Missverständnis aus der Welt schaffen.“


  Georas lächelte. „Ja, genau das wollen wir tun, obwohl ich bezweifle, dass er sehr erfreut sein wird, dich zu sehen, nun da auf Blantyre meine Schwester wartet, um ihm das Bett zu wärmen.“ „Nein.“ Glendas Augen füllten sich mit Tränen. „O Rowena, was habe ich getan?“


  Uns alle ins Verderben gestürzt.


  Doch Rowena hatte keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Ein Schrei von Glenshee erscholl und sagte ihr, dass man gesehen hatte, was vor sich ging.


  „Aufsitzen und los“, befahl Georas und zog sie mit sich.


  Es war schon Zeit für das abendliche Mahl, als Lion nach Glenshee zurückkehrte. Triumphierend brachte er zwanzig Pächter und eine kleine Schafherde mit sich. Die Neuigkeiten, die ihn erwarteten, dämpften jedoch seine Freude.


  „Wie konnte so etwas geschehen?“ wollte er von Red Will wissen.


  „Offenbar glaubte Lady Glenda, Alexander sei ihretwegen gekommen, und lief davon, um ihn zu begrüßen. Lady Rowena ist hinter ihr her, und beide wurden von einem Spähtrupp der MacPhersons gefangen genommen. “


  „Wo waren unsere Spähtrupps?“ fragte Lion.


  Red Will seufzte. „Sie waren fort, um das Feindeslager zu beobachten. Wir hatten nicht daran gedacht, dass sie uns so schnell so nahe kommen könnten.“


  „Nun, ihr hättet daran denken sollen.“ Lion wandte sich an die Gunns, die mit aschfahlen Gesichtern dastanden. „Was habt ihr drei Dummköpfe gemacht, während man eure Herrin entführte?“


  Harry ließ den Kopf hängen und sagte nichts.


  „Sie schickte uns fort, um bei den Pferden zu helfen“, sagte Kier.


  Dun zuckte die Schultern. „Wenigstens war Paddy nicht bei ihr. “


  „Dunmore Gunn“, rief ein nach Worten ringender Finlay. „Welch eine gefühllose...


  „Nun, nichts wäre geschehen, wenn er sie nicht verführt und hierher gebracht hätte.“


  Lion stieß einen Fluch aus und wollte den feindseligen Gunn packen, der eine Zielscheibe für seine aufgestaute Wut und Enttäuschung bot.


  „Langsam“, ermahnte Bryce und trat dazwischen, obwohl sein Ausdruck genauso grimmig war wie Lions. „Die Frage ist, was geschieht nun? Denkst du ... denkst du, er wird ihnen etwas antun?“


  „Das weiß Gott allein.“ Lion schüttelte Bryces Hand ab und begann, auf und ab zu gehen. „Verdammt, warum ließ Rowena das närrische Weibsstück nicht gehen?“ Doch er wusste die Antwort darauf. Sie gehörte nicht zu denen, die einen Freund in der Gefahr allein ließen.


  „Lion?“ Heckie kam herangetrottet, seine Züge waren von Besorgnis durchfurcht. „Es sind Boten unten, die Einlass begehren.“


  Lion stürmte aus der Burg und fand sein gesatteltes Pferd am unteren Treppenabsatz stehen. Der kurze Ritt zum Haupttor schien ewig zu dauern. Lion nahm kaum wahr, dass Bryce und die anderen ihm folgten. Er sprang auf die Brustwehr und starrte auf die drei Männer hinab, die draußen warteten. Ihre weiße Flagge flatterte im Abendwind.


  „MacPhersons mit einer Unterhändlerflagge“, sagte Lion. „Was wollt ihr?“ rief er zu ihnen hinab.


  Georas blickte nach oben, sein grobes Gesicht barg ein hämisches Grinsen. „Übergebt uns die Burg, oder wir töten die Frauen.“


  „Das werden sie nicht wagen“, flüsterte Bryce, und hinter ihm wiederholten viele Männer diese Worte. „König Robert ist ein ehrbarer Mann. Wenn Alexander zwei Frauen kaltblütig meuchelt, dann müssen wir den Beweis für seinen Verrat nicht erst finden, dann wird der König seinen Kopf auch so verlangen.“


  „Ich würde dieser Annahme nicht zu sehr vertrauen. Alexander ist ein Meister darin, die Wahrheit so zu drehen, wie sie ihm passt. Er würde Rowena und Glenda als Hexen verbrennen, um sein Handeln zu rechtfertigen. Wir dürfen sie nicht sterben lassen, und das weiß Alexander.“


  „Willst du dich ergeben?“ fragte Bryce.


  Lion blickte in grimmige Gesichter - Bryce, Red Will, Wes und Heckie. Sie hatten gemeinsam viel durchgemacht, er und seine Truppe tapferer, treuer Kämpen. Er sah über sie hinweg zu den beunruhigten Gunns. Und er dachte an seinen Sohn, der im Turm schlief, und an die unschuldigen Frauen und Kinder, die unter seinem Dach Zuflucht gesucht hatten. Wenn er der Forderung Alexanders nachgab, würden sie vielleicht alle getötet werden. „Nein, das kann ich nicht tun, selbst nicht, um Rowena zu retten.“


  Bryces Blick verdüsterte sich. „Was dann?“


  „Ich werde dem Wolf geben, was er wirklich will - mich.“ „Nein!“ schrien die Männer einstimmig. „Das dürft Ihr nicht.“ „Ich muss. Für Rowena, für Glenshee ..." Und für seinen Sohn. Lion erschauderte, dachte an den Jungen, den er niemals in den Armen halten, lachen und zum Manne heranwachsen sehen konnte. Eines Tages, wenn Paddy älter wäre, würde ihm Rowena vielleicht von seinem wirklichen Vater erzählen.


  „Was sollen wir tun?“ fragte Glenda zum hundertsten Mal, seit sie in das Lager des Wolfs gebracht wurden.


  „Wir müssen einen Weg heraus finden.“ Rowena ging in ihrem Gefängnis, dem Zelt des Wolfs, auf und ab. Wütend über sich selbst und über Glenda, stieß sie einen Stuhl um, der im Weg stand. Dann wandte sie sich der Frau zu, die auf einem Lager aus Fellen zusammengekauert lag. „Wir müssen von hier fliehen, denn wenn wir es nicht tun, sind wir für den Tod Hunderter verantwortlich.“


  „O Rowena, es tut mir so Leid.“ Glenda erhob sich und trat zu ihr. „I...ich kann nur sagen, dass die Liebe mich blendete.“


  „Ja, das tat sie.“


  „Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich ließ zu, dass er mich und meinen Clan benutzte.“ Sie erbebte und schloss die Augen. „Habt Ihr die Körper gesehen, die man an die Bäume gebunden hatte, als wir hierher kamen?“


  „Ja.“ Rowena musste hart schlucken und versuchte, sich nicht der armseligen, verstümmelten Reste, die einst Männer gewesen waren, zu erinnern.


  „Als ich Georas fragte, wer sie seien, gab er mir zur Antwort, es wären Shaws, die Alexander bestraft hatte, weil sie sich seinem Heer entzogen. Wenn ich daran denke, dass ich ... ich mit einem Mann, der so etwas tut, das Lager teilte.“ Glenda senkte den Kopf, und ihr Körper bebte.


  Rowena seufzte und umarmte Glenda, um ihr Mut zuzusprechen. „Ihr dürft nicht daran denken.“


  „Ja.“ Glenda trat zurück. „Ich werde sorgen, dass er dafür bezahlt. Nicht nur für das, was er mir und den meinen antat, sondern auch Eurem Gemahl, und für all die anderen entsetzlichenDinge, die er getan haben soll.“


  „Er muss nicht nur bezahlen, es muss ihm Einhalt geboten werden. Wenn wir doch nur ... Wartet.“ Rowena drehte sich im Kreis, sie suchte etwas in dem Durcheinander aus Decken, Kisten und schmutziger Kleidung. „Wo ist seine Privatschatulle?“ flüsterte sie.


  „Ihm seine Juwelen zu stehlen würde ihn gewiss ärgern, doch ..."


  „Ich will seinen wertvollen Tand nicht, ich will seine Pergamentrollen.“ Rowena stieß den Brustpanzer beiseite, der in einer Ecke lag, und wühlte mit dem Fuß in schmutzigen Gewändern und Tellern mit alten Speiseresten. „Man könnte denken, er wäre seit Monaten hier und nicht erst zwei Tage.“


  „Hier ... hier ist sie.“ Glenda zeigte auf die kleine Kiste, die verborgen unter dem großen Feldbett lag. „Doch sie ist versperrt, und er trägt den Schlüssel immer um seinen Hals.“


  Rowena bückte sich und untersuchte das Schloss. „Der Versuch, die Schatulle aufzubrechen, ist hoffnungslos. Wisst Ihr, ob es einen anderen Schlüssel gibt?“


  „Ich glaube nicht.“ Glenda kniete sich neben sie. „Welche Pergamentrollen sind darin? Wie können sie uns helfen, ihn aufzuhalten?“


  Während sie sich mit einem Tafelmesser an dem Schloss zu schaffen machte, erklärte Rowena ihr alles über die verräterischen Pläne des Wolfs. „Lion sagte, Alexander schloss einen Pakt mit den größeren Sippen, darunter die Campbells und MacKays, in dem er ihnen Ländereien versprach, für den Fall, dass er den Thron erobert.“


  „Campbells?“ Glenda tippte sich nachdenklich auf die Lippen. „Ein Campbell kam eines Nachts spät zu ihm. Es kam mir seltsam vor.“


  „Erinnert Ihr Euch, was man sprach?“ fragte Rowena begierig.


  „Nein. Alexander führte ihn in meinen Söller, dann, als er wiederkam, öffnete er die Schatulle und legte etwas hinein.“ „Ah.“ Rowena bearbeitete das Schloss erneut. „Seht Euch um, vielleicht findet Ihr etwas. Jeder Mann, der so unordentlich ist, lässt etwas herumliegen.“


  Sie waren damit beschäftigt, bis es dunkel wurde, dann steckten sie einen Kerzenstummel an und suchten weiter. Glenda fand eine Liste über das Heer und die Vorräte sowie den Entwurf eines Briefes an den König, in dem er die Rosses für vogelfrei erklärte, da sie ihn als Vizekönig angegriffen hatten, doch nicht das verräterische Schriftstück der Campbells.


  Rowenas Finger schmerzten von den Versuchen, mit dem Messer das Schloss zu sprengen, doch sie konnte es nicht öffnen. Enttäuscht sank sie neben der Freundin zu Boden.


  „Was nun?“ fragte Glenda verdrießlich.


  Ehe Rowena antworten konnte, wurde die Zeltöffnung weggeschlagen, und Alexander trat in seinem Kettenhemd ein. Sein Blick schweifte über Glenda und blieb auf Rowena haften. „Ah, Georas sagte, dass er Euch fing. Gut. Gut. Es scheint, als hätten wir den verräterischen Bastard schneller, als ich mir erhoffte.“ Er zog seine ledernen Handschuhe aus und warf sie auf einen Haufen schmutziger Teller. „Du da.“ Er schnippte mit den Fingern nach Glenda. „Mach dich nützlich, und hilf mir aus diesem verdammten Kettenhemd.“


  Glenda erhob sich sofort.


  Rowena packte sie bei der Hand. „Ihr müsst das nicht tun.“


  „Doch ich möchte es.“ Glendas braune Augen bargen einen seltsamen, beinahe triumphierenden Schimmer. Lächelnd ging sie zum Earl. „Wenn Ihr Euch beugen wollt, Sir.“ Als er sich nach vorn beugte, fasste sie den Kragen seines Kettenhemdes. Das Gewebe aus ineinander verflochtenen Metallgliedern glitt langsam über seinen Kopf.


  Wie eine Schlange, die ihre Haut ablegt, dachte Rowena.


  Geschickt packte Glenda das Kettenhemd, ehe es zu Boden fiel, wandte sich um und legte es neben Rowena auf das Bett. „Wir werden zusehen, dass es sauber gemacht wird.“


  Nicht ich, wollte Rowena sagen, doch die Heftigkeit des Blickes der Freundin hielt sie zurück. Was hatte Glenda vor?


  Der Earl kleidete sich in eine lange safrangelbe Tunika und legte ein gepolstertes Wams an. Er bewegte seine Schultern. „Ja. Besser.“ Er wandte ihnen den Rücken zu, hob einen zusammengeknüllten Stewart-Tartan auf und wickelte ihn um seinen Körper.


  „Werdet Ihr mit uns speisen, Mylord?“ wollte Glenda süßlich wissen.


  „Was?“ Alexander kniff die Augen zusammen. „Nein. Ich dachte, ich hätte deutlich gemacht, dass nichts mehr zwischen uns ist. Du und Lady Rowena werdet die Nacht hier bleiben, und morgen werdet ihr gegen Lion Sutherland ausgetauscht.“


  „Nein!“ Rowena sprang von dem Feldbett auf. „Ich werde nicht zulassen, dass er solch ein Opfer bringt.“


  „Ihr? Ihr habt in dieser Angelegenheit gar nichts zu sagen“, schnauzte der Earl sie an.


  Rowena wollte auf ihn zugehen, doch Glenda trat ihr in den Weg. „Nein, Rowena, Ihr könnt nichts tun.“


  „Endlich zeigt der hässliche Gimpel Verstand.“ Er stieß die Zeltplane zur Seite. „Bleibt hier drinnen und macht keinen Ärger. Der Austausch wird vorgenommen, ob ihr ein paar blaue Flecken habt oder nicht.“


  Kaum hatte Alexander sie verlassen, sank Rowena wieder auf das Bett und barg das Gesicht in den Händen. „O Lion. Damit kann ich nicht leben. Ich kann es nicht.“


  Glenda kniete sich neben sie und schüttelte sie sanft. „Rowena, hört zu weinen auf“, wisperte sie. „Ich habe den Schlüssel.“ „Was? Wo?“


  Lächelnd griff Glenda in eine Falte des Kettenhemdes und holte den Schlüssel hervor, der noch immer an seiner goldenen Kette hing. „Als er verlangte, dass ich ihm beim Ausziehen behilflich sein solle, habe ich ihn gestohlen.“


  „Oh, Ihr seid ein kluges Frauenzimmer.“


  „Wenn ich klug wäre, dann hätte ich dieses Durcheinander nicht angerichtet. “


  Rowena seufzte, denn leider sprach sie die Wahrheit. „Kommt, wir müssen das Kästchen öffnen und die Briefe herausnehmen. Wenn er bemerkt, dass seine Kette fehlt, und zurückkehrt, muss der Schlüssel wieder bei seiner Kleidung sein.“


  Die Schatulle war rasch geöffnet. Darin lag aller möglicher Plunder, darunter befanden sich auch Sendschreiben, manche gerollt, andere gefaltet und zerknüllt. Sie trugen die unterschiedlichsten Siegel.


  „Im Wappen der Campbells ist der Kopf eines Ebers“, sagte Rowena.


  „Doch wie wollen wir wissen, was darin steht?“


  „Lion lehrte mich vor Jahren zu lesen.“ Rowena durchwühlte die Schriftstücke und legte die zur Seite, die das Siegel mit dem Eberkopf trugen. Der Anführer der Campbells schrieb mit schöner Handschrift. Trotzdem nahm es einige Zeit in Anspruch, bis sie die richtigen fanden - sechs Briefe waren es insgesamt. „Ihr nehmt drei und ich die anderen drei.“ Sie verbargen sie in ihren Gewändern, dann verstauten sie die anderen Dinge wieder in dem Kästchen und versperrten es.


  Glenda nahm den Schlüssel und schob ihn mit der Kette unter die Rüstung, dann sprang sie mit einem Satz aufs Bett. „Ah, ich fühle mich wunderbar.“


  Rowena saß neben ihr und strich gedankenvoll über die Adlerbrosche, die auf ihre Schulter geheftet war. „Die Aufgabe hat erst begonnen. Wir haben die Mittel, um ihn zu stürzen, doch müssen wir die Schriftstücke in die Hände des Königs schaffen, und, was noch wichtiger ist, wir müssen Lion retten.“


  „Was, denkt Ihr, wird Alexander mit ihm machen?“


  Rowena erschauderte, denn sie dachte an die beiden Shaws. „Wir müssen eine Möglichkeit finden, um vor morgen von hier fort zu sein.“


  Jemand kratzte an der Zeltöffnung.


  „Wer ... wer ist da?“ rief Rowena und tastete vorsichtig nach den Pergamenten, die unter ihrem Gürtel verborgen waren.


  „Ich habe Euch Speis und Trank gebracht“, antwortete eine raue Stimme. Auf ihre Aufforderung hin trat ein Mann ein, der ein Speisebrett in seinen Händen hielt. Er trug eine grobe Tunika, das Gesicht war von der Kapuze seines kurzen Tappert verborgen.


  Rowena warf des Earls Kettenhemd auf den Boden und zeigte ans Ende des Bettes. „Stellt es dorthin.“


  Als sich der Mann herabbeugte, um ihrem Wunsch zu folgen, erhaschte Rowena einen Blick auf ein bekanntes, sommersprossiges Gesicht und rote Haare. „Wer seid Ihr?“ flüsterte sie.


  „Robbie MacNab“, sagte er. „Wir vernahmen, dass man Euch gefangen genommen hat, und ich wollte sichergehen, dass Ihr wohlauf seid. “


  „Ja, das sind wir.“ Rowena zögerte. „Morgen will Lion sich gegen uns austauschen lassen. “


  Robbies Miene verfinsterte sich. „Ja. Die Burschen und ich haben unsere Köpfe angestrengt, einen Weg zu finden, ihn zu retten. Doch die Männer des Wolfs sind in der Überzahl, und wir werden beobachtet, denn er vertraut niemandem.“


  „Wir ... wir haben Beweise, die den Earl zu Fall bringen werden, doch es wird einige Zeit dauern, bis sie den König erreichen. Ich befürchte, dass Lion in dem Augenblick getötet wird, sobald er in des Earls Händen ist.“


  „Dann habt Ihr also die Briefe der Campbells gefunden“, sagte Robbie. „Lion sagte, sie wären unsere Rettung.“


  Rowena lächelte. Wenn Lion Robbie einweihte, dann musste er den MacNabs vertrauen. „Soll ich sie Euch geben? Könnt Ihr sie nach Edinburgh schaffen?“


  „Nein. Ich denke, der Earl wird Frauen weniger durchsuchen als mich. Geschweige gar, sie fortzuschaffen ...“ Er runzelte die Stirn. „MacPhersons und Stewarts bewachen die ganze Umgebung des Lagers. Es sind zu viele, und sie sind zu wachsam, so dass niemand herein- noch hinauskann, ohne ergriffen zu werden. Diejenigen, die man ertappt hat..."


  „Wir haben sie gesehen“, sagte Glenda unglücklich.


  „Dann müssen wir morgen handeln“, sagte Rowena. „Wenn Lion kommt, um den Austausch zu vollziehen, müssen wir denSpieß umdrehen und Alexander drohen, ihn bloßzustellen, wenn er uns nicht alle frei gibt.“


  Robbie nickte. „Es bedarf eines genauen Zeitplans. Wahrscheinlich wird Lion Männer mit sich bringen, die Euch nach Glenshee zurückgeleiten. Ihr und die Briefe müssen in Sicherheit sein, ehe die Enthüllung vonstatten geht.“


  „Ja, doch was geschieht mit Lion? Wenn Alexander ihn erst einmal hat, dann wird er die Briefe gegen Lions Leben fordern. “ „Ich sagte Euch, das wird schwierig sein.“ Robbie dachte nach. „Eine Ablenkung, vielleicht in dem Augenblick, wenn der Austausch vollzogen wird ..."


  „Welche Art von Ablenkung?“


  „Überlasst das mir.“ Robbie erhob sich und stülpte die Kapuze über. „Seid morgen wachsam, bereit loszulaufen, wenn ich es Euch zurufe.“


  18. KAPITEL


  Der Morgen brach an, als Lion neben dem Bett seines Sohnes stand. Es schien ihm wie ein Wunder.


  Sein Sohn. Paddy schlief, so wie es seine Mutter tat, auf der Seite, eine Hand unter das eigenwillige kleine Kinn gelegt.


  Dies konnte das letzte Mal sein, dass Lion seinen Sohn sah. Schmerz durchbohrte ihn, scharf und jäh wie eine Lanze. Er kniete sich neben das Bett. Seine Hand zitterte, als er sie ausstreckte, um die Wange des Knaben zu berühren - so zart, so warm und voll Leben.


  „Mmm.“ Paddy regte sich, verschlafen öffnete er die Augen. „Hallo.“


  Er wollte den Jungen an sich reißen, ihn in die Arme nehmen und an sich drücken. Er wollte weinen und klagen. Doch das hätte Paddy nur verängstigt, deshalb zauste er bloß die dunkelroten Haare. „Ich wollte dich nicht wecken, Kind.“


  „Habt Ihr meine Mutter zurückgebracht?“


  Lion schüttelte den Kopf. „Noch nicht“, sagte er heiser. „Heute, habt Ihr gesagt. Ihr habt es versprochen.“


  „Ja.“ Sehr genau erinnerte sich Lion dieses Versprechens. Letzten Abend, nachdem man Pläne geschmiedet hatte, um sicherzugehen, dass der Austausch erfolgreich sein würde, war er in die Große Halle gegangen. Dort hatte er Paddy gefunden, umgeben von aufmerksamen Gunns und bekümmerten Sutherlands.


  Völlig unbeschwert von der Anspannung der Erwachsenen hatte der Junge beim Kamin mit seinem Kätzchen gespielt. Als er Lion bemerkt hatte, war er aufgesprungen und zu ihm gelaufen. „Ist meine Mama zurück?“ hatte er gefragt.


  „Nein.“ Lion hatte sich vor ihn hingekniet. „Sie ... sie ...“ „Finlay sagte, sie und Lady Glenda machen einen Besuch.“ Lion hatte in das graue Gesicht des alten Mannes geblickt. Er war dankbar gewesen, dass man dem Jungen die entsetzliche Wahrheit erspart hatte. „Ja. Das tut sie, so musst du mit uns vorlieb nehmen.“


  „Werdet Ihr mit mir spielen?“


  Lion hatte genickt, seine Kehle war wie zugeschnürt, er konnte nicht sprechen. Den Rest der Nacht hatte sein Sohn ihn unterhalten. Sie waren hinabgegangen, um Lions Streitross zu besuchen und das junge Fohlen, dessen Vater Turval war. Dann wollte Paddy Lions Schwert sehen.


  „Ich werde auch einmal solch ein Schwert haben, wenn ich groß bin.“


  „Ja, das wirst du.“ Und Lion hatte geschworen, Avenger Paddy zu hinterlassen.


  Deshalb war er an diesem Morgen hier. Er war gekommen, um einen letzten Blick auf seinen Sohn zu werfen.


  „Fehlt Euch etwas?“ Paddy setzte sich auf, die Stirn gerunzelt. „Nichts.“ Alles.


  „Ihr seht aus, als hättet Ihr Bauchschmerzen.“


  „Ich wollte dir nur Lebewohl sagen. Ich reite aus, um deine Mama zu holen.“


  Paddy lächelte. „Gut, denn ich möchte ihr Turval zeigen und das Fohlen und die Käfige, wo die Falken schlafen. Darf ich?“ „Natürlich.“


  „Ihr könnt auch kommen. Ich mag Euch, weil Ihr lacht und mir nicht immer sagt, ich soll auf mein Benehmen achten.“


  „Da bin ich froh, denn auch ich mag dich.“ Lion zögerte. „Ich ... ich werde für eine Weile nicht zurückkommen.“


  Paddy runzelte die Stirn, dann riss er die Augen auf. „Zieht Ihr fort, um Bösewichter zu töten wie die Ritter in den Geschichten von Mama?“


  „Ja, das tue ich“, sagte Lion zögernd. „Es sind viele unterwegs in diesen Tagen.“


  Paddy rutschte auf seine Knie. „Kann ich mitkommen und helfen?“


  „Nicht dieses Mal. Du musst hier bleiben und auf deine Mama auf passen.“ Lion erhob sich, Tränen traten ihm in die Augen. Noch einmal streckte er die Hand aus und strich über die Wange seines Sohnes. „Gib auf sie Acht. Tust du das für mich?“


  „Das werde ich“, sagte Paddy fröhlich.


  Lion hielt an der Tür inne, er wollte den Anblick Paddys in seinen Gedanken bewahren. Dann eilte er davon, denn der Druck in seiner Brust wurde unerträglich.


  Als Lion den Burghof erreichte, wartete bereits Bryce mit fünfzig berittenen Männern, altgediente Haudegen aus ihrer Zeit in Frankreich. Das Licht der Fackeln flackerte über grimmig entschlossene Gesichter und blitzte in den glänzenden Rüstungen, die sie unter den dunkelblauen und grünen Sutherland-Plaids trugen.


  „Alexander sagte, ich darf nur zwei Mann bringen, die als Eskorte für Rowena und Lady Glenda dienen“, sagte Lion.


  Bryce antwortete: „Ich traue dem Earl nicht. Red Will und die anderen Männer werden sich entfernt von dem Treffpunkt halten, in Rufweite, für den Fall, dass es Ärger gibt.“


  Lion seufzte. „Gut, doch geht kein unnötiges Wagnis ein.“


  „Ich hoffe, du wirst ein Gleiches tun.“


  „Ich werde tun, was ich tun muss, um Rowena zu befreien.“ Lion saß auf und stürmte den Toren entgegen.


  Obwohl er letzte Nacht Bryce gebeten hatte, niemand solle von seiner Mission erfahren, hatte sich die Nachricht verbreitet. Sutherlands hatten sich in den Höfen versammelt. Sie waren gekommen, um ihrem Laird Lebewohl zu sagen.


  „Lion! Lion!“ schrie Micheil und brach die Spannung.


  Die anderen stimmten ein, hoben die Arme und jubelten ihm zu. Das Pfeifen der Dudelsäcke setzte ein und hallte von den alten, steinernen Mauern wider.


  Lion ging das Herz auf, und seine Stimmung hob sich. Es konnte noch nicht vorbei sein. Er musste einen Weg finden, zu ihnen zurückzukehren. Er hob seine Hand in Anerkennung ihres Vertrauens in ihn, dann jagte er dem Haupttor entgegen.


  Als sie die Zugbrücke überquerten, warf er einen Blick über seine Schulter zurück. Die Sonne kam gerade über den Bergen hinter der Burg hervor und tauchte die graue Festung in ein sanftes Morgenrot. Er würde überleben.


  Als er am Rande der Lichtung Alexanders Heer sah, das man für den Austausch gewählt hatte, sank indes sein Mut. Das Rot und Schwarz der Stewarts und das Rot und Blau der MacPhersons waren überall, ließ die Tartans der MacNabs und Frasers verschwinden. Selbst wenn seine Freunde so dumm wären und versuchten, ihm zu helfen, waren sie umzingelt und hoffnungslos unterlegen.


  Der Kreis der MacPhersons war am dichtesten um Rowena und Lady Glenda, die man an den Handgelenken gefesselt hatte. Georas selbst stand mit gezogenem Schwert hinter den Frauen, bereit, bei der ersten falschen Bewegung zuzuschlagen. Alexander, flankiert von Eneas und einem Dutzend Leibwächter, stand vorneweg und zur Linken der Geiseln.


  „Mir gefällt das gar nicht“, sagte Bryce. „Was ist, wenn Alexander die weiße Flagge, die wir tragen, nicht achtet?“


  „Ich vertraue dir und Red Will, dass ihr die Frauen sicher von hier fortbringt“, antwortete Lion. Beim ersten Anzeichen von Verrat hatten die Sutherlands den Befehl loszuschlagen. „Wir sollten es hinter uns bringen. “ Er hatte Turval sicher auf Glenshee zurückgelassen und ritt ein Highlandpony, dem er nun die Sporen gab.


  Als sie näher kamen, wurden Rowenas Züge deutlicher. Sie war blass, ihr Blick war finster und gehetzt, doch ein schwaches Lächeln umspielte ihren Mund.


  Lion erwiderte das Lächeln. Sie war so tapfer und schön, seine Lady. Ich liebe dich, sagte er mit seinen Augen, und die ihren antworteten ihm. Dann richtete Lion seinen Blick auf den Mann, den es zu besiegen galt.


  Alexander sah ihn an. Sein Gesicht war von einem Helm überschattet, der goldene Adlerschwingen trug. „Ihr kamt“, sagte er, als Lion vor ihm das Pferd zügelte.


  „Bei meiner Ehre konnte ich nichts anderes tun.“ Er hoffte Alexander daran zu erinnern, dass auch er eine Verpflichtung hatte, die Parlamentärflagge zu achten und sein Versprechen einzulösen.


  „Ja. Sitzt ab und sagt Euren Männern, sie sollen Zurückbleiben.“


  „Das werde ich tun, sobald die Frauen näher gebracht wurden.“


  „Vertraut Ihr mir nicht?“ fuhr Alexander ihn an.


  Lion lächelte dünn. „So viel wie Ihr mir.“


  Auf den Wink seiner behandschuhten Hand brachte Georas Rowena und Glenda ein Stück näher.


  „Ich fürchte, das ist eine Falle“, flüsterte Bryce.


  „Ja.“ Ungezwungen wie ein Mann, der die fröhlichen Spiele eines Festtages beobachtete, blickte Lion um sich. Sein Innerstes zog sich zusammen, als er den verstohlenen Blick bemerkte, den Georas den nahe stehenden MacPhersons zuwarf, und die heimliche Bewegung, wie Dickie MacPherson den Dolch aus seinem Gürtel zog. Aus seinen Augenwinkeln heraus sah Lion, wie Eneas’ Lächeln sich vertiefte. „Halt dich bereit“, sagte er zu Bryce.


  Lion schwang sich aus dem Sattel, behielt jedoch das kräftige Pony zwischen sich und Dickie. „Lasst nun die Frauen zu meinen Männern. “


  „Ich sage, was gemacht wird“, erwiderte Alexander. Über seine Schulter rief er: „Bringt sie nach vorn.“


  Mit der flachen Klinge trieb Georas die Frauen an. Sie stolperten vor ihm her und klammerten sich zur Unterstützung aneinander. Es brachte Lion fast um den Verstand, dass er ruhig zusehen musste, wo er lieber hinzugesprungen wäre, um sie MacPherson auf der Stelle zu entreißen. Er konnte nicht atmen, sein Herz stand still, als Bryce auf sie zuging. Noch ein paar Fuß, und sie wären in Sicherheit ...


  „Packt ihn“, brüllte Alexander plötzlich. „Tötet den Verräter. Tötet sie alle!“


  Die wie erstarrt dastehenden Männer erwachten zu Leben. Georas stieß die Frauen zu Boden und hob das Schwert.


  „Nein“, schrie Lion und sprang vorwärts.


  Robbie MacNab war schneller. Sein Messer flog durch die Luft und traf Georas’ Arm. Der Mann schrie auf und ließ seine Waffe fallen.


  „Bryce! Zu mir!“ Gerade als Lion seine Hand ausstreckte, um das Schwert zu nehmen, das Bryce ihm reichte, sah er, wie die MacNabs zur Tat schritten.


  Sie zogen die unter ihren Umhängen verborgenen Klingen hervor und warfen sich auf die MacPhersons und Stewarts. Die Frasers und Keiths machten sich über die Chisholms her. Alexander stieß Drohungen aus und schrie Befehle, während die Sutherlands sich in den Kampf stürzten. Lions Männer und seine Verbündeten kämpften wie die Teufel, doch sie waren den Kräften des Earls zahlenmäßig unterlegen.


  Red Will sollte sich besser beeilen, dachte Lion, als er sich ins Getümmel warf, um zu Rowena zu gelangen. Sie und Glenda lagen noch immer ausgestreckt auf dem Boden. Er erreichte sie gerade, als Georas das Messer aus seinem Arm zog und erneut das Schwert hob. Blut tropfte von seinem Arm, doch er war bereit, zuzuschlagen.


  „Nein! “ Lion parierte den Schlag von unten, bevor er Rowenas Körper treffen konnte.


  Georas wehrte ihn ab und griff erneut an. Mit gebleckten Zähnen stieß er einen Fluch aus, wandte sich gegen Lion und trieb ihn in rasender Wut zurück. Doch Lion kannte die Schwäche seines Gegners. Ein Hieb, ein Scheinangriff, und er stieß Georas die Klinge in die Brust.


  Georas rang nach Luft, das Schwert fiel zu Boden, wo auch er wenig später zu liegen kam.


  „Rowena. Bist du unverletzt?“ Lion kniete sich nieder und durchtrennte die Fessel mit seinem Dolch.


  „Ja. Erschrocken, aber sonst fehlt mir nichts. Ich ..." Sie riss , die Augen auf. „Gib Acht! Hinter dir!“


  Lion sprang auf und wirbelte herum, das Schwert fuhr hoch, um den Schlag von Eneas’ Klinge abzuwehren.


  „Bastard!“ Eneas kämpfte weniger geschickt als Georas, doch er war nicht allein. Clem stand ihm zur Seite. Schulter an Schulter zwangen sie Lion, seine Schläge gegen beide zu führen.


  Lion sprang zurück, stieß zu und parierte. Er wirbelte herum, um den ersten Mann abzuwehren und dann den anderen. Erdurchstach Clems Arm, der heftig blutete, dann schlug er Eneas ein Stück von der Schulter heraus.


  „Verfluchte Hölle“, brüllte Eneas.


  „Nun zahle ich dir zurück, dass du versuchtest, mich zu töten.“


  Eneas gab einen grunzenden Laut von sich, das Gesicht war vor Schmerz verzerrt und von Hass erfüllt. „Ich wünschte, ich hätte daran gedacht. Pack ihn von hinten“, schrie er Clem zu. „Er kann seinen Rücken nicht decken.“


  „Nein!“ Rowena sprang auf.


  „Rowena, bleib zurück“, schrie Lion, als er die beiden Klingen parierte. „Nimm Glenda, und seht zu, dass ihr vom Schlachtfeld wegkommt, ehe ihr verletzt werdet.“ Er hatte keine Zeit, um festzustellen, ob sie gehorchte, denn die Gunns fochten mit verzweifelter Wut. Die Schläge schienen seinen Arm zu betäuben. Schweiß tropfte über seine Augen, seine Lungen brannten. Trotzdem kämpfte er weiter. Schwach nahm er den Klang der aufeinander treffenden Klingen und die heiseren Schreie der Männer um sich herum wahr.


  Letztendlich gelang es ihm, die Deckung Clems zu durchstoßen, er entwand ihm die Klinge, die in hohem Bogen davonflog. Ein schneller Ausfall beendete das Leben des Mannes.


  Mit einem wütenden Fluch kam Eneas auf die ungeschützte Seite Lions. Doch der tödlich geführte Hieb wurde von Bryces Schwert abgewehrt. Der Streich spaltete Eneas Schwert in die Hälfte und durchschnitt ihm die Brust. Eneas starrte auf die blutende Wunde, dann fiel er auf die Knie und bettelte um Gnade.


  „Warum sollten wir dich schonen?“ sagte Bryce. „Du versuchtest immer und immer wieder, Lion zu töten.“


  „Das hab’ ich nicht, ich sage es euch“, rief Eneas grimmig.


  „Wer war es dann?“ wollte Lion wissen.


  „Ich weiß es nicht.“ Speichel floss aus Eneas’ Mund, als er nach Luft rang. „Ich wollte dich in Ungnaden sehen, doch ... ich habe niemals versucht Die Worte endeten in einem unverständlichen Gurgeln. Eneas verkrampfte sich, dann tat er seinen letzten Atemzug.


  „Glenshee! “ brüllte Alexander. Er hatte sich mit seinen Spießgesellen, mindestens einhundert Mann stark, am anderen Ende der Lichtung neu formiert. „Ergib dich, du verräterischer Hurensohn.“


  Lion überblickte den Kampfplatz. Er war übersät mit Gefallenen. Einige waren Freunde, andere Feinde. Robbie MacNab war auf den Beinen, er blutete aus einer Schulterwunde. Nicht mehr als fünfzig seiner Männer waren in der Lage zu kämpfen. Rowena und Glenda hatten Zuflucht am Fuße einer Eiche gesucht und hielten sich schützend umschlungen. Sein erster Gedanke war, sie fortzuschaffen, doch die einzigen Pferde, die noch dastanden, waren die des Earls.


  „Lass uns bis zur Straße zurückziehen“, sagte Bryce. „Wir können eine Nachhut bilden, während die anderen sich zur Festung durchschlagen. Vielleicht sehen uns die Wachen und schicken Verstärkung.“


  „Es sind nicht genügend Männer auf Glenshee, die uns helfen können.“ Lion richtete sich auf, sein Blick suchte den des Earls. „Ich bin noch immer bereit, den Austausch anzubieten. Mein Leben für das meiner Leute.“


  „Nein!“ Rowenas Schrei hallte aus einem Dutzend Stimmen wider.


  Lion blickte sie an und schüttelte den Kopf. Er musste es tun, für seine Sippe, für seine Liebe, für seinen Sohn. „Was sagt Ihr?“ schrie er Alexander zu.


  „Warum soll ich jemanden verschonen, wenn ich die Übermacht habe?“ Alexanders Ausdruck ließ Lion das Blut in den Adern gefrieren. Sinnlos, wie es war, wäre es ein Akt des Anstandes und des Mitleids. „Ich werde euch alle hängen, da ihr mir getrotzt habt“, fuhr er fort. „Doch Ihr, Lion, werdet langsam über dem Feuer braten. Ich werde ... “ Er fing an, die Qualen so entsetzlich zu beschreiben, dass sich selbst seine Männer krümmten.


  „Lion, lass uns laufen“, flüsterte Bryce.


  Lion wollte es. Doch der Gedanke daran, was dieser Verrückte all den Frauen und Kindern antun könnte, bestärkte seinen Entschluss. „Wir würden nicht weit genug kommen, bevor sie uns einholen, und sein Zorn wäre noch schlimmer. Nein, ich muss ..."


  „Packt sie“, schrie Alexander.


  Seine Männer hoben die Waffen und wollten losstürmen.


  „Haltet ein!“ rief eine raue Stimme.


  Lion blickte sich um und sah einen alten Mann auf die Lichtung reiten. Das Haar schlohweiß, das Gesicht von Falten durchfurcht und verwittert, doch er saß aufrecht im Sattel, sein funkelnder Blick auf den Earl gerichtet.


  „Fergus Ross“, flüsterte Bryce.


  Lion fluchte. „Verdammt, ich sagte ihm, er solle zu Hause bleiben.“


  „Wer, zur Hölle, seid Ihr?“ brüllte Alexander.


  „Fergie Ross vom Clan Ross. Ich bin gekommen, um zu sehen, dass Lion durch Eure Hand kein Leid geschieht, Wolf of Badenoch.“


  Alexander blickte wie vom Blitz getroffen drein. „Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu nennen, alter Narr? Packt ihn.“


  „Oh, ich denke nicht, dass Ihr dies tun werdet.“ Fergie hob seine große knochige Hand, und die Lichtung war plötzlich mit Männern überfüllt, die die Farben der Rosses trugen. Es waren gut zweihundert seiner Clansmänner, auch Iain war unter ihnen. Sie waren mit Speeren und langen Lanzen bewaffnet, die Gesichter für den Krieg bemalt.


  Alexander riss die Augen auf, und einige seiner Männer zogen sich zurück, doch er war nicht feige. „Ich werde dafür sorgen, dass es im ganzen Land ausgerufen wird, Fergus. Jeder Mann mit dem Namen Ross wird gejagt und getötet werden wie Ungeziefer.“


  „Vorausgesetzt, Ihr kommt von hier mit dem Leben davon, Mylord.“


  „Tötet mich, und mein Bruder wird Euch wegen Verrates hängen.“


  „Er hat Recht, Fergie.“ Lion ging auf die Rosses zu, doch Rowena packte ihn am Arm.


  „Lion, ich muss mit dir sprechen.“


  „Nicht jetzt, Liebste. Geh zurück, wo du sicher bi...“


  „Nein.“ Sie verstärkte ihren Griff. „Wir haben den Beweis.“


  „Was?“ Er erschrak, dann beugte er sich näher.


  „Die Briefe. Du hattest Recht, sie enthalten das Versprechen, das er Archie Campbell und Donald MacKay gab. Ich habe sie.“ Sie klopfte auf ihren flachen Bauch, wo die Schriftstücke unter ihrem Gewand verborgen waren. „Glenda und ich fanden einen Weg, um seine Schatulle zu öffnen und die Pergamente an uns zu bringen, ohne dass er etwas bemerkte.“


  Lion lächelte und gab ihr einen raschen Kuss. „Oh, wie sehr ich dich liebe, Rowena.“


  Obwohl er versucht war, seine Stimme zu erheben und über die Wiese hinweg zu schreien, der Earl und seine schrecklichen Pläne seien entdeckt, war sich Lion bewusst, dass keiner von ihnen sicher war, bis die Briefe sich in den Händen des Königs befanden. Und zuzugeben, sie zu haben, wäre, als würde man mit einem Stück rohen Fleisches unter der Nase eines hungrigen Wolfes winken.


  „Auf ein Wort, Fergie.“ Er schritt zu dem Alten. „Ich weiß, es ist verführerisch, es hier und jetzt zu Ende zu bringen, doch er hat Recht, wenn er sagt, dass Robert uns jagen würde. Ich habe einen besseren Weg.“ Rasch erzählte er dem Anführer von den Briefen mit Alexanders Versprechen.


  „Nach allem, was er mir und den meinen angetan hat, würde ich ihm lieber meine Klinge in seine Eingeweide stoßen“, sagte der alte Mann.


  „Ich weiß. Auch mir rufen die Toten zu, doch was hilft es, sie zu rächen und selbst zu sterben? Besser, wir treffen den Wolf da, wo es ihn am meisten schmerzt. Und glaub mir, er wird sich wünschen, tot zu sein, wenn er in Ungnade fällt. Das wird der Fall sein, sobald Robert die Beweise dafür sieht, dass sein Bruder sich gegen ihn verschwor, um ihn vom Thron zu stürzen.“


  „Das mag wohl sein“, stimmte Fergie widerwillig zu.


  Lion ging zurück, wo Bryce und Rowena warteten. „Mylord“, rief er aus. „Ich gebe Euch die Erlaubnis, mein Land in Frieden zu verlassen. “


  „Was?“ rief Bryce aus. „Aber ... aber nach allem, was er tat... “ Rowena stieß ihn in die Rippen. „Oh, er wird bezahlen. Lion wird dafür sorgen. Wie wir unseren erhabenen Earl kennen, kann es für ihn keine schlimmere Strafe geben, als dass er all seiner Macht und seiner Titel verlustig wird.“


  „Ein Amen darauf“, sagte Glenda, die sich zu ihnen hinzugesellte. Ihr triumphierendes Lächeln verwandelte ihr Gesicht und ließ sie beinahe schön aussehen.


  „Ihr alle werdet das bedauern“, warnte Alexander. Er wendete sein Pferd und preschte den Weg entlang, verschwand von der Lichtung und hoffentlich für immer aus ihrem Leben.


  Lion lächelte und zog Rowena in seine Arme. „Ja, Bryce, wir haben gewonnen. Und das Beste daran ist, dass der Earl von zwei sehr klugen Ladys besiegt wurde.“


  19. KAPITEL


  „Wann kehren wir nach Hillbrae zurück?“ wollte Dun wissen.


  Rowena hielt vor den Ställen Gienshees inne und seufzte. „Nicht ehe Lion zurückgekehrt ist.“


  „Was ist mit Eurem Schwur, den Ihr Laird Padruig gabt?“


  „Ich habe dir immer und immer wieder gesagt, ich werde ihn einhalten.“ Sie trat in das Gebäude und wartete eine Weile, bis sich ihre Augen von der strahlenden Nachmittagssonne an die Düsternis gewöhnt hatten. Kühle umgab sie, der wohlbekannte Geruch und die Geräusche der Tiere wirkten besänftigend auf ihre angespannten Sinne. Lion war nun nahezu zwei Wochen weg, und nicht ein Tag war vergangen, ohne dass Dun, Finlay oder Kier fragten, wann sie nach Hause zurückkehren wolle.


  „Lasst uns wenigstens Paddy zurückbringen, wohin er gehört“, drängte Dun. Seine tiefe Stimme klang eindringlicher als sonst.


  „Ich werde mich nicht von meinem Sohn trennen.“ An ihren Röcken zupfend, eilte Rowena den Gang zwischen den Ständen entlang, vorbei an Lions mächtigem Streitross zu dem Stand, wo ihr Pferd angebunden war.


  „Wie es scheint, auch nicht von Eurem Liebhaber.“


  „Ja, ich liebe Lion.“ Rowena wandte sich um und starrte Dun an. „Und trotzdem werde ich mein Wort halten. Indes, ich werde nicht gehen, bis er aus Edinburgh zurück ist und ich weiß, dass alles geordnet ist. Wenn das Parlament und der König den Beweisen Lions nicht glauben, wenn sie den Earl nicht wegen Hochverrates für schuldig erklären, werden wir alle in großer Gefahr sein.“


  „Nachdem Eneas tot ist, wären wir auf Hillbrae genauso sicher wie hier.“


  „Das mag sein, doch ich gehe nicht, ehe ich bereit bin.“ Sie wollte Lion noch ein einziges Mal sehen, denn war sie erst nach Hillbrae zurückgekehrt, würde sie es nie wieder verlassen. Und Paddy verdiente eine Chance, den Sutherland-Clan und seines Vaters Haus kennen zu lernen. Sie griff nach dem Sattel des Pferdes.


  „Lasst mich Euch helfen.“


  Rowenas Blick verfinsterte sich. „Wenn du die Absicht hast, mich weiter in dieser Angelegenheit zu tadeln, werde ich allein ausreiten. “


  „Nein. Ich habe geschworen, Euch zu beschützen.“ Dun begann, zwei Pferde zu satteln. „Weiß er es?“ fragte er, als er einen Gurt festzog.


  „Weiß er was?“


  „Weiß Lion, dass Paddy sein Sohn ist?“


  Rowena rang nach Atem. „Woher ... weißt du es?“


  „Von Laird Padruig selbst... seit Jahren schon.“


  „Du hast niemals etwas davon gesagt“, flüsterte Rowena und versuchte, den Ausdruck des älteren Mannes in der Finsternis zu lesen.


  Dun zuckte die Schultern. „Als ich ihn mit dem Jungen sah, erkannte ich die Ähnlichkeit, obwohl ich nicht glaube, dass viele Leute es bemerkten. Paddys Hautfarbe ist heller, doch da ist etwas in seinen Augen und seiner Haltung ...“


  „Ja“, sagte Rowena schwach.


  „Weiß Lion es?“


  Rowena nickte. „Offenbar sieht Paddy aus wie Lions Vater, Laird Lucais.“


  „Was hat er vor?“


  „Nichts“, sagte Rowena schnell. „Er ... er achtet mein Gelöbnis.“


  „Ja.“ Dun wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder den Pferden zu, prüfte sorgfältig das Zaumzeug, ehe er ihr die Hand zur Hilfe anbot.


  Rowena seufzte verdrossen. Die Burg war noch immer voll mit Pächtern, deren Hütten der Earl niedergebrannt hatte, als er sich von Glenshee zurückzog. Ihr Tagesablauf war erfüllt mit vielen Aufgaben, die nötig waren, um Ailsa zu helfen. Diese Pflichten halfen ihr, den Gedanken, sich von Lion trennen zu müssen, zu überwinden. Doch sie brauchte einige Augenblicke für sich selbst. Ailsa hatte vorgeschlagen, hinab zum Loch zu reiten. „Ich reite aus, um ein wenig Ruhe zu haben. Wenn du vorhast, mich zu plagen, kannst du hier bleiben.“


  „Ich werde nichts mehr sagen.“


  Rowena nickte, nahm seine Hilfe beim Aufsitzen an und trieb das Pferd aus dem Stall hinaus. „Es überrascht mich, dass du nicht verlangst, mehr Männer mitzunehmen“, bemerkte sie, als sie durch das innere Tor ritten. „Wo sind Kier und Harry?“ „Beschäftigt“, erwiderte Dun kurz. Sein verschlossener Blick war nach vorn gerichtet.


  Paddy kroch aus dem Stall des Fohlens und sah hinter seiner Mutter und Dun her. Die Aufregung, Harry überlistet zu haben, um sich hier hereinzuschleichen und zu spielen, ging Hand in Hand mit dem Schrecken über das soeben Gehörte.


  Lion war sein Vater? Wie konnte das sein, wenn er ihn doch gerade erst getroffen hatte? Eine schwache Erinnerung kam ihm in den Sinn. Lion. Vor langer Zeit hatte Jennie diesen Namen genannt, erinnerte sich Paddy, und seine Mutter hatte ihr geboten zu schweigen.


  Er versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Erinnerung zurückzuholen, doch alles, was ihm einfiel, war die Traurigkeit im Gesicht seiner Mutter. Er glaubte nun zu verstehen, da er sich selbst traurig fühlte. Traurig und ein wenig verwirrt.


  Wie konnte er zwei Väter haben?


  Finlay würde es wissen. Finlay war alt und konnte nicht laufen, doch Finlay wusste alles.


  Rowena galoppierte neben Dun die staubige Straße entlang. Ihre Freude über diesen Ausritt war beim Anblick seiner strengen Miene gedämpft. Wäre ein Sutherland abkömmlich gewesen, so hätte sie diesen gebeten, sie zu begleiten. Doch Lion hatte Red Will und Sim mitgenommen. Heckie wurde für die Verteidigung zurückgelassen. Bryce hatte Lady Glenda nach Blantyre eskortiert und war noch nicht zurückgekehrt. Was nicht überraschend war, denn die beiden fühlten sich so zueinander hingezogen, dass es Rowena nicht wunderte, wenn bald eine Vermählung ins Haus stünde.


  Rowena versuchte für ihre Freundin froh zu sein, doch ein wenig Neid war darin verborgen. Sie hatte sich danach gesehnt, den Mann zu ehelichen, den sie immer liebte, doch sie würde niemals frei sein.


  Als sie über die Zugbrücke galoppierten, blickte Rowena über ihre Schulter zurück auf die mächtige Burg. In den wenigen Wochen fühlte sie sich heimischer, als sie es jemals auf Hillbrae war, wo sie ganze sechs Jahre lebte. Die Sutherlands hatten sie mit ihrer freundlichen und herzlichen Art aufgenommen.


  Paddy hatte sich ausgesprochen gut auf Glenshee entwickelt. Er hatte sich mit mehreren Jungen seines Alters angefreundet, und zusammen durchstreiften sie die Umgebung, stahlen Honigkuchen aus der Küche, jagten Schafe in dem großen Außenhof und kletterten auf Bäume in dem kleinen Garten hinter der Burg. Oft konnte man ihn im Stall bei Turvals Fohlen finden, das er hegte.


  Ehe Lion fortritt, hatte er ihr gesagt, dass er das Pferd Paddy schicken würde, wenn dieser alt genug sei, um es zu reiten. Die Aussicht, ihren Sohn - ihrer beider Sohn - zu sehen, wie er auf das Pferd stieg, das er von seinem Vater erhalten hatte, und dabei den gewaltigen Sutherland Claymore trug, der eines Tages ihm gehören sollte, trieb ihr Tränen in die Augen.


  Sie gehörten zusammen, Lion und Paddy.


  Gerade letzte Nacht hatte Paddy gefragt: „Wann kommt Lion zurück? Ich vermisse ihn. Er lacht mit mir, zeigt mir Dinge und schreit nicht mit mir, wenn ich einen Fehler mache. Er ist mein bester Freund ... gleich nach Flämmchen.“ Seiner Katze.


  Rowena hatte gelächelt, später hatte sie bittere Tränen in ihr Kissen geweint. Die Gunns hatten Recht, wenn sie Angst hatten, sie könnte ihren Schwur nicht halten, weil sie es nicht wollte. Sie wollte das überhaupt nicht. Doch sie hatte keine Wahl. Der Priester von Glenshee hatte ihr gesagt, dass solch ein Eid bindend sei, es sei denn, die Kirche hob ihn auf. Dass sie mit dem Vater ihres Sohnes wieder vereint war und daher wünschte, das Gelübde werde aufgehoben, war nicht Grund genug.


  Rowena seufzte und sah gerade auf, um Duns unergründlichen Blick zu erhaschen. Er war so durchdringend und verletzend, als könnte er ihre Gedanken erraten. Wenn dem so war, dann wusste er, wie gequält sie sich fühlte. Es schien, als lastete ein schweres Bleigewicht auf ihrer Brust. Die einzige Freude, die sie hatte, war Paddy. Nicht einmal der strahlende Sonnenschein, das Gefühl der sanften Brise in ihrem Gesicht oder gar das fröhliche Zwitschern der Vögel, die über die Wiese flatterten, konnten ihre Stimmung heben. „Wir sollten umkehren“, sagte sie missmutig.


  „Ich dachte, Ihr wolltet zum Loch“, rief Dun und klang dabei seltsam erschrocken.


  Sie zuckte die Schultern. „Ich habe keine Lust.“


  „Nun, ich habe Lust dazu, und es könnte Euch erleichtern, am Wasser entlangzuwandern“, fügte er hinzu.


  Sie ritten stumm dahin, vorbei an dem Feld, wo zehn Tage zuvor der Earl bezwungen worden war. Hätte er sich nicht die Rosses zu Feinden gemacht, und wäre Lion nicht mit ihnen befreundet, Fergie Ross wäre nicht rechtzeitig gekommen, um die Sutherlands zu retten.


  „Als ich erfuhr, dass der Wolf gegen Glenshee marschierte, rief ich jeden Ross zu mir, der in der Nähe war“, hatte der alte Mann später erklärt, nachdem er sich in einem Stuhl am Kamin niedergelassen hatte. „Ich weiß, du hast mir gesagt, ich solle zu Hause in Sicherheit bleiben, doch hättest du ein Gleiches getan, wären Iain und der kleine Colin für mich verloren gewesen. Ich konnte nicht zulassen, dass du dem Verrückten alleine gegenüberstehst.“


  Lions Lachen hatte die Große Halle erfüllt. „Wie froh bin ich darüber, dass du solch ein alter Starrkopf bist, Fergie Ross, sonst wäre ich heute nicht hier.“


  Die Erinnerung an diesen Triumph ließ Rowena lächeln. Lion hatte sich geweigert, Anteil daran zu haben, und darauf bestanden, dass sie von zwei tapferen Frauen gerettet wurden. Sie und Glenda waren die Heldinnen des Festes gewesen, nicht Lion und die Männer, die so tapfer gegen des Earls Truppen gekämpft hatten. Seine großzügige Geisteshaltung hatte Glenda überrascht, nicht jedoch Rowena.


  Lion war der Mann unter Männern.


  Hätte sie doch nur den Antrag Padruigs vor sechs Jahren nicht beachtet. Wäre sie doch so tapfer gewesen, die Schelte ihrer Mutter und die Verachtung ihrer Sippe zu ertragen. Wenn sie gewartet hätte, hätte Lion seine Besinnung wiedergewonnen und sie aufgesucht. Sie hätten sich vermählt.


  „Wir sind hier“, sagte Dun.


  Rowena blinzelte, ihr Pferd war stehen geblieben. Der Loch erstreckte sich vor ihr, das Wasser spiegelte das Tiefblau des Himmels und die hohen Berge wider, die ihn an allen Seiten umgaben. Die einzigen Zeichen für Bewohner waren ein paar zusammengedrängte Hütten auf dem Kamm eines nahen Hügels und die fünf Fischerskiffs, die an das Ufer gezogen waren.


  „Es ... es ist atemberaubend.“ Rowena glitt aus dem Sattel, ohne auf Duns Hilfe zu warten. Langsam suchte sie sich ihren Weg durch die Steine, um sich am Rande des Loch niederzulassen. Das Wasser schwappte gegen das Ufer, ein sanftes, beruhigendes Plätschern. Sie tauchte ihre Finger ein. „Oh, es ist so kalt wie Schnee im Winter.“


  „Ja.“ Dun trat hinzu und stand hinter ihr. Die Arme auf der Brust verschränkt, starrte er über den Loch hinweg. „Ein Körper würde es keine zehn Minuten in dieser Kälte aushalten.“


  „Vermutlich nicht.“ Sie blickte zu ihm auf und fühlte ein wenig milder mit ihrem ernsten Beschützer. „Willst du schwimmen gehen?“


  „Nein“, sagte er. In seinem Ausdruck las sie eine düstere Vorahnung. Er war ein Mann, der seine Gedanken gut verbergen konnte, wenn sie daran dachte, dass er all die Jahre über Paddy Bescheid gewusst und nichts gesagt hatte.


  Rowena warf ihm ein Lächeln zu. „Willst du dich nicht wenigstens setzen, Dunmore? Es fällt mir schwer, mich zu entspannen, wenn du vor mir stehst wie ein finsterer Riese.“


  Reue zuckte über sein verwittertes Gesicht. Er bückte sich und hob einen großen Stein auf. Sie nahm an, er wollte ihn ins Wasser werfen, wie es Paddy tun würde. „Es tut mir Leid, das zu tun, Mylady. Ihr habt mich immer gut behandelt, doch es gibt keinen anderen Weg, um die Wünsche unseres alten Laird zu erfüllen.“


  Rowena stöhnte auf, als der Stein ihren Kopf traf. Sie versuchte zu schreien, ihn zu verjagen. Doch Schmerz breitete sich in ihr aus, und Dunkelheit zog sie hinab ... hinab ...


  Es war gerade Mittag vorbei, als Lion durch die massiven Tore Gienshees ritt. Der Pfad zur Burg war von jubelnden Sutherlands gesäumt.


  „Lion! Lion!“ empfingen sie ihn.


  „Es ist etwas Besonderes, als Held nach Hause zu kommen, das macht das Kämpfen lebenswert“, sagte Red Will. Seinen linken Arm trug er noch immer in der Schlinge, von dem Schwerthieb, den er von einem Stewart erhalten hatte.


  „Das tut es.“ Lions Lächeln wich, als sie in den Burghof ritten und er nicht die eine sah, nach der er sich mehr als nach allen anderen sehnte. War Rowena nach Hillbrae zurückgekehrt? Sie hatte versprochen zu warten, bis er die Campbell-Briefe ablieferte, doch er vermutete, dass Finlay versucht hatte, sie zu überreden. Es sah aus, als hätte der alte Mann gewonnen.


  Nun, so muss ich ihr eben folgen, dachte Lion. Er hatte nicht alles auf sich genommen, um sie jetzt zu verlieren. Seine Eltern waren darauf vorbereitet, dass ihr Sohn seine Zeit zwischen Hillbrae und Glenshee verbrachte. Sie waren nicht gerade erfreut über den Gedanken, doch die Bitterkeit wurde dadurch versüßt, dass sie einen kleinen Enkelsohn hatten. Eigentlich wollten sie mit Lion zurückkehren, hätte Lucais nicht gefürchtet, Edinburgh zu verlassen, ehe das Parlament die Vollstreckungsurkunde gegen Alexander unterzeichnet und gesiegelt hatte.


  „Wird man den Wolf seiner Strafe zuführen?“ rief Micheil.


  „Ja. Der König war angewidert vom Verrat seines Bruders, doch es war das Parlament, das darauf bestand, dass der Earl vor Gericht gestellt werde“, erwiderte Lion. Er saß unter den Jubelschreien seiner Clansleute ab und übergab die Zügel einem Stallburschen. Obwohl er bezweifelte, dass der Bruder des Königs hängen würde, war Alexander nicht länger in der Lage, Schaden in den Highlands anzurichten.


  „Lasst ein Fass mit Ale aufmachen, um zu feiern“, rief Lion. Das wurde durch erwartungsvolles Geschrei begrüßt, und die Menschenmenge drängte die Treppe zur Burg hinauf. Micheil hatte das Ale bereit, als sie die Halle erreichten. Becher wurden gefüllt, und Trinksprüche wurden auf Lion, den Clan und Fergie Ross erhoben.


  „So habt Ihr also gewonnen“, sagte Finlay Gunn, den Becher in der Hand.


  Lion blinzelte. „I...ich dachte, du wärst nach Hillbrae zurückgekehrt.“


  „Nein. Rowena bestand darauf, auf Eure Rückkehr zu warten. “ „Wo ist sie?“ Lion blickte sich um und versuchte, über die Köpfe der Sutherland hinwegzublicken.


  „Sie ist ausgeritten“, antwortete Kier.


  „Allein?“ rief Lion.


  „Nein. Dun ist bei ihr. Ich kann Euch zeigen, wohin sie sich wandten.“


  „Sag es mir nur. Ich kenne das Land rundum recht gut.“


  „Ich würde es Euch lieber zeigen“, sagte Kier.


  „Was geht hier vor?“ wollte er wissen.


  „Nichts.“


  „Lügner.“ Lion packte Kier bei seiner Tunika und schüttelte ihn. „Sag mir, was du und dein Bruder vorhabt. Wohin hat er Rowena gebracht?“


  „Beruhigt Euch“, sagte Finlay und legte seine Hand auf Lions Arm. „Ich bin sicher, es geht ihr gut.“


  Lion schüttelte Finlay ab. „Nun, ich bin es nicht. Dreimal hat jemand versucht, mich zu töten ... einmal, als Rowena bei mir war. Ich vermutete, dass es Gunns waren, doch nun ...“


  Etwas zerrte am Saum von Lions Kilt.


  Er fluchte vor sich hin, blickte hinab - in das blasse Gesicht Paddys und seine großen, ängstlich blickenden Augen. „Paddy, was ..."


  „Seid Ihr mein Vater?“ fragte der Junge leise.


  „Paddy.“ Lion blieben die Worte in der Kehle stecken. Er ließ Kier los und kniete sich vor seinen Sohn. „Woher hast du diesen Gedanken?“


  „Von Dun. Ich hörte ihn und Mama darüber reden. Er ... er sagt, dass es so ist.“ Paddy hatte das Kinn vorgestreckt, doch seine Lippe zitterte. „Ist es so?“


  Nicht jetzt. Nicht auf diese Art. Lion blickte zu Finlay auf, um von ihm einen Rat, einen Einfall, zu erhalten.


  „Es ist nicht wahr“, sagte Kier wütend. „Es ist eine Lüge. Eine verdammte, dreckige Lüge. Dafür wirst du bezahlen, Lion Sutherland.“


  „Passt auf! Er hat ein Messer“, schrie jemand.


  Kiers Klinge blitzte in der überfüllten, sonnendurchfluteten Halle auf. Der Stoß richtete sich gegen Lions Hals.


  Lion wich ihm aus und sah, wie Kier mit der Waffe herumwirbelte, um einen neuerlichen Versuch zu machen. Für Lion gab es weder genügend Platz, um das Schwert zu ziehen, noch genug Zeit, das Messer aus dem Gürtel zu nehmen. Er stieß mit seinem Fuß gegen den Gegner und traf dessen Bein.


  „Zur Hölle!“ Kiers Knie knickte ein. Er fiel zur Seite, und die Faust Lions traf ihn. Knochen splitterten und Blut spritzte. Kier stöhnte auf und stürzte zu Boden. Der Dolch entfiel seiner Hand, als er die Besinnung verlor.


  „Lion! “ Heckie stürmte mit gezogenem Messer durch die Menge. „Was ist passiert? Bist du unverletzt?“


  „Ja.“ Lion stand auf, seine Beine zitterten.


  „Packt sie! Macht die Gunns nieder“, rief jemand.


  „Nein.“ Lion hob die Hand, um seine Clansleute zurückzuhalten. „Entwaffnet sie, sonst nichts“, sagte er zu Heckie. „Sie sind unsere Gäste, bis wir etwas anderes beschließen.“


  „L...Lion?“ Eine kleine Hand zog an seiner. „Warum wollte Kier Euch wehtun?“


  Er klopfte Paddy beruhigend auf die Schulter. „Ruhig, mein Junge. Es war nur ein Missverständnis.“ Er richtete seinen festen Blick auf Finlay. „Eines, dem wir gleich auf den Grund gehen wollen.“


  „Hatte Mama mit Dun auch ein M...Missverständnis? Hatten sie sich deswegen gezankt, wann wir nach Hillbrae zurückgehen?“ wollte Paddy wissen.


  Angst ließ Lions Blut gefrieren. Kniend legte er seine Hände auf Paddys Schultern. „Wohin sind Mama und Dun gegangen?“


  „Zum Loch.“ Tränen traten ihm in die Augen. „Geht es ihr gut?“


  „Ja“, sagte Lion mit einer Überzeugung, die er nicht fühlte. „Ich mache mich auf den Weg, um sie zu holen.“


  „Darf ich auch mitkommen?“


  „Nicht diesmal, Junge.“


  „Doch Ihr werdet sie sicher zurückbringen, so wie das letzte Mal?“


  Lion nickte. Er konnte nichts sagen. Lion stürmte aus der Halle, ohne sich bewusst zu sein, dass ihm jemand folgte, bis er die Ställe erreichte und sich von Sutherlands umgeben sah.


  „Du hast doch nicht gedacht, uns zurückzulassen“, sagte Heckie.


  „Nun gut, aber ihr solltet euch lieber beeilen, denn ich werde nicht warten. “ Nur wenig später galoppierte Lion aus Glenshee hinaus, und dreißig Männer versuchten, mit ihm Schritt zu halten.


  An dem Pfad vorbei schnitten sie den Weg über das Hochmoor ab und kamen zum Loch über die felsigen Hügel im Osten. Obwohl er lieber direkt zum Wasser hinuntergeritten wäre, saß Lion ab. Seine Sinne waren mit Besorgnis erfüllt. Er suchte das Ufer ab, um ein Zeichen von Rowena und Dun zu entdecken.


  „Es ist möglich, dass er ihr nichts angetan hat“, flüsterte Heckie. „Wir hätten warten sollen, bis Kier zu sich kommt, um ihn zu befragen.“


  „Nein, wenn sie in Gefahr schwebt, ist jeder Augenblick kostbar. Sieh da!“ Er wies auf eine einsame Gestalt, die auf einem Felsen am Wasser saß. „Dort ist Dun.“


  Heckie bedeckte seine Augen. „Ich sehe Lady Rowena nicht.“ „Ich auch nicht, doch siehst du etwas in dem Fischerboot? Das Dun am nächsten ist?“


  „Ein Bündel mit Kleidern auf dem Boden.“


  „Kleider? Oder meine Lady?“


  „Dun könnte darauf warten, dass Kier mit dir erscheint, um euch dann beide ins Wasser zu werfen.“


  „Ja.“ Lion überdachte die Lage einen Augenblick. „Heckie, ich möchte, dass du die Hälfte der Männer nimmst, zurückreitest, den Weg herunterkommst, so als ob nichts Ungewöhnliches sei. Der Rest von uns wird sich ans Ufer schleichen.“


  Von Fels zu Fels kriechend, erreichten Lion und seine Gefährten das Wasser, ohne Duns Verdacht zu wecken. Dessen Aufmerksamkeit war auf den Pfad gerichtet, obwohl er von Zeit zu Zeit zu dem Boot ging und hineinblickte. Das Bewusstsein, dass Rowena darin sein musste, machte das Warten für Lion zur Qual. Alle Sinne seines Körpers waren angespannt. Der Drang war groß, hinzulaufen und Rowena außer Reichweite zu schaffen.


  „Sie muss noch am Leben sein“, flüsterte Naill. „Sonst würde er nicht immer nach ihr sehen.“


  Lion nickte. Es war ein Hoffnungsschimmer.


  „Dort kommen sie.“


  Lion sah, wie Heckie und seine Truppe sich dem Loch näherten.


  Dun erhob sich, hielt die Hand vor die Augen, um sich gegen die Sonne zu schützen. Etwas musste ihn beunruhigt haben, denn plötzlich besann er sich, ergriff das Ruder und ließ das Boot zu Wasser.


  „Nein! “ Lion sprang auf und lief ans Ufer, doch es war zu spät. Dun hatte sich schon entfernt und ruderte, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Was Dun an Erfahrung fehlte, machte er mit Stärke wett. Mit aller Anstrengung schaffte er das Boot weiter hinaus. „Komm zurück!“ Lion watete immer tiefer hinein ins Wasser.


  „Warte!“ Naill zerrte ihn zurück. „Du wirst ertrinken mit demKettenhemd“, warnte er Lion.


  Lion lief zu den anderen Booten, doch alle hatten große Löcher. Er fluchte und schleuderte seinen Helm gegen einen Felsen. „Verfluchte Hölle! “ Voll ungezügelter Wut musste er zusehen, wie sich Duns Boot immer weiter entfernte.


  Als Heckie und die anderen herangedonnert kamen, war das Boot fast in der Mitte des Gewässers angekommen. „Was nun?“ fragte Heckie und saß ab.


  Lions Ausdruck verfinsterte sich, als er die Entfernung zum Boot abmaß. „Wenn ihr ihn ablenkt, könnte ich hinausschwimmen und ihn überraschen.“


  „Du wirst dir alles abfrieren“, sagte Heckie. „Lass unsere Männer einen Ring um den Loch bilden und warten, bis er zurückkommt.“


  „Was ist, wenn er Rowena zuerst ins Wasser wirft?“ Lion schüttelte den Kopf. „Stellt euch rund um den Loch auf“, sagte er. „Benehmt euch auffällig. Redet mit ihm. Wenn er fragt, wo ich bin, sagt, ich bin zurückgeritten um Verstärkung zu holen.“


  Lion ging dahin zurück, woher er gekommen war, und zog sich nackt aus. Er benutzte eine Senke, um sein Tun zu verbergen. Dann schlich er sich ans Ufer. Auf dem Weg dahin entdeckte er einen großen Stamm und zog ihn mit sich. Als er ins Wasser tauchte, war der Stamm zwischen ihm und dem Boot.


  Die Drohungen, die Dun über das Wasser hinweg Heckie zurief, waren nahezu ebenso eisig wie das Wasser. Bereits nach einigen Augenblicken waren seine Arme und Beine von der Kälte wie betäubt. Trotzdem klammerte er sich beharrlich mit einer Hand an den Stamm und brachte sich schwimmend langsam der Mitte des Loch näher.


  Duns Stimme wurde lauter. „Wenn Lion Sutherland sich nicht blicken lässt, werfe ich seine Hure in den Loch.“


  „Er ist zurück nach Glenshee, hab’ ich dir gesagt“, rief Heckie. „Ich soll dir sagen, dass er dein Leben schonen wird, wenn du mit dem Boot zurückkehrst und seine Lady unverletzt ist.“


  „Ha! Als ob ich das glaubte.“ Dun war für einen Moment ruhig, und Lion kam näher heran. Sein einziger Wunsch war, dass Rowena nichts geschah. „Ich werde ihn nun nicht mehr erwischen“, sagte Dun mit gesenkter Stimme. „Aber ich denke, das ist gleichgültig. Wenn sie tot ist, werden wir Paddy nach Hause nehmen.“ „Ich bezweifle, dass Lion seinen Sohn ziehen lässt“, erwiderte Heckie.


  „Was? Woher ... woher weißt du das?“


  „Kier schrie es aus lauter Kehle heraus in der Großen Halle, ehe er Lion angriff. “


  „Angriff? Er sollte ihn doch hierher locken.“


  „Lion war wohl zu schlau für ihn. Er wusste, dass etwas Böses geplant war, und er ..."


  „Was ist mit Kier? Ist mein Bruder tot?“


  „Nein, aber ihr werdet beide hängen, wenn Lions Lady etwas zustößt“, warnte ihn Heckie.


  Lion lugte über den Stamm hinweg. Er war immer noch ein gutes Stück vom Boot entfernt, doch er wagte es nicht, näher zu kommen, aus Angst, Dun, der gerade zum anderen Ende des Ufers blickte, könnte sich umdrehen und erraten, was vor sich ging. Lion holte tief Luft und tauchte hinab ins eiskalte Wasser und dem Boot entgegen.


  Das Wasser war klar, doch seine Arme und Beine waren so gefühllos, dass sie ihm kaum gehorchten. Er bewegte sich langsam. Die Angst zu ertrinken, ehe er sie erreichte, gab seinen ermattenden Muskeln neue Kraft. Endlich war er am Boot. Er blieb auf der abgewandten Seite und hob den Kopf aus dem Wasser, um lautlos die dringend notwendige Luft einzuatmen. In dem Augenblick, wenn er versuchte, den Nachen zu besteigen, würde Dun angreifen, deshalb musste er rasch handeln.


  Lion tauchte aus den Fluten empor, ergriff den Bootsrand und verlagerte sein Gewicht darauf. Der Kahn neigte sich ihm zu, und er entdeckte Rowena zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Sie hatte die Augen geschlossen. Eine blutige Schramme zeichnete ihre Stirn.


  „Was, zur Hölle ...?“ Dun wandte sich ihm zu. „Glenshee!“ Er stand auf, riss das Schwert aus der Scheide. Die plötzliche Bewegung ließ das Boot hin und her schwanken wie ein Blatt im Sturm. Dun fluchte. Er stolperte über die Ruderbank, als er mit mörderischem Blick einen Ausfall machte.


  Lion senkte erneut die Seite des Bootes. Wasser schlug über den Rand. Der Nachen schwankte und kenterte. Rowena und Dun fielen in die eisigen Fluten.


  Lion packte Rowenas leblosen Körper um die Taille und stieß sich mit den Beinen ab, dem Ufer zu. Dun schlug neben dem gekenterten Rumpf um sich. Er fluchte und rief um Hilfe.


  Lion hatte alle Hände voll zu tun, um ihr Gesicht über Wasser zu halten. „Rowena! Rowena!“ Er schüttelte sie leicht.


  Glücklicherweise begann sie zu husten, dann schlug sie die Augen auf. „Lion?“


  „Ruhig, Geliebte. Du bist bei mir.“ Er legte den Arm um sie und schwamm mit ihr weiter dem Ufer entgegen.


  „Dun?“ fragte sie nach Luft schnappend.


  „Kümmere dich nicht um ihn. Lass mich dich in Sicherheitbringen. Hab keine Angst. Ich besorge das Schwimmen schon.“ Naill und ein Dutzend Männer, keiner von ihnen konnte schwimmen, wateten hinaus, um ihnen aus dem Wasser zu helfen. Man hüllte sie in warme Decken, und jemand drückte eine Flasche an Lions Lippen. Er trank einen kräftigen Schluck, und die brennende Flüssigkeit vertrieb die Kälte aus seinem Körper. Dann gab er Rowena davon, die er noch immer sicher in den Armen hielt. Sie trank ein wenig, hustete und lehnte sich zitternd gegen ihn.


  „Dun?“ fragte er, als er wieder atmen konnte.


  Heckie schüttelte den Kopf. „Das Gewicht seines Brustpanzers muss ihn hinabgezogen haben. Keiner von uns kann schwimmen, so ...“


  „Er versuchte, mich zu töten“, wisperte Rowena. „Die ganze Zeit hatte er vorgegeben, mich zu beschützen, dabei wollte er mich töten.“


  „Ssch. Das ist nun vorbei“, sagte Lion.


  Als der kleine Reiterzug nach Glenshee zurückkehrte, wurden sie von einem schwermütig dreinblickenden Finlay begrüßt. „Rowena?“ fragte er besorgt.


  „Es ... es geht mir gut“, erwiderte sie zähneklappernd. Lion brachte sie in die Halle, doch noch immer hielt er sie in seinen Armen, als ob er sie nie wieder loslassen würde. Auch wollte sie nicht, dass er es tat. „Finlay, ich weiß nicht, warum Dun versuchte mich zu töten.“


  „Ich weiß es.“ Der alte Mann seufzte schwer und ließ sich auf dem Stuhl neben dem knisternden Feuer im Kamin nieder. „Es schmerzt mich, das zu sagen, Lion, doch mein Vetter hatte besondere Vorkehrungen getroffen, um sich seinen Erben zu sichern.“ Lion hatte sich ebenfalls gesetzt und seine Arme um Rowena geschlungen. „Fahr fort.“


  „Während Ailsa Kiers Wunden versorgte, gestand er die ganze traurige Geschichte. Vor sechs Jahren begleitete Dun Padruig, als er seine Pferde von deinem Bruder, Johnny, abholen wollte“, sagte Finlay zu Rowena. „Padruig vermutete, dass du guter Hoffnung warst, und Dun musste dir folgen, als du dich auf den Weg machtest, Lion zu treffen.“


  Rowenas Gesicht überzog sich mit Röte. Teufel, was hatte er alles mit angesehen? „Er hatte uns ausspioniert?“


  „Das weiß ich nicht. Als Padruig erkannte, dass es Lions Kind war, das du unter deinem Herzen trugst, war er davon besessen, es zu seinem zu machen. Er erfuhr von dem Zwist der Sutherlands mit den Munros ... “


  „Und schickte seine Männer, gekleidet in Tartans der Munros,mich zu überfallen“, sagte Lion grimmig.


  Finlay nickte. „Ja.“


  „Dieser ... dieser Bastard. Er tat so edelmütig, als er mir anbot, mich zu ehelichen, damit meine Ehre gewahrt wäre und mein Sohn einen Namen bekam. In Wahrheit hatte er versucht, Lion zu töten.“


  „Ja.“ Finlay blickte auf seine Hände.


  „War ... war mein Bruder darin verwickelt?“ wollte Rowena wissen.


  Wieder nickte Finlay. „Padruig drohte, ihn zugrunde zu richten, wenn er Dun nicht zu dem Hinterhalt führte. Ich vermute, er nahm an dem Angriff nicht teil, doch du kannst Kier selber befragen. Es geht noch weiter“, fügte Finlay hinzu. „Als Padruig erfuhr, dass Lion den Angriff überlebte, befürchtete er, du und Lion könntet irgendwann wieder Zusammentreffen. So forderte er von dir den Schwur, der dich an Hillbrae band.“


  Rowena war so wütend, dass sie nichts sagen konnte.


  „Doch Dun und Kier dachten, der Eid könnte nicht ausreichen, um uns zu trennen, so versuchten sie, mich zu töten“, sagte Lion.


  „Dun sah es als seine heilige Pflicht an, die Wünsche seines Lairds zu erfüllen - gleichgültig, auf welche Art“, sagte Finlay.


  Lion fluchte erneut. „Was ist mit Harry?“


  „Oh, er hat damit nichts zu tun“, sagte Finlay rasch. „Harry ist ein guter Bursche, der Sohn eines Vetters von mir.“ Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich nehme an, es ist zu viel verlangt, wenn ich Euch bitte, Kiers Leben zu schonen.“


  „Ich könnte es tun“, sagte Lion. Er hatte genug vom Töten. „Unter einer Bedingung. Er verlässt Glenshee und lässt sich niemals wieder blicken. “ Er zog Rowena näher an sich. „Rowena und Paddy bleiben hier.“


  „Ich weiß, wie du dich fühlen musst, doch was ist mit deinem Gelübde?“ fragte Finlay. „Es wurde auf heilige Reliquien geleistet.“


  „Nun, ich sehe nicht ein, warum ich durch einen Eid, den ich einem Mörder gab, gebunden sein soll“, rief Rowena.


  Lion drückte ihre Hand. „Wir werden versuchen, dich dieses Gelöbnisses zu entbinden. Ich werde dafür sorgen, dass Father Simon sich darum kümmert.“


  „Ich werde hier bei dir bleiben, was auch immer geschieht“, sagte Rowena. Doch ihr Blick war düster und umwölkt wie Lions Glückseligkeit. Sie hatten Alexanders Pläne durchkreuzt und die Tragödie der Vergangenheit überwunden, die ihr Glück zerstörte. Doch konnten sie die unsterbliche Seele ihres Sohnes gefährden, nur um zusammenzubleiben?


  EPILOG


  Hillbrae, November 1390


  „Ist er noch immer nicht zurückgekehrt?“ Rowena blickte zu dem Boten, den sie vor einer Woche nach Glenshee gesandt hatte.


  Rob Gunn seufzte und schüttelte den Kopf. „Nein, die Wachen sagten, sie hätten seit Lions Abreise nach Italien keine Nachricht von ihm erhalten.“


  „Doch seitdem sind fünf Monde ins Land gezogen.“ Rowenas Knie wurden schwach, und sie sank auf ihren Stuhl an der Hohen Tafel zurück, wo sich die Gunns gerade zum abendlichen Mahl versammelt hatten. Lion war nicht da, gerade jetzt, wo sie ihn brauchte. Wie sich doch die Geschichte wiederholte, dass es sie fast zum Lachen reizte - wenn ihr nicht gerade zum Weinen zumute gewesen wäre. Oder zum Erbrechen schlecht. Beides war in letzter Zeit öfter vorgekommen. „Wie lange kann es dauern, nach Italien und wieder zurück zu segeln?“


  Finlay beugte sich zu ihr und tätschelte ihre Hand. „Es ist nicht so einfach, beim Papst vorgelassen zu werden.“


  „Warum musste er denn selbst dorthin gehen? Er hätte doch auch einen Brief zusammen mit meiner Bittschrift senden können“, sagte sie traurig.


  „Das wäre nicht das Gleiche gewesen, wie Euren Fall in Person vorzutragen“, mahnte Harry. „Lion muss den Papst überzeugen, wie wichtig es ist, Euch von diesem verdammten Eid loszusprechen.“


  Harry saß nun auf Padruigs Stuhl, denn er hatte vor drei Monaten das Recht erworben, den Clan zu führen, nachdem er Padruigs Blutsvettern im Wettstreit besiegt hatte. Doch noch hatte er seine Machtstellung nicht gefestigt. Viele fragten sich, ob nicht Rowenas Schwur auch für die Gunns bindend war. Brachten sie nicht Gefahr für Paddys Seele, wenn sie nun einen anderen als ihren Clanführer anerkannten?


  „Ich weiß, warum er fortging, doch ich dachte nicht, es könnte so lange Zeit in Anspruch nehmen“, entgegnete Rowena.


  Mitte Juli hatten Lion und sie nach langem Zögern den Entschluss gefasst, dass sie mit Paddy nach Hillbrae zurückkehren sollte. Lion hatte sie begleitet und war danach nach Italien gesegelt. Er hatte geschworen, nicht eher zurückzukehren, bis er sie von ihrem Eid entbunden hatte. Und einen Monat später musste sie feststellen, dass sie noch weitere Schwierigkeiten hatte.


  Sie trug Lions Kind unter ihrem Herzen. Wieder einmal.


  „Holt Vater uns ab?“ fragte Paddy von der anderen Seite der Tafel. Seit der Abreise seines Vaters strahlte sein Gesicht erstmals wieder vor Freude.


  „Noch nicht, mein Liebling.“


  „Oh.“ Paddys Lächeln schwand, und der traurige, verlorene Blick, den er seit ihrer Rückkehr nach Hillbrae hatte, kehrte in seine Augen zurück. „Ist er gestorben wie mein anderer Vater?“ fragte er mit leisem Stimmchen.


  „Nein.“ Rowena schloss ihren Sohn in die Arme. „Er ist nicht tot.“ Das Schicksal konnte nicht so grausam sein. „Er wird zu uns zurückkehren.“


  Finlay warf einen Blick auf die bereits sichtbar gewordenen Zeichen ihrer Schwangerschaft und seufzte. „Robert the Bruce wartete lange Zeit auf seinen Dispens aus Rom.“


  „Jahre“, fügte Harry finster hinzu.


  Rowena spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Bis der Papst handelte, war sie vermutlich bereits die Mutter zweier Bastarde.


  Finlay flüsterte: „Mein Angebot gilt, dich zur Frau zu nehmen, Rowena.“


  Tränen traten in ihre Augen, doch sie hielt sie zurück. „Nein. Ich habe dies schon einmal durchgemacht. Ich warte.“


  Ein Clansmann der Gunns betrat die Halle. „Besucher, Mylord“, sagte er zu Harry, doch er blickte zu Rowena.


  Sie straffte sich. „Lion? Könnte es Lion sein?“


  „Nein, es ist eine Dame ... eine sehr vornehme Dame.“


  Und schon betrat sie die Halle. Stolz wie eine Königin näherte sie sich der Hohen Tafel. Unter ihrer Chamarre blitzte ein pfauenblaues Gewand. „Ihr müsst Lady Rowena sein. Ich bin Elspeth Sutherland.“


  „Oh.“ Rowena seufzte leise. Lady Elspeth sah so vornehm und einschüchternd aus, wie sie befürchtet hatte.


  Finlay erhob sich. „Wollt Ihr gütigst Platz nehmen und Euch erfrischen?“


  „In einer Weile.“ Elspeth lächelte, und die kleinen Fältchen um ihren Mund und ihre Augen vertieften sich, ein Zeichen, dass sie nicht mehr ganz jung war. „Doch zuerst möchte ich ein Wort mit Rowena alleine sprechen. Wenn es gestattet ist.“


  „Natürlich. “ Rowena stand auf, und ihre Knie wurden weich, als Elspeths Blick auf ihren Bauch fiel. Mit steinerner Miene trat Rowena zu einem schmalen Alkoven und sank auf den Fenstersüll.


  „Nun, ich sehe, mein Sohn hat Euch etwas zurückgelassen“, sagte Lady Elspeth, als sie sich neben Rowena niederließ.


  „Er wusste nichts davon, als er fortging.“ Rowena straffte ihre Schultern. „Ist ihm etwas zugestoßen? Seid Ihr deswegen gekommen?“


  „Nein.“ Sie nahm Rowenas eiskalte Finger in ihre warmen Hände. „Der Kämmerer von Kinduin sandte mir eine Nachricht nach Edinburgh, Ihr hättet Boten nach Lion ausgesandt. Ich fürchtete, etwas wäre nicht in Ordnung.“


  „Das ist es auch.“ Rowena legte ihre Hand schützend auf ihr ungeborenes Kind und zuckte zusammen, als es sich bewegte.


  „Oh, darf ich?“ Elspeth strich sanft über Rowenas Bauch und lächelte verzückt. „Wie sehr ich Euch beneide.“


  „Mich? Doch ...“


  „Ah, die Umstände mögen vielleicht gegen Euch sein, doch gibt es keine größere Freude, als das Kind Eurer Liebe unter dem Herzen zu tragen.“ Ihr Blick wurde streng. „Ich nehme an, Ihr liebt meinen Sohn.“


  „Von ganzem Herzen.“ Rowenas Augen füllten sich mit Tränen.


  „Geh weg!“ ertönte eine kindliche Stimme. Paddy stand mit zornigem Blick vor ihnen. „Mach meine Mama nicht weinen! “


  „Du musst Paddy sein.“ Lady Elspeth glitt von ihrem Sitz und kniete sich neben den Jungen. „Du bist das genaue Ebenbild meines Lucais.“


  „W...wer ist das?“


  „Lions Vater ... dein Großvater“, sagte Elspeth sanft. Sie strich zärtlich über Paddys Haar und zwickte spielerisch seine Nase. „Sogar seine Nase ... du wirst dich daran gewöhnen, wenn du älter bist.“


  „Ich hatte noch nie einen Großvater“, meinte Paddy zögernd.


  „Oder eine Großmutter.“ Lady Elspeth öffnete den Beutel an ihrem Gürtel und zog ein kleines Päckchen hervor. „Nun, es ist die Aufgabe der Großeltern, die Kinder zu verwöhnen. “ Sie öffnete das geölte Pergament, nahm das Karamell heraus und gab es Paddy.


  Er blickte zuerst zu seiner Mutter, dann steckte er die süße Köstlichkeit in den Mund. „Ich mag dich“, sagte er entschlossen und kaute vergnüglich.


  „Und ich mag dich.“ Elspeth setzte sich wieder auf die Steinbank, Paddy auf ihrem Schoß. „Ich kann dir Geschichten von deinem Vater erzählen, als er noch ein Kind war.“


  „Hast du noch mehr Süßigkeiten?“ fragte Paddy vorlaut.


  „Ja.“ Elspeth blickte lächelnd zu Rowena. „Er hat auch noch die Schläue von Lucais geerbt.“ Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: „Lucais ist gewiss, dass Lion mit seiner Bitte Erfolg beschieden sein wird.“


  „Wahrhaftig? Wie kann er wissen, was der Papst entscheidet?“ „Lucais gab Lion einen Brief des Königs mit, mit der Bitte, die Angelegenheit rasch zu entscheiden, zusammen mit einer Truhe, bis zum Rand mit Gold gefüllt.“


  „Er will den Papst bestechen?“ fragte Rowena atemlos. „Bonifatius ist in Geldnöten, und Seine Heiligkeit ist nicht zu heilig, wenn es um Geld geht. Es ist bekannt, dass er Abteien an den höchsten Bieter verschachert, und das Vermögen, das Lion ihm bringt, ist zwei Abteien wert.“


  „Ihr macht Euch selbst zu Bettlern, für mich?“


  „Ihr gehört zur Familie, meine Liebe. Wir Sutherlands tun alles für unsere Sippe, doch habt keine Angst, wir werden deshalb nicht am Hungertuch nagen.“ Sie zögerte. „Ich verstehe nicht, weshalb Lion Euch nicht geehelicht hat, bevor er ging.“


  „Er wollte es. Indes, ich wollte nicht, dass er sich an mich bindet, ohne zu wissen, ob ich des Eides entbunden werde.“


  „Eine noble Geste, meine Liebe, doch ...“


  „Erzählst du mir eine Geschichte?“ fragte Paddy.


  „ Gerne. “ Elspeth lehnte sich zurück und begann, von Lions erster Jagd zu erzählen. Der Held dieser Geschichte jedoch war Lucais, der seinen Sohn vor einem wütenden Eber rettete.


  Rowena ließ sie gerade nur so lange alleine, um einen Becher Wein und ein Speisebrett mit Brot und Käse für ihren Gast zu holen. Paddy indes ließ seiner Großmutter nur wenig Zeit, zu essen oder zu trinken, denn er verlangte eine Geschichte nach der anderen zu hören. Bei den Begebenheiten aus Lions Jugend entspannte sich Rowena zum ersten Mal in all diesen Wochen und fühlte sich Lion näher als je zuvor. Als Paddy endlich ermüdet einschlief, reichte sie Lady Elspeth einen Becher Wein. „Ich bin so glücklich, dass Ihr kamt.“


  „Das bin ich auch.“ Lady Elspeth drückte einen Kuss auf Paddys Stirn. „Wir bedauern so sehr, dass wir seine ersten Jahre versäumt haben, deshalb schworen wir, so viel Zeit wie möglich mit Euren anderen Kindern zu verbringen.“


  „Kindern? Ihr glaubt doch nicht, es werden Zwillinge?“ rief Rowena aus. „Ich bin dicker, als ich es mit Paddy war, jedoch ...“ „Nein ... das glaube ich nicht, doch Daibidh - Ihr wisst, unser zweiter Sohn ist der Seher des Sutherland-Clans?“ Als Rowena nickte, fuhr sie fort: „Daibidh sagte, Lion und Ihr werdet sechs Kinder haben.“


  „Sechs! “ Rowena brauchte eine Weile, um die Nachricht aufzunehmen.


  „Daibidh sendet Euch ein Geschenk.“ Elspeth rückte Paddy sanft zur Seite und nahm ein kleines Säckchen aus ihrem Beutel. Sie ließ den Inhalt in ihre Hand gleiten und zeigte sechs kleine Amulette aus Bernstein, die an goldenen Ketten hingen. „Ihr sollt sie aufbewahren und jedem Eurer Kinder an seinem Namenstag eines übergeben.“


  „Sechs“, wiederholte Rowena. Als das Kind sich unter ihrem Herzen bewegte, zuckte sie zusammen. „Das ist nicht gerade die rechte Zeit, mir zu sagen, ich müsse das noch viermal durchstehen.“


  Elspeth musste lachen. „Nun, ich erinnere mich ... “


  Die Tür zur Halle wurde aufgestoßen. Lion stand mitten im Licht, das nun hereindrang. „Rowena!“ rief er aus.


  „Hier bin ich.“ Sie sprang auf, und Angst erfüllte sie. Sein finsterer Ausdruck verhieß nichts Gutes.


  „O Rowena! “ Lion schloss sie fest in seine Arme.


  Das Kind regte sich lebhaft unter ihrem Herzen.


  „Wie ... wie ist das geschehen?“


  Rowena war sich der aufmerksamen Zuhörerin wohl bewusst und fühlte, wie Röte ihre Wangen überzog. „Ich denke, du weißt sehr wohl, wie es dazu kommt.“


  „Ja, doch ...“ Lion blickte unruhig um sich. „Wo ist der Priester? Wir müssen den Bund der Ehe schließen, bevor du ... “


  Seine Mutter lachte. „Es werden noch einige Wochen vergehen, bis das Kind zur Welt kommt, mein Sohn.“ Sie legte die Arme um den großen, kräftigen Mann, der mit Lion eingetreten war, ein Mann mit leuchtenden Augen und Silbersträhnen im kastanienroten Haar. „Darf ich Euch Euren künftigen Schwiegervater vorstellen? Lucais ..."


  „Großvater?“ Paddy klammerte sich an die Hand seiner Großmutter und blickte den Laird von unten an. „Hast du Süßigkeiten für mich?“


  Lucais lächelte, doch seine Augen waren verdächtig feucht, als er sich herabbeugte. „Nein, doch ich habe für dich ein hölzernes Schwert geschnitzt, und ich werde dir beibringen, damit umzugehen.“


  „Wirklich?“ Paddy ließ seine Großmutter los und hängte sich an Lucais. „Können wir gleich gehen?“


  Elspeth lachte. „Ich sehe schon, ich muss mehr bieten, wenn ich neben dir bestehen möchte. Doch bevor du gehst, welche Neuigkeiten bringst du aus Italien?“


  Lion drückte Rowena fester an sich. „Die besten. Seine Heiligkeit gab uns, nachdem er alles wohl überlegt und unser Gold zweimal gezählt hatte, vollen Dispens von dem verdammten Eid.“


  „O Lion.“ Rowena barg ihr Gesicht in seiner staubbedeckten Tunika und lächelte glücklich, als Hochrufe die Halle erfüllten.


  „Bonifatius erklärte den Eid, den Padruig von dir erzwungen hatte, für null und nichtig. Und ...“, er blickte zu Paddy, der die Hand seines Großvaters fest umklammert hatte, „... Seine Heiligkeit bestätigte, dass Paddy mein Fleisch und Blut und rechtmäßiger Erbe sei, da ich dich zur Frau genommen hätte, hätte Padruig nicht versucht, mich zu ermorden.“


  Tränen des Glücks traten in Rowenas Augen. „So dürfen wir zusammenbleiben?“


  „Für immer und ewig.“ Lion wandte sich an Harry. „Wenn du einen Priester findest, werden wir noch diesen Nachmittag unseren Bund schließen.“ Sein Blick wurde ernst, als er auf Rowenas Taille fiel. „Für alle Fälle. Und Paddy muss auf den Namen Sutherland getauft werden.“


  „Ich bekomme eine Großmutter, einen Großvater und einen neuen Namen?“ Paddy zögerte, als er all dies überdachte.


  „Ja.“ Lion ließ Rowena los, um seinen Sohn in die Arme zu nehmen. „Von heute an bist du Paddy Sutherland.“


  „Paddy ist mein alter Name“, sagte er und schürzte störrisch seine Lippen. „Ich will einen neuen. Ich möchte Avenger heißen, wie dein Schwert.“


  „Avenger?“ sagte Rowena schwach. „Warum nicht Lion oder Lucais?“


  „Nun ...“ Paddy blickte von einem zum anderen.


  Rowena ließ ihren Blick über Lucais’ zerfurchtes Gesicht schweifen und kam zu einem Entschluss. „Du hast bereits die Nase und das Haar deines Großvaters geerbt, mein Schatz. Warum nicht auch seinen Namen?“ Sie sollten noch genug Kinder haben, die Lions Namen tragen könnten.


  „ Ja. “ Paddy - der frühere Paddy - warf Lucais einen schüchternen Blick zu. „Wenn ich Lucais heiße, nimmst du mich dann auf die Jagd mit und rettest mich vor einem Eber?“


  Sein Großvater fuhr ihm durch das Haar. „Dein Vater hatte Recht. Du bist zu schlau für uns und unseren Seelenfrieden. Ja, ich nehme dich mit auf die Jagd, doch ich verspreche dir kein Wildschwein, Jung-Luc.“


  So war es beschlossen. Lion war so begierig, sie zu seinem Weib zu machen, dass er Rowena kaum Zeit zum Umkleiden ließ. Die Zeremonie fand im Burghof von Hillbrae statt, denn die Kapelle war zu klein, um allen Gunns und Sutherlands Platz zu bieten. Father Cerdic hatte Freudentränen in den Augen, als er sie zuMann und Frau erklärte. Hochrufe hallten von den steinernen Mauern wider, als Lion Rowena in seine Arme schloss und küsste.


  „Kommt, wir haben ein Festmahl in der Halle gerichtet“, rief Harry strahlend vor Freude und Glück, denn nun war auch für ihn der Weg frei, Führer des Clans zu werden.


  Sie stiegen die Stufen hoch und betraten den Burgfried. „Ich habe genug von der Menge“, flüsterte er und zog Rowena die Treppe hoch, die zur Kemenate führte.


  „Und das Fest?“


  „Sie können sich auch ohne uns betrinken.“ Er führte sie in die Kammer, verriegelte die Tür und lehnte sich mit einem tiefen Seufzer daran. „Fünf Monate ohne dich sind eine lange Zeit.“


  „Ja, doch ...“ Rowena zögerte, sie fühlte sich unförmig.


  „Gut.“ Lion trat zu ihr und begann, ihr Gewand zu öffnen.


  „Lion, warte, ich...“


  Er brachte sie mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen. „Wenn ich dich nur endlich aus diesem verdammten Gewand befreien könnte“, sagte er.


  Kühle Luft strich über ihre erhitzte Haut, als er das Gewand öffnete. Sie hob schützend ihre Hände.


  „Nein, lass mich dich sehen.“ Mit ernster, bewundernder Miene strich er sanft über ihre vollen Brüste. „Du bist so schön.“ Er beugte sich hinab und küsste die zarten Knospen. „Bist du bereit?“ flüsterte er.


  Sie nickte und schluckte hart. „Bereit und ... und fett.“


  „Fett?“ Er blickte sie an, und in seinen Augen leuchtete innige Liebe. „Du weißt nicht, was es für mich bedeutet, dich so zu sehen, sonst könntest du das nicht sagen.“ Sein Blick hielt den ihren im Bann, und er streifte das Gewand von ihren Schultern.


  „Nichts davon.“ Er streichelte sie beruhigend. „Ich liebe es, dich so zu sehen ... “, sanft und zärtlich strich er über ihren Bauch, „... mit unserem Kind unter deinem Herzen.“ Er ließ sich auf die Knie nieder und küsste die Wölbung. „Ich habe es das erste Mal vermisst, und ich werde diesmal jeden Augenblick auskosten.“ Er richtete sich auf, nahm sie in seine Arme und trug sie zum Bett.


  Hier, wo sie so viele bittere Tränen vergossen hatte, liebte er sie, langsam und zärtlich. Als sie danach in seiner Umarmung lag, spürte Rowena die Ruhe und Zufriedenheit, die sie nun erfüllte und die Schatten der Vergangenheit verdrängte.


  „Ich liebe dich, Lady meines Herzens“, flüsterte Lion. „Und ich danke Gott, dass wir ein langes glückliches Leben vor uns haben.“


  „Ein fruchtbares Leben“, fügte Rowena lächelnd hinzu.


  -ENDE -
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